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  Prolog


  


  


  Die Nacht legte Dunkelheit über das Land. Sie verdrängte die Sonne und schenkte dafür den Anblick von Mond und Sternen. Die Nacht war ruhig und klar. Im Wald waren die üblichen nachtaktiven Tiere unterwegs und die angrenzende Wiese lag wie ausgestorben da. Nur ein Junge saß hoch oben auf einem Hügel und warf dem Mond sehnsüchtige Blicke zu. Er saß im Gras, die Hände auf den angewinkelten Knien und hatte sein Gesicht Richtung Himmel und Mond gewandt. Doch er war kein normaler Junge. Er war nicht einmal ein normaler Mensch. Man konnte es schon allein an seinem Schatten erkennen, dass er anders war. Sein Schatten zeigte Flügel. Flügel die zwischen seinen Schulterblättern wuchsen. Sie ähnelten den Schwingen eines Adlers. Sie waren eng mit Federn besetzt und braun. Aber es gab so viele verschiedene Arten von Flügeln unter den Seinen. Seine waren weder die Schönsten, noch die Größten. Aber sie waren stark, ungewöhnlich stark und sie erfüllten ihren Zweck. Sie trugen ihn, wohin er wollte. Es hatte mal andere Zeiten gegeben, vor dem großen Krieg. Früher hatten Wesen seiner Art die Möglichkeit, ihre Flügel einfach für eine Zeit abzustreifen. Es wäre so wunderbar, wenn man die Flügel einfach für eine Zeit abstreifen könnte. Denn obwohl sie einen auf der einen Seite die Möglichkeit gaben, einfach von Ort zu Ort zu fliegen und frei zu sein, schränkten sie ihn auf der anderen Seite auch ein. Es gab so viele Regeln, an die er sich halten musste. Und die meisten gab es nur der Tradition wegen. Aber es war sowieso egal, denn die Gedanken an versteckte Flügel waren reine Zeitverschwendung. Diese Zeiten waren vorbei und würden nie wieder kommen. Die Steine würden nie wieder zusammengeführt.


  Er tauchte aus seinen Gedanken auf und sah auf eine Uhr an seinem Handgelenk. Gleich würde es Mitternacht sein. Gleich musste er vor den Rat treten, würde sich rechtfertigen müssen und auf seine Bestrafung warten. Und das alles nur, weil er in der Vergangenheit ein bisschen unvorsichtig gewesen war. Er hatte sich im Wald herumgetrieben, um Abstand zu gewinnen und zu vergessen. Nachts. Und da hatte sich doch tatsächlich eine Joggerin dorthin verirrt. Wie konnte man nur mitten in der Nacht im Wald joggen? Wieso sie auch immer da gewesen war, sie hatte ihn gesehen, und das war einer der größten Verstöße gegen das Gesetz. Auch wenn es unabsichtlich geschehen war. Niemand wie er durfte sich den Menschen zeigen. Ihre Existenz musste geheim gehalten werden. Warum? Das wusste er nicht. Die Gründe dafür lagen irgendwo tief in der Geschichte seinesgleichen. Aber eines war für ihn sicher. Wenn sie sich den Menschen zeigen sollten, würden sie eine Panik auslösen, denn sie waren anders. Und Menschen haben vor allem Angst, was anders ist, und das sie nicht kennen. Jetzt musste er jedenfalls vor den Rat treten und hoffen, dass sie nicht die Höchststrafe verlangten. Er hoffte, dass er nicht seine Flügel verlieren würde.


  Er warf dem Mond noch einen sehnsüchtigen Blick zu, bevor er aufstand und seine Flügel streckte. Wenn er sie ganz ausstreckte hatte er eine Spannweite von drei Metern. Eine durchschnittliche Größe. Er würde sie auf jeden Fall vermissen. Er bewegte die Muskeln, die zu seinen Schwingen führten und sah zu, wie sie sich bewegten und seine Füße langsam den Boden verließen. Er stieg immer höher, einfach senkrecht nach oben, den Sternen und dem Mond entgegen.


  Er blieb mitten in der Luft stehen und genoss das Gefühl der Grenzenlosigkeit. Aber die Zeit rannte ihm davon. Also machte er sich wohl oder übel auf den Weg zu einer Bergklippe, auf der der Rat die Versammlung abhielt. Dafür musste er über den Wald fliegen. Er war so hoch gestiegen, dass selbst die größten Bäume wie Spielzeuge aussahen. Als er in der Mitte des Waldes angekommen war, ließ er sich im Sturzflug nach unten gleiten. Der Wind schlug ihm ins Gesicht und zerrte an seinen Kleidern. Es war ein gutes Gefühl. Kurz über den Baumkronen, die sich majestätisch dem Himmel entgegen reckten, stellte er seinen Körper samt seiner Flügel in die Waagerechte, sodass er jetzt geradeaus statt nach unten flog. Er flog so dicht über dem Blätterdach, das er nur die Hand auszustrecken brauchte, um es zu berühren. Die Blätter rasten unter ihm davon und bald war der Wald hinter ihm und machte platz für einen schmalen Sandstrand, der die Wellen bremste. Der Mond spiegelte sich im Wasser und durch die Wellen sah die Spiegelung so aus, als wäre sie auf Wellpappe gemalt. Von dem Wasser angezogen sank er noch tiefer und ließ eine Hand über die Wasseroberfläche gleiten. Das Wasser war noch warm von den Strahlen des Tages. Unglaublich, es war Sommer und er würde seine Flügel verlieren. Mit diesen Gedanken flog er immer weiter über das Meer, bis am Horizont eine Bergkette auftauchte. Es sah aus als wäre sie gerade erst aus dem Wasser aufgetaucht, doch tatsächlich war sie weitaus älter als er selbst. Er zog die Hand aus dem Wasser und stieg nun wieder etwas höher. Wenn er sich anstrengte, würde er in einer Viertelstunde da sein. Wie gesagt, sein Flügelpaar war kein besonders schönes, aber es war eindeutig eines der Stärksten.


  Er wurde schon erwartet. Zwei Männer und zwei Frauen standen an dem Rand des Berges und sahen ihm entgegen. Sie alle hatten außergewöhnliche Flügel. Eine der Frauen hatte ein Paar, das denen von Schmetterlingen sehr ähnlich war. Es war elegant geschwungen und in verschiedenen Grüntönen gefärbt, die sich immer wieder in kleinen Strudeln zu vermischen schienen. Die Zweite hatte eher einfache Flügel, sie waren vogelähnlich wie seine. Nur dass ihre, anstatt einfach nur braun zu sein, mit einzelnen weißen Federn verziert waren. Diese weißen Federn bildeten ein Muster, auf jedem Flügel ein Auge. Auch einer der Männer hatte befiederte Schwingen, allerdings ähnelten sie eher denen einer Schneeeule statt eines Adlers. Farblich waren sie nicht besonders spektakulär, was dieses Flügelpaar so besonders machte, war, dass es einfach so riesig war. Die Flügel reichten seinem Besitzer eigentlich von Kopf bis Fuß, und das bei einem Mann, der um die zwei Meter groß gewesen sein musste. Im ausgestreckten Zustand mussten sie ziemlich einschüchternd wirken. Der Letzte in der Runde hatte Flügel wie die einer Fledermaus. Zumindest wenn man die Struktur betrachtete. Es zeichnete sich jedes einzelne Gelenk unter der lederähnlich wirkenden Haut ab. Doch farblich ähnelten sie eindeutig nicht denen einer Fledermaus. Auf ihnen war eine Art Wolkenspiel in Rot zu sehen. Die Farben Rot Orange und Gelb hatten sich so auf seinen Flügeln verteilt, das sie an Wolkengebilde erinnerten. Alle vier trugen sie zu ihren spektakulären Flügeln Gewänder aus ein und dem selben Stoff. Nie zuvor hatte er einen ähnlichen Stoff gesehen. Der Himmel schien sich darin zu spiegeln. Er war dunkelblau und mit winzigen weißen Punkten übersät, die sehr an Sterne erinnerten.Auch der Mond war auf jedem einzelnen Gewand zu sehen, nur an verschiedenen Stellen. Als er näher kam, stellten die vier Gestalten sich in einen Halbkreis, sodass er gleich in der offenen Seite landen würde. Um sie herum waren schwarze Kerzen in schwarzen Kerzenständer drapiert, die der ganzen Veranstaltung eine unheimliche Aura verliehen. Na das war doch passend, denn schließlich flog er zu seiner Gerichtsverhandlung. Als er beide Füße auf dem Boden und seine Flügel eingeklappt hatte, wandte der mit den überdimensionalen Schneeeulenschwingen seinen Kopf in seine Richtung. Die Anderen hielten den Blick gesenkt. Schneeeule setzte ein gefährliches Lächeln auf, das von seinen bedrohlich funkelnden Augen noch unterstützt wurde. „Na da ist ja unser kleiner Gesetzesbrecher, tritt doch bitte noch weiter vor, damit wir endlich anfangen können. Du brauchst auch keine Angst zu haben.“ Ja ne, ist klar...


  Kapitel 2


  


  


  Ein leises Piepsen drang zu mir durch. Leider blieb es nicht nur bei einem leisen Piepsen. Nein, das Piepsen hatte anscheinend beschlossen, immer lauter zu werden und mich aus meinem Traumland zu ziehen. Es zog mich fern aus einer, von meinem Unterbewusstsein erfundenen, Welt und brachte mich zurück in die Realität. Ich öffnete vorsichtig die Augen und versuchte mich wach zu blinzeln. Der Wecker piepte dabei fröhlich weiter. Noch halb in Trance streckte ich meinen Arm aus und haute auf den roten Knopf, der das Mistding zum Schweigen brachte. Ich schlug die Decke zur Seite und ging murrend ins Badezimmer. Dort angekommen stellte ich mich unter die Dusche, um endlich wach zu werden. Das Wasser lief mir über das Gesicht und nahm die Müdigkeit mit in den Abfluss. Nachdem ich mir die Haare gewaschen hatte, wickelte ich mich in ein Handtuch und band meine Haare zu einem Knoten im Nacken zusammen. Um Zeit zu sparen schnappte ich mir meine Zahnbürste und putzte mir meine Zähne auf dem Weg zurück in mein Zimmer. Dort suchte ich mir Klamotten für den Tag heraus. Ich entschied mich für ein braunes Trägertop zu einer Jeansshorts. Schließlich war es Hochsommer und unglaublich warm draußen. Leider lag meine Shorts ganz oben im Schrank und ich musste mich sogar auf die Zehenspitzen stellen. Als ich mich danach bückte, um das Trägertop aus einem der unteren Fächer zu ziehen, kam der Schmerz zurück, den ich schon seit Wochen zwischen meinen Schulterblättern spürte. Es war ein Ziehen und Stechen, oder doch ein Drücken? Ich konnte es nicht beschreiben. Ich wusste nur, dass es unheimlich weh tat. Resigniert ging ich zurück ins Badezimmer, ich putzte mir schließlich immer noch die Zähne. Ich ärgerte mich darüber, dass der Schmerz wieder da war. Da er mich an den letzten Morgenden schon immer ärgerte, bevor ich richtig wach war, hatte ich heute Morgen zu hoffen gewagt, dass er vielleicht ganz ausbleiben würde. Im Bad angekommen spülte ich mir den Mund aus, zog mich an und lief nach unten in die Küche, um mir mein Frühstück zu machen. Wie jeden Morgen war ich allein in der Küche, weil meine Eltern schon auf dem Weg zur Arbeit waren. Sie arbeiteten beide in einem Architekturbüro und liebten ihre Arbeit. Sie liebten sie so sehr, das sie wünschten, ich würde ihnen nacheifern und vielleicht später mal eines ihrer Büros übernehmen. Das war ihr Traum. Doch ich hatte ganz andere Pläne für meine Zukunft. Noch in Gedanken blickte ich auf. Leider sah ich auf unserer Küchenuhr, dass ich spät dran war, sodass das Frühstück leider ausfallen musste. Schnell schmierte ich mir ein paar Brote für die Schule und eines für unterwegs. Kurz bevor ich das Haus verließ, steckte ich mir noch einen Apfel in die Tasche. Als ich mir diese jedoch umhängen wollte, wurde der Schmerz im Rücken noch intensiver. Aber damit musste ich jetzt nun mal leben. Auf dem Weg zur Bushaltestelle lenkte ich mich ab, indem zum Rhythmus von dem Lied das aus meinem iPod dröhnte, auf meinem Brot herumkaute. Gerade als ich den letzten Bissen herunter geschluckt hatte, bog der Bus um die Ecke und ich stieg ein. Während der Fahrt spielte mein iPod eine bunte Mischung an Liedern und ich starrte dazu aus dem Fenster. Leider fuhr keine meiner Freundinnen mit diesem Bus, was bedeutete, dass ich jeden Morgen alleine zur Schule fahren musste. Endlich kam unsere Schulhaltestelle in Sicht und ich konnte aussteigen. An dem typischen Haltestellenschild warte bereits meine beste Freundin Frieda auf mich. „Guten Morgen meine liebe Jenna! Was machen wir denn an diesen wunderschönen Dienstag?“ Ich runzelte die Stirn. Die gute Laune meiner Freundin verwirrte mich. „Habe ich irgendetwas verpasst?“ Auf meine Frage hin wurde ihr Lächeln nur noch breiter. Sie benahm sich echt merkwürdig. Nicht dass ich ihr die gute Laune nicht gönnte, aber normalerweise war sie der reinste Morgenmuffel und es war schwierig ihr ein Morgen zu entlocken, auch wenn es für gewöhnlich nur gemurmelt war. „Und ob! An diesem wunderschönen Tag haben meine wunderbaren Eltern mir auf wunderbare Weise offenbart, das sie an dem nächsten perfekten Wochenende nicht zu Hause sein werden. Sie werden wegen ihrer besonders wunderbaren Arbeit dieses perfekte Wochenende über verreisen.“ Ihr Lächeln reichte von einem Ohr zum Anderen. „Was sagst du dazu?“ „Kannst du mir einen Gefallen tun und diese Sache mit den Adjektiven lassen? Das waren eindeutig zu viele Wunderbars für einen Morgen.“ Sie sah mich mit gespielter Bestürztheit an. „Also Jenna, jeder Deutschlehrer wäre begeistert von meinem häufigen Gebrauch dieses wunder...“ Sie hielt inne, als ich sie warnend ansah. „ähm, ich meine natürlich den Gebrauch dieses Stilmittels. Nur Stilmittels.“ Ich verdrehte meine Augen und machte mich auf den Weg zur Schule. Frieda folgte mir schnellen Fußes und war mit ihrer guten Laune gar nicht zu bremsen. „Wie geht es deinem Rücken?“ Na, das war doch das richtige Thema, um meine Laune noch weiter zu senken. „Heute Morgen bin ich ohne Schmerzen aufgewacht, doch sie hatten anscheinend nur verschlafen, denn eine falsche Bewegung und sie waren wach.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Am Freitag habe ich einen Termin beim Orthopäden.“ Frieda nickte, als wäre dies eine Antwort, die ihr genügte und sprach einfach weiter. „Und direkt nach deinem Besuch beim Onkel Doktor kommst du zu mir und wir bereiten schon mal die ersten Sachen für die Party bei mir vor.“ Verwirrt sah ich sie an. „Welche Party denn?“Jetzt sah sie mich an, als wäre ich nicht von dieser Welt. „Hat du mir eben nicht zugehört? Meine Eltern sind am Wochenende nicht da und ich hatte vor, ein paar Leute aus der Stufe am Samstag zu mir einzuladen.“ Ich nickte, doch bevor Frieda weiter reden konnte, klingelte die Schulglocke und wir mussten uns beeilen, um nicht zu spät zu kamen. In den ersten beiden Stunden hatten wir zusammen Mathe. Nicht gerade unser Lieblingsfach. Wir betraten gleichzeitig mit unserem Mathelehrer das Klassenzimmer. Wir eilten schnell zu unseren Plätzen in der hinteren Reihe. Während Herr Schmidt anfing, irgendetwas über Extremalprobleme an die Tafel zu schreiben, beugte Frieda sich zu mir herüber. „Hey Jenna. Du hast mir immer noch nicht geantwortet was wir heute Nachmittag machen sollen. Hast du eine Idee?“ Ich hatte mich auch näher zu ihr gebeugt, damit ich sie verstehen konnte. „Wie wär´s, wenn wir mal wieder das Freibad besuchen würden? Dieses Jahr sind die Sommertage so heiß.“ Um meinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, missbrauchte ich mein Matheheft, um mir damit Luft zu zufechern. Dabei schnitt ich eine theatralische Grimasse. Frieda musste lachen. Leider machte das Herrn Schmidt auf uns aufmerksam. „Meine Damen langweile ich sie?“ Ich nahm an, dass dies eine rhetorische Frage war und wartete, dass er weiter redete. „Ich wäre ihnen sehr verbunden Frau Elfers, wenn sie ihr Mathematikheft dafür benutzen würden, wofür es ursprünglich gedacht war.“ Ich stellte mich dumm und tat so, als verstünde ich nicht, was er meinte. Er rang sichtlich um Fassung, um nicht loszubrüllen. „Für Mathematik.“ Mit diesen Worten richtete er seine dicke schwarze Hornbrille und drehte sich wieder zur Tafel, um weiterzuschreiben. „Freibad klingt gut. Treffen wir uns da nach der Schule?“ Ein vorsichtiger Blick nach vorne, aber entweder hörte er uns nicht, oder hatte beschlossen uns zu ignorieren. „Ich meine natürlich, nachdem wir unsere Sachen von zu Hause geholt haben.“ Ich wollte ihr gerade zustimmen, als sich der Schmidt wieder umdrehte. „Also wirklich, können sie nicht einmal in einer meiner Stunden dem Unterricht aufmerksam folgen?“ Frieda und ich sahen uns an, als wären wir uns keiner Schuld bewusst. Es stimmte zwar, dass wir nicht gerade die tragenden Säulen des Unterrichts waren, wie er es so schön nannte. Aber so schlimm waren wir nun auch wieder nicht. „Sie sollten nun wirklich den Mund halten und besser aufpassen.“ Bei seinen Worten wedelte der Schmidt mit der Kreide herum, als wäre es ein Schwert, das uns einschüchtern würde. Aber es war eben doch nur ein Stück Kreide. „Denken Sie an ihr Abitur meine Damen.“ Frieda nuschelte neben mir so etwas wie der immer mit seinem Spruch: meine Damen! Der kann mich mal. Ich stimmte ihr innerlich zu. Ein Kerl, der nicht in der Lage war, sich halbwegs gesellschaftstauglich anzuziehen hatte wohl kaum das Recht mich als seine Dame zu bezeichnen. Ich meine, der Kerl trug nicht nur eine sehr sehr altmodische Hornbrille mit Fensterscheiben als Gläsern, nein er kombinierte auch sein kartiertes Hemd mit einem gestreiften Pullunder. War der Schmidt etwa Musterblind? Von seiner Frisur wollte ich gar nicht erst anfangen. Ich muss wohl irgendein Geräusch von mir gegeben haben, denn der Schmidt fixierte mich mit seinen Augen, als wäre er dadurch in der Lage mich zu erwürgen. Schnell beugte ich mich tief über mein Heft und schrieb das Geschreibsel von der Tafel ab. Die zweite Stunde Mathe verlief ähnlich. Als endlich die erlösende Schulklingel ertönte, konnte ich gar nicht früh genug aus dem Raum verschwinden. Vor der Tür wartete ich auf Frieda. Sie schien sich mit einem Mädchen aus unserer Stufe verquatscht zu haben. Gerade als ich mich zu ihnen gesellen wollte, kam Frieda schon auf mich zu. Als sie mich erreicht hatte, zog sie mich am Arm vorwärts und so gingen wir hinunter in den Pausenhof. „Na toll, da kommt man einmal fast zu spät zur Schule und schon verpasst man die wichtigsten Neuigkeiten.“ Ich vermied es sie darauf hinzuweisen, dass wir eigentlich jeden Morgen fast zu spät kamen. Stattdessen wollte ich mehr über die Neuigkeiten erfahren, von denen sie da redete. „Was hat dir Rachel denn erzählt?“ Rachel war das Mädchen, mit dem Frieda eben gesprochen hatte. „Wir heben einen Neuen bei uns in der Stufe! Ist das nicht super? Vielleicht endlich mal ein vernünftiger Junge bei uns.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. Ich konnte jedoch nur lachend den Kopf schütteln. Frieda war schon lange auf der Suche nach ihrem Mister Right. Sie ließ keine Gelegenheit aus, wo sie ihm eventuell begegnen konnte. „Ich glaube, ich lade ihn zu meiner Party ein.“ Ich sah sie überrascht an. „Aber wir haben ihn ja noch nicht einmal gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen. Vielleicht ist er ja eine geschrumpfte Version von dem Schmidt.“ Mir lief ein Schauer bei diesem Gedanken über den Rücken und wurde prompt wieder an meine Schmerzen erinnert. „Wenn das nicht bald aufhört wehzutun, bringe ich mich um.“ Frieda verstand sofort was ich gemeint hatte. „Komm bis Freitag hältst du ja wohl noch durch. Außerdem kannst du mich doch jetzt nicht allein lassen. Bald stehen die Sommerferien vor der Tür, mit wem soll ich denn nach Frankreich fahren, wenn nicht mit dir?“ Ach, sie war schon eine süße Freundin. Wir gingen weiter in die Pausenhalle und gesellten uns zu einer anderen Gruppe von Mädchen. Die Pause verstrich ohne besondere Ereignisse, und auch wenn Frieda die Mädchen quasi ausquetschte, um etwas über den neuen herauszufinden, hatte sie am Ende nicht mehr als seinen Vornamen. „Und ihr wisst echt nicht mehr? Nur, dass er Raphael heißt?“ „Zum dritten mal. Nein, wir wissen nicht mehr als das, weil weder Charlotte, Linda oder ich mit ihm einen Kurs in den ersten beiden Stunden hatten. Verstanden?“ Frieda nickte enttäuscht. Noch bevor Frieda überhaupt nur die Möglichkeit hatte mich zu einer anderen Gruppe zu schleppen, klingelte die Schulglocke zur nächsten Stunde. Biologie. Eigentlich ein interessantes Fach, wenn unsere Lehrerin nur einmal etwas mit uns machen würde, dass nichts mit unserem Biobuch zu tun hatte. Um ihren Unterricht zu folgen, musste man einfach nur das ganze Buch lesen und auswendig lernen. Und wenn da nicht immer diese Massen an Hausaufgaben wären. Bei dem Thema Hausaufgaben klingelte es bei mir. „Äh Frieda, warte mal.“ Ich holte sie am Fuß der Treppe ein. Sie hatte jetzt Kunst und musste ins oberste Stockwerk des Gebäudes. Bei den sommerlichen Temperaturen war es bestimmt schrecklich, dort sitzen zu müssen. „Was gibt’s?“ „Wir haben doch in der Siebten zusammen Spanisch, hast du da zufällig die Hausaufgaben?“ Mit einem Lächeln auf den Lippen kramte sie in ihrer Tasche und holte ihr Spanischheft aus ihrem Rucksack. „Was würde ich nur ohne dich tun?“ „Ich denke, du müsstest deine Hausaufgaben selbst machen.“ Sie lächelte mir noch einmal zu, bevor sie ihren Gang nach oben fortsetzte. Ich hingegen musste zum Biologieraum, der sich im Keller befand. Im schönen kühlen Keller. Unsere Lehrerin hielt wie erwartet einen Vortrag über Enzymatik, wie er Wort für Wort im Buch stand. Ich ließ mich einfach von ihrer Stimme berieseln und hatte eigentlich vor die Spanischhausaufgaben abzuschreiben. Aber da Frau Nowak heute besonders langweilig war, und ich eine Doppelstunde vor mir hatte, machte ich sie dann doch selbst. Nur um mir die Zeit zu vertreiben. Ist das zu glauben? Nach den Biologiestunden stand Sport auf meinem Stundenplan. Ebenfalls eine Doppelstunde... Aber vorher war erst einmal Pause. Ich traf Charlotte zusammen mit Emelie im Gang an ihren Spinden stehend. „Hey ihr Zwei.“ Emelie schloss ihr Fach und zog den Schlüssel aus dem Schloss. „Jenna, können wir davon ausgehen, das auch du am Samstag bei Frieda aufschlägst?“„Klar. Wen hat sie eigentlich schon alles eingeladen?“ Charlotte zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau, wie viele es sind, aber ich glaube, am Ende werden wir am Samstag die halbe Stufe bei ihr antreffen. Weißt du schon als was du dich verkleiden willst?“ Ich sah sie verwundert an. „Wieso verkleiden? Ich dachte, das wird eine ganz normale Party.“ Emelie stieß einen Seufzer aus. „Ursprünglich war das ja auch so geplant gewesen. Aber ich weiß auch nicht, wie sie auf diese Idee gekommen ist, vielleicht liegt es daran, dass wir gerade Kunst hatten.“ Sie zuckte mit den Schultern „Jedenfalls hatten wir eben Kunst, und der Neue war auch da und ist ab jetzt bei uns im Kurs. Frieda war hellauf begeistert.“ Bei dem Gedanken konnte ich nur lachend den Kopf schütteln. Ich konnte sie mir lebhaft vorstellen, wie sie an seinen Lippen hing und jedes Wort, das er sprach, in sich aufsog, um sich später daraus die wildesten Geschichten zu spinnen. Auch Charlotte und Emelie schienen ähnliche Gedanken zu haben, denn auch sie standen grinsend da. Die Zwei kannten Frieda fast so gut wie ich, aber auch nur fast. „Sie hat ihn natürlich auch eingeladen und hinzugefügt, dass es eine Kostümparty ist. Das Thema sei Schwarz&Weiß.“ Ein breites Grinsen legte sich über ihre Gesichter. „Wir konnte sie gerade so davon abhalten, dass das Thema Wolke 7 wird.“ Jetzt mussten die Zwei wirklich loslachen. Da kam gerade Frieda um die Ecke. „Was ist denn so lustig?“ Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Da gab es für Charlotte und Emelie kein Halten mehr. Sie krümmten sich vor Lachen, und auch ich konnte es nur mit Mühe herunterschlucken. „Wollt ihr mir jetzt sagen, was los ist oder nicht?“ Als sie Friedas scharfen Unterton bemerkten, bemühten sie sich schnell sich unter Kontrolle zu kriegen. Offenbar war das Treffen mit Raphael nicht so verlaufen, wie sie gehofft hatte. „Jenna, habe ich dir schon erzählt, dass meine Feier eine Kostümparty wird?“ „Frieda, meinst du, dass das wirklich eine gute Idee ist? Themenpartys können so schnell langweilig werden.“ Außerdem hatte ich keine Lust, mir viele Gedanken um mein Outfit zu machen. „Ach quatsch, das wird super. Das Thema ist übrigens Schwarz&Weiß.“ Da klingelte auch schon die Schulglocke und unsere Wege trennten sich mal wieder. „Wir sehen uns in Spanisch.“ Frieda winkte mir beim Weggehen zu, und ich war mir nicht sicher, ob ihre Bemerkung eine Drohung sein sollte.


  Ich zog mich schnell um und ging zum Sportplatz unserer Schule. Bei gutem Wetter fand der Sportunterricht immer draußen statt, egal ob es dabei dreißig Grad im Schatten waren.Wir wärmten uns mit Dehnübungen auf. Unsere Lehrerin war der Meinung, dass wir dringend an unserer Ausdauer arbeiten mussten, und deshalb machten wir heute einen kleinen Dauerlauf. Im Gegensatz zu dem Großteil meines Kurses fand ich Laufen nicht schlecht, auch wenn das schwül-warme Wetter nicht gerade ideal war, um Sport zu treiben. Ich mochte auch die Dauerläufe, die bei Frau Spörl glücklicherweise immer durch ein nahegelegenes Waldstück verliefen. Nur seit den letzten Wochen konnte ich gut auf den Sportunterricht verzichten. Genauer gesagt, seitdem ich diese vermaledeiten Rückenschmerzen hatte. Ich joggte gerade Richtung Wald, als ich hinter mir Schritte hörte, die immer näher kamen. Ich sah mich nicht um, da es mich nicht interessierte, wer da versuchte, mich einzuholen. Ich hoffte nur darauf, dass die Schatten der Bäume gleich etwas Kühlung bringen würden, denn hier auf der Straße, brannte die Sonne gnadenlos auf einen herunter. Dazu gesellten sich noch meine Rückenschmerzen, die bei jedem Auftreten den Druck auf meinen Rücken verstärkten. Ich hatte mir meinen iPod in der Hoffnung eingesteckt, die Musik würde das Laufen leichter machen. Also zog ich die Ohrstöpsel aus der Tasche und hoffte auf etwas Ablenkung, als ich bemerkte, dass der Akku leer war. Merde! Ich ließ die Stöpsel samt iPod zurück in meine Hosentasche gleiten. Zum Glück kam aber schon der Wald in Sicht und ich lief noch einen Schritt schneller, um endlich etwas Schatten zu bekommen. Auch die Schritte hinter mir wurden schneller, sodass ich mich jetzt doch umdrehte. Es war ungewöhnlich, dass jemand aus meinem Sportkurs versuchte mit mir Schritt zu halten, denn zumindest beim Dauerlauf war ich mit Abstand die Beste. Auch der Hochsprung gehörte zu meinen Stärken, sowie das Tanzen, das jedoch selten ein Thema im Sportunterricht war. Was ich beim Laufen und Hochsprung jedoch an Talent hatte, fehlte mir bei diversen anderen Sportarten. Eigentlich alles was mit Werfen zu tun hatte, konnte man bei mir vergessen. Ich warf immer auf gut Glück und meistens war das Glück nicht auf meiner Seite. Neugierig auf meinen Verfolger, warf ich einen Blick über die Schulter, und war überrascht, als ich bemerkte, dass ich das Gesicht des Jungen hinter mir nicht kannte. Auch beim Aufwärmen hatte ich ihn nicht gesehen. Entweder war das der Neue an unserer Schule oder einfach ein Jogger, der beschlossen hatte, den gleichen Weg zu nehmen wie unser Sportkurs und mich nun verfolgte. Da ich mir ziemlich sicher war, dass es dieser Raphael war und ich neugierig war, wieso Frieda nach einer Stunde Kunst mit ihm ihre gute Laune eingebüßt hatte, ließ ich mich von ihm einholen. Als er auf meiner Höhe war, war ich es, die sich seinem Tempo anpasste. Ich warf einen Seitenblick auf ihn und musste feststellen, dass er gar nicht mal so schlecht aussah. Sein Körper wirkte sehr durchtrainiert, was mir verriet, dass er viel Sport trieb und was erklärte, dass er mich so mühelos eingeholt hatte. Seine kurzen dunkelbraunen Haare reflektierten die Sonne, die immer noch gnadenlos auf uns herunter brannte. Aber der Wald war schon in Sicht und rückte immer näher. Ich beschloss mir die Zeit zu vertreiben, indem ich ihn noch einmal genau betrachtete. Sein Gesicht wirkte von der Seite recht kantig, und er war groß. Wirklich groß. Er überragte mich einen ganzen Kopf und ich war nicht klein. Ich war um die ein Meter dreiundsiebzig. Das bedeutete, er war ungefähr eins neunzig groß. Als hätte er meine Blicke gespürt, drehte er seinen Kopf mit einem wissenden Grinsen zu mir um. Schnell richtete ich meinen Blick wieder auf den Wald vor uns und ärgerte mich sofort über mein Verhalten. Ein größeres Eingeständnis, das ich ihn beobachtet hatte, hätte ich ihm gar nicht geben können. „Hi, ich bin übrigens Raphael.“ Dieses Mal sah ich nicht zu ihm. „Jenna.“ Jetzt erreichten wir endlich den Wald, und die Schatten der Bäume schützten mich vor der erbarmungslosen Sonne. „Ich bin neu hier an der Schule.“ „Ich weiß, solche Nachrichten verbreiten sich schnell. Wie gefällt es dir hier denn so?“ Zum Ende meiner Frage hin war meine Stimme schon deutlich dünner. Seine Stimme war jedoch immer noch so entspannt als würde er irgendwo gemütlich auf irgendeiner Couch lümmeln, und nicht gerade einen Dauerlauf im Hochsommer laufen. „Es ist okay hier. Ein Mädchen hat mich sogar schon zu einer Party eingeladen. Allerdings habe ich ihren Namen leider schon wieder vergessen...“ Jetzt sah ich doch noch einmal zu ihm. Ich weiß auch nicht warum, irgendetwas lag in seiner Stimme. Er sah wirklich so aus, als würde er angestrengt nach Friedas Namen suchen. Ich half ihm auf die Sprünge. „Sie heißt Frieda.“ „Ah, ja stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Hat sie dich auch eingeladen?“ Oh man, mir ging langsam die Puste aus, wie konnte er beim Laufen nur so viel sprechen? Also beschloss ich nur zu nicken. Eine Zeit lag liefen wir schweigend nebeneinander her. Doch er schien noch mehr Gesprächsbedarf decken zu müssen. „Du bist eine gute Läuferin, trainierst du viel?“ Ich sog einmal viel Luft in meine Lungen, um antworten zu können. „Ich laufe manchmal um den Kopf frei zu bekommen, aber das war´s auch schon. Übrigens kann ich das Kompliment nur zurückgeben.“ „Du findest also das ich eine gute Läuferin bin? Bisher hatte ich mich eigentlich immer als männliches Wesen betrachtet, aber na gut, das scheint wohl im Auge des Betrachters zu liegen.“ Ich verdrehte die Augen und legte einen kurzen Sprint ein. Raphael folgte mir mühelos. „Läufst du etwa vor mir weg?“ Ich drehte mich zu ihm und sah ihn leicht entgeistert an. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie zusammenschrumpfen und es reichte eigentlich nur zum Laufen. Aber er sprach immer noch fröhlich weiter. Ich verlangsamte meinen Schritt, da ich sonst die Befürchtung hatte, nichts weiter als einen Lufthauch herauszubringen. „Wie kann es sein,“ Luft holen, „das du immer noch fröhlich weiter redest,“ nochmal Sauerstoff einatmen. „während ich hier,“ noch ein letztes Mal, dann wäre der Satz beendet. „mir hier einen abmühe, überhaupt ein Wort hervorzubringen?“ Die letzten Worte überschlugen sich förmlich und ich war mir nicht mal sicher, ob er sie verstehen konnte. Er zuckte nur mit den Schultern. „Wir können das Reden auch auf später verschieben.“ Ich schluckte jeden Kommentar herunter und nickte nur erleichtert. Ich fragte mich zwar, was er mit auf später verschieben meinte, aber es war einfach nicht genug Luft da, um zu fragen. Von irgendwoher ertönte ein Pfiff. Das war das Zeichen zurück zu laufen. Die Sportstunden neigten sich dem Ende.


  Viel erschöpfter als sonst kam ich auf unserem Schulhof an. Das Reden hatte an meinen Kräften gezerrt, und meine Lungen bedankten sich mit einem Brennen. Auch meine Beinmuskeln zitterten leicht und machten die letzten Dehnübungen nicht gerade leichter. Als ich mich danach unter die Dusche stellte, rechnete ich eigentlich damit, dass es zischen und dampfen würde, doch nichts dergleichen geschah. Ich spürte nur das wohltuend kühle Wasser auf meiner Haut. Doch leider drängte die nächste und letzte Stunde des Tages und ich ging nur widerwillig unter der Dusche weg. Aber Spanisch war wenigstens ein interessantes Fach und unser Lehrer schaffte es auch immer die Stunden so zu gestalten, dass man nicht einschlief. In Gedanken schulterte ich meine Tasche um mich auf den Weg zur nächsten Stunde zu begeben, als mein Rücken heftig protestierte. Ich hatte das Gefühl, als wollte meine Wirbelsäule zwischen meinen Schulterblättern hervortreten. Schnell ließ ich meine Tasche von der Schulter gleiten, sodass sie auf den Boden fiel und sich mein ganzes Zeug über den Boden verteilte. „Oh Mist.“ Ich bückte mich unter Protest meines Rücken und sammelte alles wieder ein. Mein Apfel war weiter gerollt, direkt in ein Gebüsch... Ich ließ ihn dort liegen, er war ja biologisch abbaubar. Da ich nicht schon wieder diesen Schmerz fühlen wollte, klemmte ich mir meine Tasche vor die Brust und trug sie. Leider hatte das Einsammeln länger gedauert als gedacht, aber ich schaffte es trotzdem gerade noch mit dem Klingeln ins Klassenzimmer, doch von Herrn Hilbig gab es noch keine Spur. Also ließ ich mich neben Frieda auf den Platz sinken und legte ihr ihr Spanischheft vor die Nase. „Danke nochmal für das Heft, aber Biologie war so langweilig, dass ich es dann doch selbst gemacht habe.“ Frieda knurrte irgendetwas, das ich aber nicht verstand. „Was ist los? Seitdem du uns nach dem Kunstunterricht im Flur getroffen hast, ist deine gute Laune wie weggeblasen. Jetzt sag nicht, dass das etwas mit Raphael zu tun hat.“ Als sie mich verwundert ansah, fügte ich hinzu „Ich weiß, dass du zusammen mit ihm Kunst hattest.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte wie ein bockiges Kind. „Er war nur so schweigsam in der Stunde, ich glaube, er hat nicht mal registriert, dass ich ihn zu meiner Party eingeladen habe.“ Ich verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus. Ich hatte Frieda ja echt lieb, aber zurzeit war sie, was dieses Thema anging, unerträglich. „Es ist doch heute erst sein erster Tag hier, er muss sich ja erst mal eingewöhnen und die Leute kennenlernen. Aber vielleicht solltest du mit ihm mal joggen gehen, dabei schien er mir ganz gesprächig zu sein.“ Frieda sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. „Ich hatte Sport mit ihm zusammen, und Frau Spörl hat uns zum Dauerlauf in den Wald geschickt.“ Jetzt fingen ihre Augen an zu leuchten. „Was hat er denn so erzählt?“ Vor lauter Neugier rückte sie mit dem Stuhl näher zu mir, und da unser Lehrer sich immer noch nicht blicken ließ, leierte ich alles herunter, was mir einfiel. „Also sein Name ist Raphael, er ist ein guter Langstreckenläufer, hatte keine Probleme mit mir Schritt zu halten. Er betrachtet sich selbst als männliches Wesen und hat sehr wohl registriert, dass du ihn zu deiner Party eingeladen hast.“ Bei den letzten Worten huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Dass er ihren Namen vergessen hatte, erzählte ich ihr lieber nicht. „Was hat er noch so erzählt?“ „Man Frieda, wir waren joggen, und irgendwann ist auch mein Lungenvolumen zu ende.“ „Eine Frage habe ich dann doch noch. Was soll das mit dem männlichen Wesen?“ Bei diesem Gedanken kam mir ein Grinsen übers Gesicht, ohne dass ich es irgendwie verhindern konnte. Ich setzte gerade an, es Frieda zu erklären, als Torben aus unserem Spanischkurs den Raum betrat, und verkündete, dass die Stunde ausfiel. Ein erleichterter Seufzer machte die Runde. Schon waren alle aufgesprungen, um sich auf den Weg nach draußen zu machen. Auch Frieda und ich machten uns auf den Weg zu ihrem Fahrrad. „Endlich haben wir Schluss. Bleibt es dabei, dass wir uns gleich im Freibad treffen?“ „Ja klar, da können wir dann schon mal alles für meine Schwarz&Weiß-Party besprechen.“ Ich atmete einmal tief durch und behielt meine Meinung über diese Idee zurück. Vor ihrem Fahrrad blieben wir stehen und ich schaute ihr zu, wie sie ihr Fahrrad aufschloss. „Also. Bis gleich.“ Sie schwang ein Bein über die Stange und saß nun im Sattel. „Bis gleich.“ Ich winkte ihr nach als sie losfuhr, und machte mich dann auf den Weg zur Bushaltestelle. Zu Hause stopfte ich schnell alle meine Sachen in einen Beutel und machte mich sofort auf den Weg ins Freibad. Dieses Mal benutzte auch ich mein Fahrrad. Die Sonne hatte nicht an ihrer Erbarmungslosigkeit verloren und nicht mal der Fahrtwind gab mir Abkühlung. Als endlich eines der Schwimmbecken in Sicht kam, konnte ich es kaum erwarten, endlich in das kühle Nass zu springen. Was mich allerdings noch vom kühlen Nass trennte, war eine unendlich lange Schlange von Leuten, die ebenfalls darauf wartete, sich abkühlen zu können. Ich wollte mich gerade an das Ende der Schlange stellen, als ich meinen Namen hörte. Verwirrt sah ich mich suchend um. „Jenna, ich stehe hier.“ Ich sah eine winkende Hand aus der Masse herausstechen. Die Hand gehörte zu Frieda und sie stand schon ziemlich weit vorne in der Schlange. Ich gesellte mich zu ihr. „Hi, na da habe ich ja Glück, dich getroffen zu haben. Sonst müsste ich ja stundenlang anstehen.“ Die Schlange bewegte sich stetig nach vorn und so standen wir schon bald im Freibad und suchten einen Platz im Schatten, wo wir und auf unsere Handtücher legten. „Oh man, wieso ist das Freibad nur immer so voll, wenn´s warm ist?“ Frieda zog ihren Bikini aus ihrer Tasche. „Ich denke, weil es allen anderen so geht wie uns.“ Auch ich kramte meinen Bikini hervor und wir machten uns auf den Weg in die Umkleidekabinen. Natürlich war auch dort eine Schlange, und wir mussten mal wieder warten. „Also, was hältst du von meiner Idee mit der Kostümparty?“ Ich sah sie an, und überlegte krampfhaft, wie ich ehrlich sein konnte, ohne ihr zu sagen, dass ihre Idee meiner Meinung nach einfach nur albern war. „Weißt du Frieda, ich weiß ja nicht, ob das die beste Idee ist, die du hattest.“ Das war doch mal nett ausgedrückt. „Aber ist es nicht irgendwie kultig?“ „Wenn man kultig mit kindisch verwechselt, dann schon.“ Ups, das war mir jetzt wirklich einfach so raus gerutscht. Ich war so daran gewöhnt Frieda einfach zu erzählen, was mir durch den Kopf ging, dass ich schon gar nicht mehr darüber nachdachte. Ich sah in ihr beleidigtes Gesicht. „So hab ich das doch gar nicht gemeint.“ Aber Frieda schüttelte nur mit dem Kopf. „Doch, ich denke, du hast das genauso gemeint, wie du es gesagt hast und das ist okay. Aber es ist eh zu spät, alle haben sich darauf eingestellt und wollen trotzdem kommen. Du wirst dir also die Mühe machen müssen und dir ein Kostüm zusammensuchen. Das ist es doch, was dich daran am meisten stört oder?“ „Ja, da hast du wohl recht.“ Ich sagte es einfach so, ohne mir sicher zu sein, ob ich das wirklich meinte. „Wenigstens hast du ja ein einigermaßen vernünftiges Thema ausgesucht. Ist es in Ordnung, wenn ich ein weißes Top zu einer schwarzen Hose anziehe?“ Ihre Miene verdunkelte sich weiter. Schnell hob ich schlichtend die Hände. „Okay, ist ja gut, ich lass mir etwas anderes einfallen.“ Endlich stand niemand mehr vor uns und ich konnte in die rettende Kabine schlüpfen, bevor mir Frieda noch vorschrieb, was ich anziehen sollte. Schnell streifte ich meine verschwitzten Sachen ab und schlüpfte in meinen braunen Bikini. Frieda hatte gestöhnt, als ich ihr stolz meinen neuen Bikini präsentiert hatte. Sie verstand nicht, warum ich mir immer braune Sachen kaufte und sie glaubte mir nicht, das ich das nicht einmal mit Absicht machte. Braun war einfach eine Farbe, die gut zu meinen roten Haaren passte und mich nicht aussehen ließ, als wäre ich halb tot. Sie dagegen konnte zu ihren braunem Haar tragen, was sie wollte. Sie liebte bunt gemusterte Stoffe und in ihrem jetzigen Bikini sah sie aus wie ein rotes übergroßes menschliches Bonbon. Fertig umgezogen schlüpfte ich aus der Kabine und verstaute meine restlichen Sachen in einem Schließfach. Ich musste nur kurz auf Frieda warten, um mich bei ihr unterzuhaken. „Na komm, mein nicht vegetarisches Bonbon. Wir sollten uns jetzt besser zu Wasser lassen, damit wir nicht noch unter der Sonne schmelzen.“ Frieda musste auf Grund meiner Bemerkung anfangen zu lächeln und unsere kleine Auseinandersetzung von vorhin war vergessen. Das Wasser war zwar nicht mehr wirklich kühl, aber es war immer noch erträglicher als die Außentemperatur. Doch die Becken waren unheimlich voll, sodass Frieda und ich beschlossen zurück zu unseren Handtüchern zu gehen. „Also wenn die Temperaturen so unerträglich heiß bleiben, dann werde ich noch vertrocknen und ganz schrumpelig werden.“ Ich konnte ihr nur beipflichten und war froh, noch einen der wenigen Plätze im Schatten bekommen zu haben. Doch der Himmel war gefährlich schwarz geworden und die bedrohlich wirkenden Wolken kamen immer näher in unsere Richtung. Der Alarm des Freibades, um alle aus dem Wasser zu locken und nach Hause zu schicken kam dann auch kaum zehn Minuten später. Frieda und ich gingen zu unseren Schließfächern, in denen unsere Kleidung lag. Mein Fach war ganz unten und es knackte gefährlich zwischen meinen Schulterblättern und der Schmerz war wieder zurück. „Oh, verflucht! Oh man tut das weh.“ Frieda stand neben mir, mit vor Schreck geweiteten Augen. „Jenna, das klang ja furchtbar, ist... ist alles in Ordnung?“ Ich versuchte mich aufzurichten, was mir mehr schlecht als recht gelang. „Es... Es geht schon wieder. Wird wohl Zeit, dass ich zum Orthopäden gehe. Kannst du mir nur einen Gefallen tun und mir meine Sachen geben?“ Schnell bückte sich Frieda, ganz ohne Knacken, und gab mir meine Sachen. Ich humpelte in eine freie Kabine und schloss die Tür. „Soll ich dir nicht lieber helfen?“ Ich hörte die Besorgnis, die in ihrer Stimme lag sogar durch die Kabinentür. „Nein danke, ich glaube, ich schaffe es gerade noch so, mich selbst anzuziehen. Das war nur ein Knacken nichts weiter.“ Ich hoffte, dass es auch wirklich stimmte. Aber Frieda schien es zu beruhigen, denn sie entfernte sich von meiner Tür, um sich jetzt selbst umzuziehen. Wieder in unseren Klamotten, gingen wir zu den Fahrrädern. Um mein Schloss aufzuschließen, musste ich mich wieder bücken, und wieder ein Knacken. Dieses Mal klang es noch viel beunruhigender, als beim ersten Mal. Doch da war kein Schmerz mehr, irgendetwas musste sich eingerenkt haben. Mein erleichterter Seufzer ging in Friedas Schrei unter. Als ich zu ihr herumwirbelte, stand sie ganz blass da, und ihre Augen waren kurz davor ihr aus ihren Höhlen zu springen. „Was ist denn los? Was ist passiert?“ Panik mischte sich in meine Stimme, und ich hoffte inständig, dass ihre Reaktion nichts mit dem Knacken zu tun hatte. „Auf deinem Rücken! Du hast dich gebückt und dann knack, und dann war das da...“ Was redete sie da? „Frieda es wäre wirklich hilfreich, wenn du dich deutlicher ausdrücken könntest.“ „Auf deinem Rücken ist eine riesige Beule.“„Was?“ Ich verrenkte mir die Arme, um meinen Rücken abtasten zu können. Sie hatte recht. Auf meinem Rücken war eine große Beule, vielleicht so groß wie ein Apfel. Vor Schreck setzte mein Herz für einige Schläge aus, und ich atmete heftig ein und aus. „Wie konnte das nur passieren?“ Die Tatsache, dass der über Wochen dagewesene Schmerz weg war, war mir in diesem Moment egal. Ich meine, ich hatte einen verdammt großen Buckel auf dem Rücken. „Ich mutiere zu Quasimodo! Ich werde schrumpfen und einen riesigen Buckel bekommen!“ Frieda sah hilflos zu mir. „Ach so groß ist es doch noch gar nicht.“ „Ja, noch ist es nicht so groß. Wenigstens habe ich jetzt ein Kostüm. Ich komme als schwarzer Glöckner von Notre Dame.“ Frieda schüttelte energisch den Kopf. „Vielleicht... Vielleicht ist es ja nur ein Stich oder so, auf den du allergisch reagierst. Jetzt fahr erst einmal nach Hause, und morgen sehen wir dann weiter.“ Obwohl ihre Worte sehr vernünftig klangen, sah ich, dass auch sie ziemlich ratlos war. Ich atmete tief durch. „Okay, vielleicht hast du recht. Ich setze mich auf mein Fahrrad und fahre nach Hause. Wenn ich dort bin, gehe ich einfach ins Bett, um zu schlafen und zu hoffen, dass das Ding da morgen weg ist.“ „Ja, so solltest du das machen.“ Frieda pflichtete mir mit einem zögernden Kopfnicken bei. „Ja, so mache ich das.“ Mit diesen Worten schwang ich mein Bein übers Fahrrad und fuhr los. Allein bei dem Gedanken, dass die Beule morgen noch da sein konnte, wurde mir schlecht.
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  Auch an diesem Mittwochmorgen wurde ich von meinem Wecker wach gepiept. Der Unterschied zu anderen Morgenden bestand darin, dass ich kein Problem mit dem Aufwachen hatte. Kaum hatte mein Gehirn in das Hier und Jetzt gefunden, saß ich kerzengerade in meinem Bett. Mein erster Gedanke ging an die Stelle zwischen meinen Schulterblättern. Genau die Stelle, an der gestern noch ein riesiger Buckel geprangt hatte. Mit klopfendem Herzen stieg ich aus meinem Bett und stellte mich vor meinen Spiegel, der in meinem Zimmer stand. Ich sah mir selbst in meine grau-blauen Augen. Ich sah meine eigene Angst darin. Sie waren leicht geweitet. Außerdem hatten sich darunter leicht bläuliche Augenringe gebildet. Meine Atmung ging schneller und ich hörte auf meinen beschleunigten Herzschlag. Ich betrachtete mich weiter im Spiegel. Einige meiner roten Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst, den ich mir gestern Abend noch gebunden hatte.Meine Schlafsachen hingen zerknittert an mir herunter. Doch das alles war jetzt nicht wichtig. Ich sah meinem Spiegelbild tief in die Augen. Atmete tief durch. Dann zog ich mir das Top über den Kopf und drehte meinen Rücken zum Spiegel. Bei dem Anblick, der sich mir bot, hätte ich am liebsten losgeschriehen. Ich sah nicht mehr einen Buckel, sondern zwei. Das Ding hatte sich geteilt! Ungläubig tastete ich, so gut es ging, erst einen, dann den anderen Höcker ab. Die Haut unter meinen Fingern war zum Zerreißen gespannt und tat bei der kleinsten Berührung weh. Jetzt hatte ich also nicht mehr nur einen unästhetischen Buckel, sondern gleich zwei. Das Schlimme daran war, dass man eigentlich davon hätte ausgehen können, dass die Buckel an sich kleiner waren als der eine vom Vortag. Aber Pustekuchen, ich hatte jetzt quasi zwei Äpfel auf dem Rücken. Was, wenn da noch mehr kommen würden? Panik stieg in mir auf. Was, wenn das eine noch unerforschte Art der Akne war? Ich hatte noch nie Probleme mit Pickeln gehabt, und jetzt würde gleich eine mutierte Akne-Art nach mir benannt werden. Die Elfers-Akne! Na toll, was, wenn mein ganzer Rücken bald mit diesen Hügeln versehen sein würde? Es war zum Heulen. Wie konnte ich nur so unter die Leute gehen? Eines war klar, ich konnte auf keinen Fall etwas Rückenfreies anziehen. Ich öffnete meinen Schrank und suchte irgendetwas, das weit war, und nicht zu warm. Schließlich war es immer noch Hochsommer. Ich fand ein weites T-Shirt, dessen Wasserfallkragen auch den Rücken bedeckte. Schnell machte ich mich fertig und überdeckte meine Augenringe. Noch einen kurzen Blick in den Spiegel, um zu sehen, ob man die Buckel wirklich nicht erkannte und dann musste ich zum Bus rennen, um ihn nicht zu verpassen. Vor lauter Hektik vergaß ich mein Frühstück. Im Bus hörte ich Musik, zum Glück hatte ich gestern Abend nicht vergessen, meinen iPod aufzuladen. Wie jeden Morgen stand Frieda auch heute wieder an der Bushaltestelle. Als sie mich erblickte, musterte sie mich mit einem besorgten Blick. „Morgen Jenna, was macht dein Rücken?“ Sie spielte mit ihren Händen, so wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. „Naja, das Gute ist, die Schmerzen sind verschwunden.“ Frieda atmete erleichtert aus. „Das klingt doch super. Das bedeutet doch...“ Doch ich unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.„Du hast ja noch nicht alles gehört. Wenn man so will, könnte man sogar sagen, der Buckel von gestern Abend ist verschwunden.“ Meine beste Freundin legte ihre Stirn in Falten. „Könntest du dich bitte etwas weniger kryptisch ausdrücken und mir einfach sagen, was passiert ist?“ Ich atmete einmal tief durch, schloss kurz die Augen, um die richtigen Worte zu finden und sah ihr dann wieder in die Augen, um ihre Reaktion zu verfolgen. „Also es ist jetzt nicht nur ein Buckel, sondern es sind zwei. Das Ding hat sich geteilt.“ Ich blickte in zwei geschockte Augen und Frieda stand mir mit einem weit geöffneten Mund gegenüber. „Was soll das heißen, geteilt?“ Da sie ihre Frage vor Entsetzten schon fast schrie, packte ich sie am Arm und zog sie weg von der Bushaltestelle, Richtung Schule. „Ich wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du nicht so laut sein würdest.“ Sie hatte sich wieder einigermaßen gefangen und ging jetzt ohne meine Hilfe neben mir her. „´Tschuldigung, aber ich war so überrascht. Werden das noch mehr? Ist das irgendeine seltene Krankheit?“ Ich konnte nur mit den Schultern zucken.„Keine Ahnung, ob das noch mehr werden, und was die Krankheit angeht, ich habe auf eine unbekannte mutierte Akne-Art getippt.“ „Wieso, haben die angefangen zu bluten, oder zu eitern?“ Der Tonfall in ihrer Stimme klang richtig neugierig, was mir einen Schauer über meine Buckel jagte. „Du bist ekelig.“ Sie sah mich nur entschuldigend von der Seite an. „Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, sie bluten genauso wenig, wie sie eitern. Sie sind ja nicht einmal rot oder so. Es sieht einfach nur so aus, als hätte mir da jemand irgendetwas untergespritzt, und da hätte sich einfach nur die Haut ausgebeult.“ Ein resigniertes Schulterzucken unterstützte meine Worte. Wir waren die ganze Zeit nebeneinander hergegangen und so standen wir nun fast vor dem Schulgebäude. Die Schulglocke ertönte, und Frieda setzte dazu an schneller zu gehen, doch ich hielt sie an einem Arm zurück. „Frieda warte!“ Ich drehte ihr den Rücken zu. „Kann man irgendetwas erkennen?“ Oh, bitte, bitte, bitte, lass niemanden etwas erkennen können. „Also ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, man könnte nichts erkennen.“ „Na super. Und dabei hab ich schon so ein weites T-Shirt an.“ Ich drehte mich mit Schwung zu ihr und ging durch den Haupteingang ins Innere des Gebäudes. „Wo wir schon mal bei dem Thema sind, das gelb-weiß Gestreifte ist nicht so ganz deine Farbe.“ Als ich ihr einen wütenden Blick zuwarf, beeilte sie sich weiterzusprechen. „Was ich dir aber eigentlich sagen wollte, ist, dass man bestimmt nur etwas erkennt, wenn man weiß, dass da etwas ist.“ Ich ersparte mir jeden Kommentar und ging in meinen Unterricht. Wie so viele Morgende zuvor kam ich zu spät. Die Stunden schlichen nur so dahin und ich hatte das Gefühl, das die Blicke aller meiner Mitschüler auf die Stelle an meinem Rücken gerichtet waren, und sie sich die Mäuler darüber zerrissen, was sich da so ekelhaft unter meinem T-Shirt ausbeulte. Als es endlich zur ersten Pause klingelte, packte ich so schnell wie nie meine Sachen zusammen und stürmte auf den Flur. Dort rannte ich völlig blind in Frieda hinein, denn sie wartete anscheinend direkt vor der Tür auf mich. „Huch Frieda! `Tschuldigung.“ Ich trat einen Schritt zurück und hob eines meiner Bücher auf, das bei unserem Zusammentreffen heruntergefallen war. „Jenna! Was hast du es denn so eilig?“ Sie sah mich mit einem Blick an, in dem sich Verwunderung und Ärger mischten. „Ich sagte doch, dass es mir leidtut. Ich habe nur das Gefühl, dass alle hinter meinem Rücken über meinen Rücken reden!“ Na super, ein unfreiwilliges Wortspiel. Das wurde ja immer besser. „Ach quatsch. Du bist paranoid. Man sieht echt fast gar nichts.“ Mittlerweile waren weitere Schüler auf den Flur getreten und gingen in das Erdgeschoss, um in die Pausenhalle zu gelangen. Frieda und ich schlossen uns dem Strom der Schüler an, damit wir nicht noch umgerannt wurden. „Fast. Fast ist nicht ganz. Bestimmt redet schon die halbe Schule darüber!“ Frieda verdrehte leicht genervt die Augen. Sie verlor langsam die Geduld mit mir, aber ich war nun mal verzweifelt. „Ich werde dir beweisen, dass niemanden etwas auffällt. Damit du aufhörst, so einen Blödsinn zu reden.“ Mit diesen Worten zog sie mich am Arm durch die Massen die Treppen hinunter direkt in die Pausenhalle. Sie sah sich kurz um, und ging dann mit mir im Schlepptau zielstrebig in eine Richtung. „Was hast du vor?“ Keine Antwort. Irgendwie machte mir meine Freundin in diesem Moment etwas Angst. Ihr stoischer Blick hielt an einem Punkt fest, und sie hatte ihren Mund zusammengepresst. Doch bald sah auch ich, welche Person sie ins Visier genommen hatte und keine Minute später stand ich vor Raphael. Ich sah Frieda fragend an, doch sie ignorierte mich. „Hallo ihr beiden. Jenna und Frieda, richtig?“ Ich nickte kurz zur Bestätigung, doch Frieda ignorierte auch ihn. Oder eher seine Begrüßung. „Raphael würdest du uns einen Gefallen tun?“ Auch jetzt wartete sie nicht auf eine Antwort, sondern sprach einfach weiter. „Ich glaube, du bist eine Person, die unbeteiligt genug ist, um uns nicht aus Freundschaft anzulügen und sich nicht gleichzeitig über eine von uns lustig zu machen. „Wieder wartete sie nicht, was er dazu sagte, sondern drehte mich einfach um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand. Frieda musste echt der Geduldsfaden gerissen sein. In ihrer Stimme schwang etwas Aggressivität mit, und verdammt noch mal, sie stieß ihn geradewegs mit der Nase auf meine zwei riesigen Probleme. „Kannst du irgendetwas Ungewöhnliches auf Jennas Rücken erkennen?“ Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ den Kopf sinken. Was war nur in sie gefahren? Mir war diese ganze Sache unglaublich peinlich. Wo war nur dieses berühmte Loch im Boden, wenn man es mal brauchte? Raphaels Antwort fiel hörbar verwirrt aus. „Sollte ich irgendetwas Ungewöhnliches erkennen?“ Frieda drehte mich zu sich, sodass ich ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. Ich nahm die Hände vorm Gesicht weg und merkte wie rot meine Wangen waren. „Da hast du es gehört. Niemanden ist etwas aufgefallen. Du hast nur überempfindlich reagiert. Und jetzt werd bitte wieder die Alte.“ Raphael, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte, sah aus, als verstünde er kein Wort. Was wahrscheinlich, nein, hoffentlich, so war. „Wollt ihr mich jetzt auch mal aufklären?“ Ich merkte, wie mein Gesicht noch wärmer wurde, aber zum Glück reagierte Frieda geistesgegenwärtig. „Tut mir leid, aber das geht leider nicht. Es handelt sich um eine... sagen wir mal Mädchenangelegenheit.“ Raphael nickte, so als würde alles verstehen, aber in seinen Augen war deutlich zu sehen, dass dem nicht so war. Zum Glück kühlte mein Gesicht langsam ab, sodass ich mich traute, auch mal etwas zu sagen. Ich drehte mich so, dass ich beiden ins Gesicht sehen konnte. „Okay, können wir nicht einfach so tun als wäre das alles nicht passiert und zur normalen Tagesordnung zurück kehren?“ Frieda setzte schon an, etwas zu erwidern, vermutlich so etwas wie du warst es doch die wegen zwei Höckern auf dem Rücken ausgetickt ist, aber ich hatte keine Lust mir ihre Predigt anzuhören. Jetzt war ich es, die die anderen ignorierte. „Also erzähl mal Raphael, was hast du hier schon alles erlebt?“ Noch bevor er antworten konnte, fiel mir noch eine weitere Frage ein. „Und seit wann wohnst du eigentlich hier?“ Raphael war zwar ein bisschen verunsichert, antwortete aber trotzdem. „Also wir sind am Samstag hierhin gezogen. Dementsprechend habe ich noch nicht wirklich viel erlebt.“ Jetzt schaltete sich Frieda wieder in das Gespräch ein. „Normalerweise würde ich dir jetzt anbieten, die Stadt zu zeigen, aber es ist so heiß draußen. Wie wäre es also mit einem Besuch der stadteigenen Eisdiele? Das ist sowieso das wichtigste Gebäude hier.“ Bei diesen Worten strahlte sie Raphael mit ihrem bezaubernsten Lächeln an, sodass er gar nicht nein sagen konnte. „Klingt gut, allerdings habe ich keine Ahnung, wo sich dieses höchst bedeutende Gebäude befindet. Wie wäre es also, wenn wir gemeinsam direkt nach der Schule dahin gehen?“ Noch bevor Frieda für uns beide zusagen konnte, schaltete ich mich ein. „Ähm, ich glaube, ihr zwei müsst heute ohne mich klarkommen.“ Ich hatte nämlich eindeutig etwas Besseres zu tun, als in der Eisdiele herumzusitzen. Mich zum Beispiel um mein Buckelproblem zu kümmern. „Wieso das denn?“ Die Frage kam wie aus einem Mund von Frieda und Raphael. „Ähm, ja also ich... Ich muss noch...“ Oh man, ich musste mir schnell etwas einfallen lassen. Auffälliger als mein Rumgestottere ging es ja nun wirklich nicht. Da kam mir die rettende Idee. „Ich muss heute zu unserer Nachbarin. Ein bisschen mein Taschengeld aufbessern.“ Ich sah entschuldigend zu Raphael, Friedas Blick vermied ich lieber. Sie wusste sowieso, dass ich log, da ich nie bei meinen Nachbarn aushalf, aber das wollte ich jetzt nicht auch noch in ihrem Gesicht lesen. Zum Glück hatte sie dann auch keine Zeit mehr weiter nachzuhaken, denn die Schulglocke tat mal wieder ihren Dienst und wir mussten zurück in unsere stickigen Klassenräume. In den nächsten fünf Schulstunden traf ich weder Frieda noch Raphael und auch nach unserer letzten Stunde, wir hatten alle nach der Siebten Schulschluss, konnte ich sie auch nicht finden. Bestimmt waren sie schon losgegangen. Das konnte mir eigentlich auch nur recht sein, so musste ich nicht auf Friedas Fragen antworten. Also ging ich zur Bushaltestelle, um nach Hause zu fahren. Dort angekommen saß meine Mutter Tatjana schon am Küchentisch. Samuel, mein Vater, musste noch bei der Arbeit sein. „Hallo Jenna, wie war dein Tag?“ Sie deutete mir, dass ich mich setzen sollte, und stellte mir einen köstlich aussehenden Obstsalat vor die Nase. „Wie jeder andere auch, und deiner?“ Ich füllte mir etwas Obstsalat in eine Schüssel und sie tat es mir gleich. Innerlich hoffte ich, dass sie die Lüge nicht aus meiner Stimme heraushörte. Aber sie schien gedanklich zum Glück woanders zu sein. „Mein Tag war heute nicht wie jeder andere.“ Da war ich jetzt aber mal gespannt. „Erzähl.“ Ich schaufelte mir etwas Obstsalat in den Mund und wartete darauf, dass meine Mutter weiter sprach. „Mein Chef ist heute in mein Büro gekommen und er hatte wunderbare Neuigkeiten im Gepäck.“ Sie sah mich erwartungsvoll an, aber ich wusste einfach nicht, was ich dazu sagen sollte. Also erzählte sie weiter. „Samuel und ich haben einen Auftrag bekommen, ein neues Bürogebäude zu gestalten.“ „Das ist doch super Mom.“ Ich sah sie an. Sie sah ganz und gar nicht so aus, als wäre sie zufrieden. „Aber warum siehst du dann aus wie sieben Tage Regenwetter?“ Sie senkte den Blick auf ihre Hände, die sich gegenseitig festhielten. „Naja, das Gebäude entsteht nicht in dieser Stadt, und da ein paar Tage Arbeit vor Ort nötig sind, müssen dein Vater und ich für ungefähr zwei Wochen wegfahren.“ Jetzt sah sie mir wieder in die Augen. Ich fragte mich nur, welche Reaktion sie von mir erwartete. Schließlich bedeutete das für mich zwei Wochen sturmfrei, wo war also das Problem? „Ich weiß, das ist eine furchtbar lange Zeit, aber...“ Ich unterbrach sie, indem ich mit dem Löffel auf sie zeigte. „Ich bin sechzehn. Ich glaube, ein paar Tage ohne Eltern werden mich nicht umbringen.“ Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. „Daran zweifle ich ja auch gar nicht, aber bist du dir wirklich sicher? Du könntest doch auch die Zeit bei Frieda zu Hause wohnen.“ „Und mir das Vergnügen entgehen lassen zwei Wochen sturmfrei zu haben? Auf keinen Fall, wann geht es denn los?“ Ich hoffte mit meiner Frage keine weiteren Einwände zu bekommen, und es funktionierte tatsächlich. „Wir fahren Freitagabend los, ich schaffe es also noch, dich zum Orthopäden zu begleiten.“ Ich wollte mir gerade einen Löffel voller Früchte in den Mund schieben, doch bei ihren Worten erstarrte meine Hand mitten in der Bewegung, sodass der Löffel jetzt vor meinem geöffneten Mund schwebte. Mist! Den Orthopäden hatte ich ja völlig vergessen. „Äh, wir müssen aber gar nicht mehr zum Orthopäden. Meine Schmerzen sind verschwunden. Ich hab mich einmal tief gebückt, da hat es geknackt, und die Schmerzen waren weg.“ Wenigstens war ja nicht alles gelogen. Meine Rückenschmerzen waren wirklich verschwunden. Doch meine Mutter schüttelte nur energisch mit ihrem Kopf. „Das kommt gar nicht in Frage. Nicht nachdem du über fünf Wochen gejammert hast und wir dann noch zwei Wochen auf diesen blöden Termin warten mussten. Wir haben ja sogar einen während der Schulzeit genommen. Den werde ich nicht absagen, nur weil sich dein Rücken heute ruhig verhält. Ich bringe dich am Freitag dahin, egal was du sagst.“ Die Entschlossenheit in ihrem Blick ließ wirklich keine Zweifel zu, und so fügte ich mich meinem Schicksal. „So jetzt muss ich aber wieder zur Arbeit. Bei mir liegt noch so viel Papierkram.“ Sie seufzte theatralisch. „Aber wenn wir Freitag schon wegfahren, muss ich das alles noch abarbeiten. Sehen wir uns heute Abend?“ Sie stand auf und stellte unsere, mittlerweile leergegessenen, Schüsseln in die Spülmaschine. „Klar. Überarbeite dich aber nicht und grüß Papa.“ Den letzten Satz rief ich ihr durch den Flur hinterher, da sie schon dabei war, ihre Schuhe anzuziehen und mit einem Bein schon draußen stand. „Mache ich. Bis heute Abend!“ Danach war nur noch ein lautes Türknallen zu hören und ich war alleine. So konnte ich wenigsten ungestört im Internet nach Informationen über meine Hügel auf dem Rücken anstellen. Eigentlich wollte ich sie mir im Spiegel noch einmal ansehen. Doch meine Angst davor, dass sie noch größer geworden waren, oder sich gar noch weiter vermehrt hatten, war einfach zu groß. Bei Google gab ich Begriffe wie Rückenbeulen ein, dieser Begriff brachte mich zum Beispiel auf ein Forum für Katzenbesitzer. Bei dem Begriff Beule auf Rücken kam ich dann zu dem Schluss, dass es sich entweder wirklich um Akne handelte, wofür es aber eigentlich zu groß war, oder es sich möglicherweise um Fettansammlungen handelte, die operativ entfernt werden müssten.Welch frohe Botschaft! Das war zu viel für mich. Ich musste erst einmal nach draußen, eine Runde im Wald laufen. Ich zog mir meine kurze Sporthose sowie ein weites Top an, sowie meine Laufschuhe. Im Wald würden mich höchstens ein paar Eichhörnchen oder fremde Sparziergänger sehen, und die waren mir herzlich egal. Schnell suchte ich noch mein Handy und iPod zusammen, und schon war ich unterwegs in den Wald. Der Himmel zog sich langsam immer weiter zu, sodass die gnadenlose Sonne ausgeschlossen wurde. Das machte die Luft zwar nicht kühler, aber wenigstens wurde man nicht von der Sonne gegrillt. Auch wenn Laufen nicht das Intelligenteste war, das man an heißen Tagen tun konnte, brauchte ich es jetzt, um den Kopf frei zu bekommen. Es war so viel angenehmer auf dem weichen Waldboden zu laufen, als auf der Straße.Mein Lauf wurde viel federnder und ich kam im Schatten der Bäume viel schneller voran. Ich passte meinen Lauf dem Rhythmus der Musik an und folgte einem kleinen Bachlauf. Das Wasser war so klar, dass man jeden einzelnen Stein am Grund erkennen konnte, und sogar den einen oder anderen Flusskrebsschwarm konnte ich entdecken. Das Blätterdach über mir war weitgehend grün, nur manche Blätter waren schon braun von der Hitze. Auch der Boden war über und über mit grünen Pflanzen bedeckt, die langsam vertrockneten. Auch wenn es größtenteils Unkraut war, wie Girsch zum Beispiel, noch war es schön. Ich war dem Bachlauf noch einige Zeit gefolgt, bis mein Handy vibrierte. Ich verband die Musik aus meinem Kopf, indem ich meine Kopfhörer aus den Ohren zog. Während ich mein Handy hervorkramte, lief ich immer noch weiter. „Jenna Elfers. Wer ist da?“ Ich meldete mich an meinem eigenen Handy immer mit meinem Namen. Eine total dumme und unnötige Angewohnheit, die ich aber bisher nicht ablegen konnte. Ich arbeitete aber daran. „Hi Jenna, ich bin´s Frieda.“ Ich ahnte Böses. „Was gibt es denn?“ „Raphael und ich kommen gerade aus der Eisdiele und wollten fragen, ob du vielleicht schon fertig mit deiner Arbeit bist?“ Ich lief immer noch weiter, auch wenn ich mich fragte, was Frieda von mir wollte. „Nein, ich bin noch nicht fertig, und ich werde auch noch den ganzen Tag beschäftigt sein.“ Frieda schien meine Antwort einfach zu überhören „Ach wirklich? Das trifft sich aber gut. Dann kannst du ja noch zu uns stoßen.“ Was sollte das? „Frieda! Hör sofort auf mit dem Mist. Ich habe wirklich was zu tun.“ Doch Frieda hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich dazukommen solle, also halfen keine Einwände. „Wo bist du denn gerade?“ „Was hast du vor? Du wolltest dich doch unbedingt treffen, jetzt steh das alleine durch oder schick ihn weg, aber halt mich da raus.“ Meine Stimme war nicht so klar wie normalerweise, aber wen wunderte das, ich lief beim Sprechen immer weiter. Es schien beinahe so, als würden meine Beine sich von alleine bewegen, ich konnte gar nicht stehen bleiben. „Du hörst dich so an, als würdest du laufen. Ich nehme an, du bist im Wald?“ Sie kannte mich einfach zu gut. Zum ersten Mal war das zu meinem Nachteil. „Ja du hast recht, ich bin im Wald. Aber Frieda ich bräuchte eigentlich etwas Zeit für mich. Ich habe vielleicht Fetteinlagerungen am Rücken, die nur operativ entfernt werden können.“ Der flehende Unterton in meiner Stimme war nicht gespielt. „Ach quatsch. Wirklich. Wir kommen zu dir. Bist du auf deiner üblichen Route?“ „Frieda! Das tut ihr nicht. Ich wiederhole, das tut ihr nicht!“ Jetzt klang meine Stimme nicht mehr flehend, sondern hatte einen scharfen Beigeschmack. „Ja, ich freue mich auch schon.“ Dann war nur noch ein Knacken gefolgt von einem monotonen Tuten zu hören. Jetzt blieb ich doch stehen und starrte auf das Display. „Als würde ich gegen eine Wand sprechen.“ Wütend steckte ich das Handy zurück in meine Sporthose. Was hatte sich Frieda dabei gedacht? Wieso sollte ich unbedingt dabei sein? Ich starrte einige Minuten in den Fluss, in der Hoffnung, er würde meine Wut mit fortspülen, aber er enttäuschte mich. Die Wut blieb. Sie trieb mich an wieder loszulaufen. Immer schneller und schneller. Auch die Kopfhörer hatten wieder ihren Dienst aufgenommen und unterstützten meinen Lauf mit einem eher aggressiven Rhythmus, was ich als ziemlich passend empfand. Ich lief so lange, bis meine Lungen brannten und mein Herz drohte, mir aus dem Brustkorb zu springen. Dann ließ ich mich einfach auf den Waldboden fallen und versuchte Atmung und Herzschlag wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Ich zog die Kopfhörer aus den Ohren, genoss die Stille und schloss für einige Momente die Augen. Auch meiner Atmung und meinem Herzschlag schienen die Ruhe gut zu tun, denn sie verlangsamten sich immer weiter und kamen annähernd auf Normalbetrieb zurück. Lange hielt diese Ruhe jedoch nicht an, denn schon bald konnte ich hören, wie sich Schritte näherten. Doch anstatt mich aufzusetzen, blieb ich einfach liegen und hielt die Augen fest geschlossen, in der Hoffnung sie würden einfach an mir vorbei gehen. Aber natürlich taten sie das nicht. „Jenna? Jenna ist alles in Ordnung?“ Ich atmete noch einmal tief durch und öffnete die Augen. Vor Schreck stieß ich ein kurzes Huch aus, denn die Beiden hatten sich mit ihren Gesichtern weit über mich gebeugt, sodass ich sie direkt ansah. Damit hatte ich nicht gerechnet. „Ja klar, was sollte denn nicht in Ordnung sein?“ „Ich frage ja nur, weil du hier alleine auf dem Waldboden liegst und schläfst.“ Ich verdrehte die Augen. „Es ist ja nicht so, dass ich nicht etwas anderes zu tun gehabt hätte.“ Dabei sah ich sie vielsagend an. „Ja, das habe ich gesehen.“ Ich streckte ihr eine Hand entgegen, und sie zog mich auf die Beine. Schnell klopfte ich mir den Dreck von den Klamotten und sah, als ich mich wieder zu den beiden umdrehte, in zwei geschockte Gesichter. „Was ist los? Habt ihr ein Gespenst gesehen?“ Ich wollte lachen, um die Stimmung ein bisschen aufzulockern, doch als ich sah, wie blass meine Freundin wurde, blieb mir das Lachen im Hals stecken. „Es war vielleicht doch nicht eine so schlechte Idee, das wir gekommen sind.“ Ich sah Raphael fragend an. „Da ist überall Blut auf deinem Shirt! So viel Blut.“ Frieda verdrehte gefährlich die Augen, konnte sich aber noch an Raphael festhalten. Sie konnte einfach kein Blut sehen. Ich hingegen sah schnell an mir herunter, doch da war nichts. Als ich Raphaels Blick auffing, deutete er mit seiner freien Hand, an der keine Frieda hing, auf seinen Rücken. Schnell fasste ich mir an meinen Eigenen und fühlte etwas Feuchtes und als ich die Hand wieder hervorzog, war sie blutverschmiert. „Oh!“ Das war das Einzige was ich herausbrachte. Raphael hingegen versicherte sich kurz, das Frieda stehen blieb, und kam dann mit großen Schritten auf mich zu. „Lass mich mal sehen.“ Ich war kurz davor ihm den Rücken zuzudrehen als mir die Beulen, Fettansammlungen oder was auch immer wieder einfielen. Schnell entzog ich meinem Rücken seinen Blick. „NEIN!“ Ups, das war vielleicht eine zu heftige Reaktion gewesen. Aber Adrenalin durchströmte meinen Körper und beschleunigte meinen Herzschlag. „Ich meine, ist schon gut. Ich habe es ja nicht einmal gemerkt. Das ist bestimmt nichts Ernstes.“ Ich sah in sein zweifelndes Gesicht. „Ich glaube aber wirklich, dass sich das mal jemand ansehen sollte.“ Der war ja nicht so leicht abzuschütteln. „Das mache ich ja auch. Später. Ich meine gleich, zu Hause.“ Jetzt war auch Frieda nähergekommen. Sie war immer noch ganz blass um die Nase. „Jenna, du bist fast durch auf die andere Seite des Waldes gejoggt. Du bräuchtest fast eine Stunde, um nach Hause zu laufen.“ Echt? Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich so weit gelaufen war. „Aber wieso ward ihr dann so schnell hier?“ „Ganz einfach, wir sind aus der anderen Richtung gekommen.“ Ja, das könnte die Sache erklären. „Wir können noch später klären, wer aus welcher Richtung gekommen ist, jetzt müssen wir erst einmal deinen Rücken verarzten.“ Ich sah zu Raphael, der schon wieder gefährlich nah an meinem Rücken war. Schnell drehte ich mich wieder ein Stückchen von ihm weg. „Naja, dann werde ich mich mal auf den Weg machen und für ein paar Schocker unter den Passanten sorgen.“ Ich hatte schon die Hand gehoben um mich zu verabschieden, als Raphael danach griff. Überrascht sah ich zu ihm auf. „Das ist zu weit, das schaffst du nicht mehr, bevor das Unwetter hier ist.“ Ich erinnerte mich an die Wolken, die aufgezogen waren, als ich losgelaufen war, es mussten sich noch welche dazu gesellt haben. Aber warum Raphael sich jetzt als den Übervorsorglichen aufspielte, war mir ein Rätsel. Ich befreite meine Hand aus seiner. „Und was schlägst du stattdessen vor? Soll ich hier im Wald auf Blitz und Donner warten?“ Er grinste mich an. „Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass ihr zwei mit zu mir kommt. Ich wohne nur zehn Minuten von hier entfernt. Aber wenn du lieber hier bleibst, dann will ich dich nicht daran hindern.“ Wieder ein breites Grinsen auf seinem Gesicht, und dieses mal steckte er mich damit an. „Aber wir können doch nicht einfach bei dir zu Hause reinschneien. Außerdem würde ich mir auch gerne das von Blut durchtrenkte Top ausziehen.“ Allein bei dem Wort Blut wurde Frieda noch blasser. Falls das überhaupt noch möglich war. „Kein Problem, du kannst einfach ein T-Shirt von mir anziehen.“ Ich sah ihn ungläubig an. „Ich würde dir ja gerne eines meiner Schwester anbieten, aber ich habe leider keine.“ Ich verdrehte die Augen und wollte gerade zum Protest anheben, als Raphael mich unterbrach. „Keine Widerrede. Wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg machen, denn gleich fängt es an hier unangenehm zu werden.“ Da Widerstand zwecklos war, folgten wir Raphael aus dem Wald heraus und mussten nur durch ein paar Straßen gehen. Zum Glück begegneten wir keinen Passanten, denn ich hatte keine Ahnung, wie sie reagiert hätten. Nach nur zehn Minuten standen wir tatsächlich vor einem hübschen Einfamilienhaus, das Raphael und seine Familie sein Eigen nannte. Durch den gepflegten Vorgarten schlängelte sich ein kleiner Plattenweg gesäumt von kleinen Blumenbeeten. Raphael schloss die Haustür auf und wir folgten ihm ins gemütliche Innere des Hauses. Durch die vielen Fenster wirkte alles hell und freundlich. Im Flur an der Wand hingen einige Familienfotos, auf denen auch Raphael zu sehen war. Sie verliehen dem kleinen Raum etwas Persönliches. Aber so viel Sinn für Details hatte ich eigentlich nicht. Meine Gedanken kreisten sich allein um meinen Rücken. Wie konnte das passieren? Hatte es etwas mit meinen Höckern zu tun? Raphaels Frage riss mich aus meinen Gedanken. „Möchtet ihr etwas trinken?“ Er sah mich und Frieda, die immer noch gespenstisch weiß war, an. „Wenn es dir nichts ausmacht würde ich lieber erst einmal das Blut abwaschen. Aber ich glaube, Frieda könnte einen Schluck vertragen.“ Sie klopfte mir auf die Schulter. „Wie recht du doch hast.“ Sie versuchte ein Lächeln, das aber eher zu einer schiefen Grimasse wurde, als ihr Blick meinen Rücken streifte. „Wenn du mit in die Küche kommst, kann ich dir Orangensaft oder so geben. Wartest du kurz hier Jenna?“ Raphael stand schon im Türrahmen und Frieda folgte ihm. „Klar. Nur keine Eile.“ Ich nutzte die Zeit des Alleinseins, um mir die Fotos genauer anzusehen. Von einem wurde mein Blick magisch angezogen. Raphael als ganz kleiner Junge, in einem niedlichen kleinen Tutu. Bei diesem Anblick musste ich breit grinsen. „Es freut mich, das es dich amüsiert.“ Ich zuckte zusammen. Ich hatte gar nicht bemerkt, das Raphael schon zurück gekommen war, und nun lässig im Türrahmen lehnte. „Und du bist dir wirklich sicher, das du ein männliches Wesen bist?“ Wir fingen beide an zu lachen. „Wie ich schon gesagt habe, ich habe leider keine Schwester und musste in der Vergangenheit öfter mal Lücken ausfüllen, die ihr Fehlen aufgetan hatte.“ „Heißt das, es gibt noch mehr solcher Fotos?“ Er sah mich mit großen Augen an. „Gott, nein! Und wenn, würde ich sie bestimmt niemanden zeigen.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu. „Das ist aber schade, so viel Weiblichkeit, einfach verschwendet.“ Ich sah herausfordernd zu ihm auf. „Komm, bevor du hier noch andere peinliche Fotos von mir entdeckst, solltest du dich erst einmal umziehen.“ Er bedeutete mir ihm zu folgen. Wir gingen eine enge Wendeltreppe hinauf, und ich fragte mich, wie oft er sich hier schon den Kopf gestoßen hatte. Auch im oberen Flur hingen Bilder, aber Raphael ließ mir keine Zeit, sie mir genauer anzusehen, indem er mich einfach an ihnen vorbei zog. Er zeigte mir, wo das Badezimmer war und ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Die zwei Flure hatten nicht viel über den Wohnstil verraten, aber das Badezimmer war purer Luxus. Es reichte von vergoldeten Armaturen, bis hin zur freistehenden Badewanne. Es war weiß gefliest und wirkte sehr sehr edel. „Du kannst ruhig die Dusche benutzen. Handtücher sind unter dem Waschbecken im Schrank, und wenn du noch was brauchst, sag einfach Bescheid.“ Raphael war gerade dabei die Tür zu schließen, als mir noch etwas einfiel. „Ähm Raphael, hast du nicht eben noch etwas von einem T-Shirt gesagt?“ Mittlerweile war nur noch sein Kopf im Badezimmer. „Oh ja richtig, warte einen Moment, ich hol dir eins.“ Also tat ich, wie mir geheißen, und wartete. Ich sah den riesigen Spiegel über dem Waschbecken, traute mich aber nicht, meinen Rücken zu betrachten. Keine zwei Minuten später streckte Raphael seinen Kopf durch die Tür und reichte mir ein schlichtes schwarzes T-Shirt, ohne jeglichen Druck. „Und du bist sicher, dass sich das nicht doch lieber jemand mal ansehen soll?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich sehe mir das erst einmal selbst an, und wenn ich denke, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist, schreie ich einfach laut los.“ Mit der Antwort schien er nur widerwillig einverstanden, verließ jedoch das Badezimmer. So jetzt war es also so weit. Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mich genau wie heute morgen. Mein Gesicht war vom Laufen noch leicht gerötet, und der Pferdeschwanz hatte auch schon einmal bessere Tage gesehen. Aber ich hatte andere Probleme. Weitaus größere Probleme! Ich atmete tief durch, und zog mir das Top über den Kopf. Die komplette Rückseite war nicht mehr grau, wie die Vorderseite, sondern rot. Rot von meinem Blut. Jetzt wich auch mir die Farbe aus dem Gesicht und schnell ließ ich das Top zu Boden gleiten. Um mich von dem blutverschmierten Ding abzulenken blickte ich wieder in den Spiegel. So jetzt war es also soweit. Jetzt konnte ich mich nicht mehr vor der Wahrheit verstecken. Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder und ich atmete nur noch stoßweise. „Okay, du schaffst das Jenna.“ Ich versuchte mir selbst Mut zuzureden, was aber nichts half. Es war ganz einfach. Ich würde einfach bis drei zählen und mich dann umdrehen. „Eins.“ Tief durchatmen. „Zwei!“ „Drei.“ Und wie ich es mir selbst versprochen hatte, drehte ich mich um. Was ich jedoch dann im Spiegel sah, hätte mich wirklich beinahe aufschreien lassen.


  Zunächst hatte ich die Befürchtung, ich hätte vor lauter Blut gar nichts erkennen können, doch mein Top hatte genug aufgesogen, sodass ich jetzt alles sehen konnte, was sich auf meinem Rücken befand. Zunächst die gute Nachricht. Die Buckel waren weg, doch was an dessen Stelle getreten war, machte mir noch viel mehr Angst, als diese zwei albernen Hügel. Zwischen meinen Schulterblättern befand sich etwas, das ich selbst nicht ganz erkennen konnte. Zunächst sah es so aus, als wären es zwei schwarze Dreiecke, doch beim genaueren Hinsehen war ich mir da nicht mehr so sicher. Um es genau erkennen zu können, war es doch noch zu verklebt. Wie gebannt starrte ich auf die Stelle auf meinem Rücken. Aber ich konnte nicht sicher sagen, was das sein sollte. Nur eines war sicher. Es machte mir Angst. Auf meinem Rücken war irgendetwas, was eindeutig nicht dahin gehörte. Was um Himmelswillen konnte das nur sein? Würde ich jetzt bald sterben? Das war nicht fair, ich war doch erst vor knapp vier Monaten sechzehn geworden! „Okay Jenna. Ganz ruhig bleiben.“ Aber das war leichter gesagt als getan. Ich musste das irgendwie sauber kriegen, um genau erkennen zu können, was das war. Im Klartext, ich musste duschen. Wie Raphael es gesagt hatte, lagen in dem Schrank unter dem Waschbecken viele Handtücher, von denen ich mir eines herausnahm und es vor die Dusche legte. Als ich in die Duschtasse stieg und nach oben sah, hob sich meine Laune um einen Millimeter. Über mir hing ein Duschkopf, der größer war, als meine Hand und ich ließ mir das Wasser über meinen Rücken laufen. Als ich auf den Boden sah, beobachtete ich, wie sich das Wasser mit dem Blut vermischt hatte, und es mit durch den Abfluss in die Kanalisation nahm. Schnell brauste ich noch meine Haare ab, bevor ich mich daran machte meinen Rücken abzutasten. Mit meiner rechten tastete ich mich zu der Stelle zwischen meinen Schulterblättern. Ich drückte vorsichtig auf eine der zwei Stellen. Es fühlte sich irgendwie weich an und gar nicht mehr wie Haut. Ich tastete weiter, und zog einmal kurz daran, um zu überprüfen, ob ich noch Gefühl dort hatte. Doch als ich daran zog schrie ich vor Schreck auf. Ich hatte es abgerissen! Ich hatte doch nur ganz leicht daran gezogen, und Rums, war es ab! Ich schloss meine Hand darum, um es nicht versehentlich fallen zu lassen und wollte meine Hand wieder nach vorne bewegen. „Au!“ Das war nur ein ganz leises Geräusch, das ich von mir gab. Ich hatte das Ding doch nicht von meinem Rücken gezogen! Allerdings wusste ich nicht, ob das gut oder schlecht war. Auf einmal klopfte es an der Tür. Ich zuckte zusammen und ließ mein Rückendings los. „Jenna? Bist du okay? Wir haben nur den Schrei gehört und dann... Soll ich einen Notarzt rufen?“ Bloß nicht! Raphaels besorgte Stimme drang nur gedämpft zu mir durch. „Nein. Es ist alles gut. Ich....“ Jetzt musste mir nur noch ein Grund einfallen, warum ich geschrien hatte. Ein Blick aus dem Fenster gab mir die rettende Idee. „Ich habe mich nur so vor dem Blitz erschreckt. Tut mir leid, wenn ihr euch Sorgen gemacht habt, mir geht es gut, wirklich.“ Ich stellte die Dusche aus, um seine Antwort besser hören zu können und hoffte inständig, dass er mir glaubte. „Da war aber kein Blitz.“ Na toll, was war er denn so misstrauisch? „Oh, da hab ich wohl nur geblinzelt und das verwechselt. Es ist alles gut. Ich komme gleich runter. Wie geht es denn Frieda mittlerweile?“ Mit einer Frage nach Frieda hoffte ich, seine Aufmerksam weg von mir zu lenken. „Hat sie wieder etwas mehr Gesichtsfarbe?“ „Jaja, aber geht es dir auch wirklich gut?“ Auch wenn er es nicht sehen konnte, verdrehte ich die Augen. Seine Stimme klang unruhig und er tat mir irgendwie leid. Wie konnte ich ihn nur davon überzeugen, dass alles gut war? Zum Glück rief Frieda gerade irgendetwas zu ihm herauf. „Ich muss mal kurz runter gehen, aber wenn du willst, komme ich dann gleich wieder hoch.“ Danke Frieda! Meine Retterin, die nichts davon wusste. Ich würde mich demnächst bei ihr dafür bedanken. „Ist schon gut. Bleib du nur bei Frieda, ich brauch nur noch ein paar Minuten, dann komme ich auch runter.“ Ich versuchte meine Stimme möglichst neutral zu halten, was jedoch nicht so einfach war, da sich zu der Panik und dem Schreck von eben noch etwas Genervtheit gesellte. Aber offensichtlich haben sich meine Bemühungen gelohnt, denn ich hörte wie er sich in Bewegung setzte und langsam die Treppe herunter ging. Ich rubbelte mich schnell trocken und band meine Haare in dem Handtuch zu einem Turban hoch. Dann widmete ich mich wieder meinem Spiegelbild. Jetzt siegte die Neugierde schneller über die Angst als vorhin und ich drehte mich um. Was ich dort zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Es waren weder Dreiecke, noch irgendwelche Schorfwunden, die ich da auf dem Rücken hatte. Zwischen meinen Schulterblättern hatten sich zwei kleine, schwarze Flügel gebildet!


  Kapitel 4


  


  


  Ungläubig starrte in den Spiegel. Wie war so etwas möglich? Das konnte doch gar nicht sein! Aber auch als ich nach ihnen tastete, besaßen sie nicht die Freundlichkeit einfach zu verschwinden. Ich hob einen vorsichtig von meinem Rücken, und jetzt konnte ich auch sehen, warum ich gedacht hatte, dass ich ihn abgerissen hatte. Der Flügel war nur an einer kleinen Stelle mit meinem Rücken verbunden. Wie bei einem Vogel. Aber es gab noch mehr Ähnlichkeiten mit den Flügeln eines Vogels. Auch meine Flügel hatten kleine, schwarze Federn. Oh mein Gott! Da wuchsen mir kleine, schwarze Vogelflügel auf dem Rücken und ich war nicht völlig am Durchdrehen. Aber vielleicht kam das ja noch. Zunächst einmal überschlugen sich die Fragen in meinem Kopf. Träumte ich? Würden jetzt noch ein Schnabel und Krallen dazu kommen? War ich ein Mutant? Gingen die wieder weg? Wie konnte ich die Dinger am besten verstecken? Aber am aller lautesten schrie die Frage: was passierte mit mir? Die Antwort darauf war mir leider mehr als schleierhaft. Ich hätte bestimmt noch Stunden vor dem Spiegel gestanden, wenn Frieda nicht von unten gefragt hätte, ob wirklich alles in Ordnung war. „Ja, ich bin ja schon auf den Weg nach unten.“ Schnell zog ich mir meine Sporthose sowie das schwarze T-Shirt von Raphael an. Ein letzter, kurzer Blick in den Spiegel verriet mehr, dass das T-Shirt zum Glück die flach angelegten Flügel verdeckte. Ich ging zur Tür und atmete noch einmal tief durch, bevor ich sie öffnete. Als ich auf den Flur trat, beachtete ich die Bilder gar nicht und ging einfach die Treppe hinunter. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit um zwei kleine Flügel, die aus meinem Rücken wuchsen. Unten angekommen folgte ich dem Stimmengewirr, dass aus einem der Räume kam und aus denen ich Friedas und Raphaels Stimme erkannte. Sie saßen in einer geräumigen Küche, die in Sachen Luxus dem Bad in keiner Weise unterlegen war. Dort stand sogar einer dieser riesigen American Kühlschränke mit Eiswürfelmaschine. Es roch herrlich nach Kaffee und schon bald hatte ich die Quelle des Geruchs erkannt. Vor Frieda und Raphael stand jeweils eine Tasse auf einem antik wirkenden Holztisch. „Habt ihr auch noch eine Tasse für mich?“ Beide Köpfe zuckten überrascht in meine Richtung. Mittlerweile hatte es draußen angefangen furchtbar zu regnen und die ersten Blitze schossen in der Ferne vom Himmel. „Oh, ähm, na klar. Setz dich schon mal, ich hol dir eine Tasse.“ Raphael stand auf und ich fragte mich, warum er so herumdruckste. Doch als ich in das leicht peinlich berührte Gesicht meiner Freundin blickte, fing ich an zu verstehen. „Störe ich? Ich kann auch gerne wieder rausgehen.“ Ich konnte mir ein Grinsen bei dieser Bemerkung nicht verkneifen. „Nein!“ Sie schrie dieses Wort beinahe, und mein Lächeln verschwand. Sie räusperte sich. „Ich meine, du brauchst nicht rauszugehen. Setz dich einfach zu mir.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich und ich ging verwirrt zu ihr herüber. „Ist irgendetwas passiert?“ Ich flüsterte meine Frage nur, da Raphael schon mit einer Tasse Kaffee zu uns zurück kam. „Später.“ War die knappe, geflüsterte Antwort meiner Freundin, während Raphael mir eine Tasse vor die Nase stellte. „Danke.“ Raphael nickte nur kurz und setzte sich uns gegenüber. Die Stimmung machte einer Gefriertruhe Konkurrenz. „Okay. Also, wow das Wetter draußen hat ja wirklich umgeschlagen. Danke Raphael, dass wir zu dir kommen durften.“ Ich nahm einen Schluck Kaffee und prompt verbrannte ich mir die Zunge, versuchte es aber so gut es ging zu überspielen. Ich wollte irgendwie die Grabessstimmung, die in dem Raum hing, vertreiben. Was ich jetzt brauchte, war Ablenkung und keine zwei mies gelaunte Personen, die mir gegenübersaßen. Wenn die beiden mich nicht ablenken konnten, musste ich es eben selbst tun, also blickte ich mich suchend im Raum um. Als ich auf die Uhr sah, setzte mir kurz das Herz aus. Es war halb acht. Meine Mutter musste schon halb krank vor Sorge sein. Ich hatte gar nicht gemerkt, das ich so lange im Wald gewesen war. „Oh Mist.“ Beide sahen mich aus ausdruckslosen Gesichtern an. „Ich muss mal kurz zu Hause Bescheid sagen, wo ich bin.“ Ich war schon fast aus dem Raum getreten, als mir noch etwas einfiel. „Ach und könntet ihr mir einen Gefallen tun, und etwas weniger tiefgefroren sein, wenn ich wiederkomme?“ Ich wartete nicht auf eine Antwort, sonder wählte im Gehen die Handynummer meiner Mom. „Hi, ich bin´s. Jenna.“ Ich hatte einen entschuldigenden Tonfall an den Tag gelegt, in der Hoffnung, so weniger Gewissensbisse zu haben. „Oh, Jenna! Wo um Himmelswillen steckst du? Weißt du eigentlich, wie viele Sorgen ich mir gemacht hatte?“ Ihre Stimme klang allerdings eher wütend, als besorgt. „Es tut mir leid, aber ich war im Wald joggen und muss mich irgendwie verletzt haben. Auf jeden Fall kamen dann Frieda und Raphael, und nun bin ich mit den beiden bei Raphael zu Hause und kann nicht zu dir, da das Wetter so mies ist.“ Ich warf einen Blick aus einem der vielen Fenster. Der Regen ist viel stärker geworden und auch das erste Donnergrollen war zu hören. „Du bist verletzt? Geht es dir gut? Ich kann euch doch auch mit dem Auto abholen.“ Also wenn mich an diesem Tag noch einmal jemand fragen sollte, ob es mir gut ging, würde ich ihn erwürgen. „Ja, mir geht es gut. Es ist nichts Schlimmes, wirklich. Du brauchst uns auch nicht abzuholen. Das Wetter bleibt ja nicht ewig so schlecht. Wir nehmen einfach einen späteren Bus.“ Meine Mutter schien wohl zu müde zu sein, um mir zu widersprechen. „Okay, ich warte dann hier auf dich. Bis später.“ „Bis später.“ Mit diesen Worten klappte ich das Handy zu und ging zurück in die Küche, in der Hoffnung, dass dort die Stimmung nicht mehr ganz so eisig war. Und es geschahen noch Zeichen und Wunder, denn als ich zurück kam, hatten die Zwei entweder meine paar Minuten Abwesenheit genutzt oder sie rissen sich einfach nur zusammen. Mir war es egal. Hauptsache sie sprachen wieder vernünftig miteinander. Ich setzte mich wieder vor meinem Kaffee und nahm die Tasse in die Hand. „Sieht so aus, als müsstest du uns zwei noch etwas länger ertragen.“ Ich sah Raphael in die Augen. „Ob ich das aushalten kann?“ Er sagte diese Worte mit einem Lächeln im Gesicht, so das klar war, dass er die Worte nicht ernst gemeint hatte. „Hey, habt ihr zwei eigentlich Hunger?“ Als Antwort knurrte mein Magen einmal laut. Vor lauter Panik, Überraschung, Ratlosigkeit und noch anderen Gefühlen, hatte ich etwas so grundlegendes wie Essen vollkommen vergessen. Beide sahen mich grinsend an. „Ich werte das mal als ja. Seid ihr mit Spaghetti einverstanden?“ „Spaghetti klingt gut.“ Schon war Raphael aufgesprungen und auf dem Weg in den Keller. Kaum war er außer Hörweite, drehte ich mich zu Frieda. Eigentlich wollte ich sie fragen, was passiert war, doch als ich ihr flehendes Gesicht sah, schluckte ich die Frage hinunter und nahm sie einfach nur in den Arm. „Egal was passiert ist, du musst mir nichts erzählen, aber ich bin immer da, wenn du etwas gute Laune brauchst, okay?“ Jetzt standen ihr schon deutlich kleine Tränen in den Augen und sie begann heftig zu blinzeln, um sie davon abzuhalten, aus ihren Augenwinkeln zu kullern. „Hör auf, sonst fange ich gleich richtig an zu heulen.“ Sie sagte es mit einem Lächeln in der Stimme, sodass wir beide lachen mussten. Als Frieda jedoch wieder anfing zu sprechen, war sie ganz ernst, und auch mich ließ ihre Frage wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehren. „Was war eigentlich auf deinem Rücken?“ Ich räusperte mich kurz. „Nichts Besonderes, nur ein kleiner Kratzer. Ich hab mich wahrscheinlich auf einen Stein oder spitzen Ast gelegt.“ Warum ich ihr nicht die Wahrheit sagte? So genau wusste ich das auch nicht. Zum einen hatte ich Angst, dass sie mir nicht glauben würde. Zum Anderen sollte sie sich keine Sorgen um mich machen. Aber ich sah in ihrem Gesicht, dass sie mir nicht glaubte, es war wohl eine sehr dumme Lüge gewesen. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir das glaube, von einem Stein oder Ast kann man nicht so stark bluten.“ Raphael war mittlerweile wieder aus dem Keller heraufgekommen und hatte anscheinend die letzten Gesprächsfetzen aufgeschnappt. „Wovon kann man nicht wie stark bluten?“ Sofort drehte Frieda sich zu ihm und sah mich dabei vorwurfsvoll an. „Jenna will mir weismachen, dass sie sich auf einen Ast gelegt hat und davon ihr ganzer Rücken blutig war.“ „Vielleicht war es auch ein Stein.“ Meinen Einwurf ignorierte sie, wie so vieles an diesem Tag und verschränkte die Arme vor der Brust und sah Raphael erwartungsvoll an. „Was soll ich jetzt dazu sagen? Ich glaube ihr auch nicht, aber wenn sie uns nicht sagen will, was passiert ist, können wir wohl nichts machen.“ Diese Antwort verblüffte sowohl Frieda als auch mich. Schließlich wollte er vor einer Viertelstunde selbst noch wissen was passiert war und war nur schwer abzuwimmeln gewesen, und jetzt dieses Desinteresse? Nicht, dass mich das stören würde, es passte nur nicht zusammen. Während Frieda und ich noch verdutzt nebeneinander standen, ließ Raphael Wasser in einen Topf laufen und zog währenddessen einen kleineren Topf für die Soße aus einem der Küchenschränke. Es dauerte nicht lange, da kochte das Wasser und wir gaben die Nudeln hinein. Wenig stilecht rührte Raphael einfach eine Fertigmischung als Soße zusammen und wir warteten, bis alles hochkochte. Als dann alles fertig war, setzten wir uns wieder in schon dagewesener Konstellation an den Küchentisch. Frieda neben mir und Raphael uns gegenüber. Schweigend genossen wir das Essen. Bei einem Blick aus dem Fenster wäre mir jedoch beinahe der Bissen im Hals stecken geblieben. „Oh man. Das Wetter scheint verrückt zu spielen.“ Gerade als ich das gesagt hatte, knickte ein großer Ast vom Baum ab, und fiel auf die Straße. Ich schluckte schwer meinen letzten Bissen hinunter und bereute es, das Angebot meiner Mutter nicht angenommen zu haben. Auch die Anderen wendeten ihren Blick nach draußen. „Na, das wird ein Spaß nach Hause zu kommen.“ Ironisch lächelte Frieda schwach und sah etwas ängstlich aus. Als hätte meine Mom auf ein Stichwort gewartet, klingelte mein Handy. Ich nahm ab, ohne den Raum zu verlassen. „Hi Mom. Was gibt’s?“ Mein Tonfall war locker und ausgelassen, ihrer war jedoch nervös und aufgekratzt. „Jenna, sag mir bitte, dass du noch in einem schützenden Haus bist.“ Ich atmete einmal tief durch und wiederholte ihre Worte. „Ich bin noch in einem schützenden Haus. Zusammen mit Frieda.“ Ich hörte ein erleichtertes Seufzen am anderen Ende der Leitung. „Wir wollten jetzt mit dem nächsten Bus fahren und dann bin ich auch schon zu Hause.“ Der Protest meiner Mutter ging in einem ohrenbetäubenden Lärm unter. Jetzt hatte der Sturm den Rest des Baumes entwurzelt und dieser war geradewegs quer über die Straße auf ein Auto gefallen. Vor Schreck hätte ich beinahe das Handy fallen gelassen. „Jenna?... Jenna? Alles gut? Was ist das für ein Lärm bei euch?“ Schnell hielt ich mir wieder das Handy ans Ohr. „Jaja, alles gut, ich habe nur gerade beschlossen, nicht mit dem nächsten Bus zu fahren.“ Meine Mutter schnaubte verächtlich. „Das glaube ich aber auch. Am Besten bleibst du, wo du bist und zwar bis morgen früh! Ich kann euch nicht mit dem Auto abholen. Jetzt nicht mehr.“ Dass der letzte Satz ein Vorwurf war, war mir sehr wohl bewusst. Ohne ein Tschüss oder Ähnliches legte meine Mutter einfach auf. Ich sah Frieda an. „Wir haben ein Problem. Wir kommen in den nächsten Stunden nicht nach Hause, nicht solange der Sturm da draußen wütet.“ Frieda sah mich an, als wäre das nichts Neues, was es wahrscheinlich auch nicht war. „Ist doch kein Problem. Ihr könnt hier übernachten, wir haben ein echt schönes Gästezimmer.“ Ich wusste nicht, was ich von Raphaels Angebot halten sollte, und zumindest Frieda wirkte nicht gerade glücklich. „Aber das geht doch nicht. Was ist mit deinen Eltern? Wo sind die überhaupt?“ Raphael zuckte nur mit den Schultern. „Ich denke mal, die sind auch dort geblieben wo sie waren. Und euch bleibt auch nichts anderes übrig. Außer ihr wollt, dass euch ein Baum auf den Kopf fällt.“ Ich sah Friedas Miene an, die sich noch weiter verdunkelte. Doch es half nichts. Raphael hatte recht, uns blieb wirklich nichts anderes übrig, als hier zu bleiben. Also zeigte Raphael uns das Gästezimmer. Es war geräumig und mit vielen Bildern an der Wand geschmückt, so wie jeder Raum in diesem Haus. In der Mitte stand ein großes Schlafsofa, auf dem Frieda und ich es uns spät in der Nacht gemütlich machten. Wir hatten uns mit Raphael einen Film angeschaut. Es war eine Komödie gewesen und Raphael und ich hatten immer an den selben Stellen gelacht, nur Frieda hatte wie ein Trauerkloß daneben gesessen. Das war der Grund gewesen, das wir uns ins Gästezimmer zurückgezogen hatten. Das und die Tatsache, dass es auf Grund des Sturmes einen Stromausfall gab, der bis jetzt anhielt. Ich saß Frieda auf dem Schlafsofa im Halbdunkel gegenüber. Nur die Blitze eines erneut aufgezogenen Gewitters erhellten den Raum immer wieder für einige Sekunden. „Also willst du mir sagen was da vorhin zwischen Raphael und dir war, oder soll ich das einfach vergessen?“ Sie biss sich auf die Unterlippe und man sah ihr an, dass sie das Für und Wider durchging. Aber ich sah, dass sie Redebedürfnis hatte und ich glaubte von mir, eine gute Zuhörerin zu sein. Nach einiger Zeit, die mir eine Ewigkeit vorkam, machte sie endlich den Mund auf. „Also, als du oben warst, habe ich versucht ein bisschen über Raphael herauszufinden und habe mich mit ihm unterhalten. Aber er war so abweisend. Dann habe ich mich richtig ins Zeug gelegt, um ihm vielleicht auch eventuell etwas näher zu kommen... Aber nichts. Er hielt mich total auf Abstand. Dann haben wir deinen Schrei gehört und er ist sofort zu dir herauf gesprintet. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da war er schon oben gewesen.“ So schnell war mir das gar nicht vorgekommen, aber ich war ja auch mit etwas anderem auf meinem Rücken beschäftigt gewesen. Meine Gedanken wollten abschweifen, doch ich verbot es ihnen und zwang mich weiter zuzuhören. So viel zum Thema gute Zuhörerin, das musste ich noch einmal überdenken. „Das hat mich irgendwie wütend gemacht, nichts gegen dich, ich weiß ja selbst nicht warum.“ Sie sah mich an und hatte anscheinen Angst, dass ich jetzt auf sie wütend wäre. „Denk nicht weiter darüber nach, ich nehme dir das nicht krumm.“ Das schien sie zu beruhigen und sie erzählte weiter. „Als er dann nicht wieder runter kam und sich meine Wut in der Zeit immer weiter angestaut hatte, habe ich ihn gerufen.“ Ich nickte geistesabwesend. Das hatte ich ja gehört. Es hatte mich mehr oder weniger gerettet. Aber ich glaube, es war nicht der richtige Moment ihr das zu sagen. „Dann habe ich ihn angefahren, was er denn so kühl sei. Und noch einiges anderes, was die Situation dann eine ganz dumme Richtung kippen ließ. Verdammt ich hab mich so mega peinlich benommen. Also das passiert mir ja öfter, aber so schlimm war es noch nie. Wirklich nicht. Ich wäre natürlich am liebsten rausgerannt, blieb aber sitzen, wo ich war. Einerseits, um mir noch ein Minimum an Würde zu bewahren und andererseits, weil ich von seiner Reaktion so schockiert war. Er war und blieb einfach so unterkühlt und distanziert wie zuvor, als hätte ich nichts von dem peinlichen Zeug gesagt.“ Frieda schlug frustriert auf eines der Kissen einen. Ich hingegen saß ihr nur mit offenem Mund gegenüber und musste erst mal verarbeiten, was ich da zu hören bekommen hatte. Ich konnte mir schon vorstellen, in welche Richtung Frieda das Gespräch geleitet hatte. Ich hoffte nur, dass sie sich selbst nicht zu verletzlich gemacht hatte. Sie steigerte sich ziemlich schnell in etwas rein und ihr Mundwerk war in solchen Fällen meistens schneller als ihr Hirnsektor für: erst nachdenken, dann sprechen. Aber was auch immer sie alles gesagt hatte, sie war verletzt worden und das bedeutete, dass meine Freundin mich jetzt brauchte. Und ich hatte nicht vor sie alleine zu lassen. Ich nahm sie vorsichtig in den Arm. „Ach süße. Was hast du denn da wieder angestellt? Meinst du nicht er könnte einfach etwas unsicher sein? Überleg doch mal wie wenig ihr euch kennt.“ Ich spürte ein abwägendes Nicken an meiner Schulter. „Ich weiß doch. Aber ich kann nichts dagegen tun. Du weißt doch ,wie ich bin.“ Oh ja, das wusste ich. Sie war schon immer leicht zu beeindrucken gewesen. Schwärmereien waren bei ihr auf der Tagesordnung, und wir haben schon so einige Tiefs gemeinsam überstanden. „Ach verdammt ich hab schon wieder alles versaut.“ Obwohl sie es nicht wollte, hörte sich ihre Stimme etwas rauer an, so als wäre sie den Tränen schon wieder etwas näher. Sie muss echt einen Narren an ihm gefressen haben, wenn es ihr so nahe ging, dass irgendetwas ziemlich schief gelaufen sein musste. Ich flüsterte ihr ein paar aufmunternde Worte ins Ohr, dass sie das ganze bestimmt dramatisierte und es nur halb so schlimm war und so weiter. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie sich wieder fasste und beschloss lieber schnell einzuschlafen, denn sonst würde sie die ganze Nacht wach liegen und grübeln. Auch mir wurden die Lider schwer und es war unmöglich der Aufforderung des weichen Kissens zu widerstehen und ich schlief ebenfalls nach wenigen Atemzügen ein.


  Erst das Piepen meines Handyweckers ließ mich am nächsten Morgen aufschrecken. Auch Frieda räkelte sich neben mir. „Wie spät ist es?“ Ich sah auf sie hinab, während ich schon aus dem Bett stieg. „Dreh dich wieder um und schlaf weiter. Es ist fünf Uhr.“ Jetzt saß sie kerzengerade im Bett. „Fünf Uhr? Ist irgendetwas passiert?“ Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Nein und jetzt leg dich wieder hin und schlaf weiter.“ Aber sie dachte gar nicht daran. „Und was hast du vor, wenn ich fragen darf?“ Dass sie sich das nicht denken konnte. „Soll ich etwa so zur Schule gehen?“ Ich zeigte an mir herunter. Ich trug immer noch Raphaels T-Shirt und meine kurze Sporthose. „Ich wollte mich vor der Schule eigentlich lieber noch mal umziehen. Du hast ja etwas hier und deine Schulsachen hast du auch, ihr seid ja direkt nach der Schule losgegangen. Aber ich habe nichts.“ Sie nickte verständnisvoll. „Aber warum um fünf Uhr morgens?“ „Ich dachte anstatt den Bus zu nehmen kann ich auch meine Joggingrunde ablaufen und das braucht Zeit.“ Sie warf sich zurück ins Kissen. „Du bist verrückt. Und du willst mich einfach mit ihm alleine lassen.“ Oh, das hatte ich schon wieder ganz vergessen. Aber mein Rücken juckte und ich hatte das Gefühl, dass dort mehr Gewicht hing als gestern. Und da sie mir gestern schon Zeit gestohlen hatte, brauchte ich sie heute um so dringender. Als ich nichts erwiderte zog sie sich die Decke über den Kopf und ich schlich mich aus dem Zimmer. Ich wollte noch mein Top mitnehmen, dooferweise lag das noch oben im Badezimmer. Also schlich ich mich die Treppe hoch. Eine Stufe knarrte und ich erstarrte in der Bewegung und hoffte, dass mich niemand gehört hatte. Als sich nichts im Haus rührte, schlich ich weiter bis zum Badezimmer. Ich tauschte das T-Shirt gegen mein blutdurchtränktes Top und legte Raphaels Shirt neben das Waschbecken. Als ich schon wieder auf dem Weg nach unten war, dieses mal die knarrende Stufe ignorierend, öffnete sich hinter mir die Tür und ein schlaftrunkener Raphael stand auf dem Flur. „Jenna? Bist du das, oder habe ich eine Fatamorgana?“ Ich beschloss auf Glück zu spielen. „Ja ich bin eine Fatamorgana, und jetzt geh zurück in dein Zimmer und schlaf weiter.“ Ich sah ihn beschwörend an, aber es half nichts. „Willst du mich verarschen?“ So früh am Morgen schien sein Hirnsektor für Vokabular noch nicht wach zu sein. „Ein Versuch war es wert.“ Ich ging wieder ein paar Stufen hinauf, damit wir mit unserem Gerede Frieda nicht weckten. Sie war bestimmt wieder eingeschlafen. „Was machst du hier? Und warum hast du das Ding wieder an?“ Er deutete auf mein Top, das ich wahrscheinlich wirklich wegschmeißen konnte. Denn Blutflecken waren nicht so einfach aus Stoff herauszubekommen. Ich dachte über diverse Waschmittel nach, die mein Top vielleicht doch noch retten konnte, als Raphael mich unterbrach. „Ich warte auf eine Antwort.“ Ach herrje, da stand ja ein echter Morgenmuffel vor mir. „Ich wollte vor der Schule noch mal nach Hause joggen, um meine Sachen zu holen und auch ein paar Klamotten, die nicht durchtränkt von meinem Blut sind.“ Ich wollte endlich nach draußen und loslaufen. „Ich komme mit.“ WAS?!? „Spinnst du? Und was ist mit Frieda? Wenn sie aufwacht, ist sie in einem fremden Haus. Alleine.“ Aber er war schon im Inneren seines Zimmers verschwunden, um sich umzuziehen. „Ich werde rechtzeitig zurück sein. Ich bin schnell, falls du das vergessen haben solltest.“ Angeber. Jetzt war noch genug Zeit, um alleine aus der Tür zu stürmen und ihn hier einfach stehen zu lassen. Und das tat ich dann auch. Ich wollte einfach mal alleine sein! Verdammt, war das denn so schwer zu begreifen? Ich lief die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend und rannte aus der Haustür. Die Kälte schlug mir wie eine Faust entgegen. Ich fröstelte, aber jetzt zu klingeln, um mir einen Pulli oder so zu leihen, war mir zu doof. Also lief ich los. Bewegung würde die Kälte aus meinem Körper vertreiben. Ich verfiel in einen leichten Trab und war froh, dass ich in all der Hektik nicht meinen iPod vergessen hatte. Mit Musik konnte ich einfach am Besten laufen. Fast war das erste Lied zu ende und ich wollte gerade erleichtert durchatmen, als mir jemand auf die Schulter klopfte. Vor Schreck blieb ich abrupt stehen. Mein Verfolger rannte voll in mich hinein. Hätte mich mein Hintermann nicht festgehalten, wäre ich hingefallen. Ich zog die Ohrstöpsel heraus und drehte mich wütend zu diesem Idioten um, um ihm richtig die Meinung zu geigen. Was dachte der sich denn bitte dabei? Erst jemanden zu Tode erschrecken und sich dann wundern, wenn man stehen blieb. Ich schnaubte verächtlich, bevor ich mich umdrehte. Dann blieb mir meine Schimpftirade jedoch im Hals stecken. Vor mir stand Raphael und hielt mir grinsend einen Pullover entgegen. „Wir wollen doch nicht, dass du erfrierst.“ Nur widerwillig nahm ich den Pullover entgegen, aber wie gesagt, der Sturm hatte seinen Zweck erfüllt, und es war wirklich schweinekalt an diesem Morgen. Schnell schlüpfte ich hinein und wurde von einer wunderbaren Wärme umgeben. Diese Wärme konnte mich jedoch nicht vergessen lassen, dass ich noch ein Hühnchen mit Raphael zu rupfen hatte. „Sag mal spinnst du? Was machst du hier? Frieda liegt jetzt alleine bei dir zu Hause rum und ist eh schon sauer auf dich. Ich glaube, diese Aktion macht die Sache nicht gerade besser.“ Seine Miene verdunkelte sich. „Ich könnte dich genauso gut fragen, was du hier machst. Du rennst hier nur mit einem Top durch die Gegend. Wolltest du erfrieren oder was?“ Bei dem Wort Top setzte jedoch mein Verstand aus. Meine Flügel! Oh, nein, er musste sie gesehen haben! Das Top verdeckte sie nicht einmal ansatzweise und er ist ja sogar in mich reingerannt. Mir wurde schlecht! Er hatte sie gesehen. Musste sie gesehen haben! Wieso verlor er kein Wort darüber? Ich wurde nervös und alles fing leicht an sich zu drehen. „Oh Jenna, tut mir leid. So hatte ich das nicht gemeint? Warum wirst du denn jetzt so blass um die Nase?“ Ich sah ihn verdattert an. War es normal, dass er vier Augen hatte? Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht normal war... Doch bevor ich auch nur die Chance gehabt hatte umzufallen, war Raphael schon an meiner Seite und setzte mich vorsichtig auf den Boden. Ich musste jetzt einfach wissen, was er alles gesehen hatte. „Sag mal, ist dir nichts an meinem Rücken aufgefallen?“ Er sah mich verwundert an. „Du meinst außer das Tattoo? Nein, sollte ich?“ Ein Tattoo? Ich seufzte vor Erleichterung. Vielleicht sahen die Dinger wirklich aus wie ein Tattoo, wenn man nicht genau hinsah, und nichts anderes erwartete. Langsam verschwand auch die Übelkeit und machte einem angenehmen Glücksgefühl Platz. „Nein. Da ist ja auch nichts Merkwürdiges, was man sehen könnte.“ Ich lachte ein wenig hysterisch, um meine Gefühle zu überspielen. „Okay. geht’s dir wieder besser? Du hast wieder etwas Farbe im Gesicht bekommen.“ Ich nickte. Hauptsache er hatte sie nicht erkannt. „Na dann, ist ja gut.“ Er tippte mir leicht auf die Nase. „Komm hoch.“ Völlig überrumpelt von der Berührung, ließ ich mich widerstandslos auf die Beine ziehen. Noch völlig perplex sagte ich einfach das, was mir in den Kopf kam, so als hätte meine beste Freundin vor mir gestanden. „Wie konnte sich Frieda nur mit dir streiten?“ Raphael sah mich fragend an. Ich wusste zwar immer noch nicht genau, was passiert war, aber dass etwas schiefgelaufen war, hätte ich auch ohne Friedas Erläuterungen gemerkt. „Als ich gestern aus der Dusche kam hätte man Wasser gefrieren lassen können, wenn man es zwischen euch gehalten hätte.“ Der fragende Blick wich einem harten Ausdruck, den ich nicht einschätzen konnte. Ich wollte mich zwar nicht einmischen, aber einfach so stehen lassen konnte ich die Situation auch nicht. „Bitte sei ihr nicht böse, sie ist schnell beeindruckt, und naja, du hast sie eben beeindruckt...“ Ich brach ab, in der Hoffnung, jetzt nicht alles noch schlimmer gemacht zu haben. Er sagte nichts. Das hielt ich nicht aus, und fing wieder an, langsam weiterzulaufen. Nur das leise Geräusch seiner Schritte verriet mir, dass er noch hinter mir war. Mittlerweile hatten wir den Wald erreicht. Das Schweigen zog sich weiter fort. Jetzt reichte auch das Laufen nicht mehr, um mich abzulenken. Ich musste wissen, was in seinem Kopf vorging. Da er direkt neben mir lief, sprach ich einfach drauf los. „Raphael, ich wollte nicht... Ich dachte... Vergiss einfach was ich gesagt habe.“ Bevor noch mehr unsinniges Gestotter aus meinem Mund hervorsprudeln konnte, unterbrach mich Raphael mit einer Handbewegung. „Hör zu Jenna, ich wollte Frieda wirklich nicht verletzten, aber sie hat mich einfach überrumpelt. Ich habe die Sache nur klargestellt, okay?“ Die Sache? Jetzt wurde ich eindeutig neugierig. Aber eigentlich ging mich das Ganze nichts an und ehrlich gesagt, traute ich mich auch nicht weiter nachzuhaken. Und eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mit einem mir fremden Neuling über seine Beziehungsprobleme mit meiner Freundin zu sprechen, also hielt ich an diesem Grundsatz fest. „Ich wollte dir ja nur sagen, dass du Frieda nicht böse sein sollst.“ „Können wir bitte das Thema wechseln?“ Das kam mir ehrlich gesagt sehr entgegen, hatte allerdings auch einen Nachteil... Mir fiel nichts passendes ein. „Schlag was vor.“ „Dein Tattoo. Welche Bedeutung hat es für dich?“ Jetzt hätte ich gerne das Thema gewechselt, doch ich hatte, so glaubte ich, schon genug Wirbel um meinen Rücken gemacht und sprach einfach das vor, was mir bei dem Begriff Flügel einfiel. „Für mich bedeutet es Freiheit und Kraft.“ Ich hoffte, dass ihm das als Antwort genügte. Zum Glück hakte er nicht weiter nach und wir liefen wieder schweigend nebeneinander her. Ich beschleunigte meinen Schritt, in der Hoffnung, dass er Nachsicht mit mir haben würde, und das Schweigen nicht unterbrach. Zum ersten mal an diesem Morgen geschah wirklich etwas so, wie ich es erhofft hatte. Wir liefen noch eine gute halbe Stunde schweigend weiter, bis wir dann um Viertel nach sechs vor meiner Haustür standen. „So, wir sind da.“ Meine Stimme war nur noch ein Keuchen, nachdem wir die letzten 200 Meter gesprintet waren. „Nettes Haus.“ Ich sah mir unser Haus genauer an. Es war Nichts im Vergleich zu Raphaels. Wir hatten nur einen kleinen Rasenstreifen vor unserer Tür und so reichten zwei aneinandergereihte Wegplatten um den Weg zur Haustür zu markieren. Neben dem schlichten Gartenzaun zierte ein kleiner Rosenbusch den Vorgarten, das war´s. Dann kam unser kleines aber feines Haus in etwas schmutzigen Weiß. „Ja, ich mag es auch hier. Aber ich glaube, jetzt solltest du schnell zurück zu Frieda.“ Raphael winkte ab. Doch noch bevor er irgendetwas sagen konnte, sprach ich schnell weiter. „Ich muss jetzt rein. Deinen Pulli gebe ich dir nachher wieder okay?“ Mit diesen Worten schlüpfte ich durch die Haustür und ließ Raphael draußen stehen. Warum ich das getan hatte? Ich merkte ein merkwürdiges Ziehen an meinem Rücken, was mich schlagartig an meine Flügel erinnert hatte. Der Stoff von Raphaels Pullover spannte unangenehm vor meiner Brust und die Nähte knackten schon verdächtig. Schnell zog ich den Pulli über den Kopf und das Ziehen hörte auf. Entsetzt sah ich in den Spiegel und starrte auf meine Flügel. Sie reichten jetzt schon etwas über meine Schultern und waren pechschwarz. Erst als ich hörte wie sich jemand im oberen Stockwerk bewegte, sammelte ich den Pulli ein und rannte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Ich trat wieder vor einen Spiegel. Dieser war jedoch um einiges größer, sodass ich mein Dilemma besser betrachten konnte. Sie waren immer noch da und sie waren auch noch genauso groß, wie zuvor. Und auch das Schwarz hatte sich um keine Feder geändert. Langsam und vorsichtig strich ich über eine Schwinge. Sie war weich und ich konnte meine Hand sogar spüren, die auf den Federn lag. Irgendwie waren sie hübsch. Unheimlich, aber hübsch. Plötzlich klopfte es an der Tür, sodass ich zusammenfuhr. „Jenna? Bist du da drinnen?“ Es war die Stimme meines Vaters. „Ja. Ich bin´s.“ Was sollte ich nur tun? Mein Vater musste gleich zur Arbeit und vorher, natürlich, ins Badezimmer. Das bedeutete, dass er reinkommen würde und ich meine Flügel nur schwer verstecken konnte. „Bist du bald fertig? Du weißt doch, deine Mutter und ich müssen gleich zur Arbeit.“ Seine Stimme war ungeduldig und meine Hilflosigkeit wuchs immer weiter. Was sollte ich nur tun? „Ich geh schon mal runter was essen, aber in zehn Minuten bist du fertig. Verstanden?“ Mir fiel ein Stein von der Größe des Mount Everest vom Herzen. „Verstanden!“ Ich hörte, wie seine Schritte immer leiser wurden und ich sprang schnell unter die Dusche. Die Federn schienen sich vollzusaugen und immer mehr Gewicht zog an meinem Rücken. Also beeilte ich mich mit dem Duschen und huschte in mein Zimmer, bevor mein Vater wieder die Treppe hinauf kam. Während sich auch meine Mutter aus dem Bett quälte stand ich vor meinem Kleiderschrank und hatte ein riesiges Problem zu lösen, das in den letzten Stunden gewachsen war. Ich brauchte irgendetwas, das meine Flügel zusammendrückte und sie gut bedeckte. Ich fand einen steifen Rollkragenpullover und eine braune Lederjacke. Diese Kombi drückte und bereitete mir schnell wieder Rückenschmerzen, aber man sah nur ein paar Dellen, die auch von dem Stoff kommen konnten. Nicht perfekt, aber akzeptabel. Der Test, ob diese Konstruktion wirklich halten konnte, konnte ich gleich bei meinen Eltern durchführen. Sie saßen unten am Küchentisch und aßen ihr Frühstück. „Guten Morgen, ihr zwei:“ Meine Mutter sah von ihrem Joghurt auf und lächelte mich an. „Morgen Jenna. Wann bist du nach Hause gekommen? Geht es dir gut?“ „Ja, mir geht es gut. Ich war so gegen Viertel nach sechs hier.“ Ich holte mir auch einen Joghurt aus dem Kühlschrank und setzte mich zu meinen Eltern. Doch kaum hatte ich mich gesetzt, standen meine Eltern auf und räumten ihre Sachen zusammen. „Du erzählst mir alles heute Nachmittag ja?“ Damit gab mir meine Mutter einen Kuss auf den Scheitel und stürmte zur Haustür. Mein Vater folgte ihr, jedoch nicht ohne mir ebenfalls einen Kuss zu geben. Damit saß ich allein vor meinem Joghurt und genoss die Stille und das Alleinsein, das ich seit gestern suchte. Doch jetzt wusste ich nicht, was ich damit anfangen sollte. Die Stille wurde bedrückend und machte mir Angst, weil ich nicht wusste, was mit mir und meinem Rücken geschah. Um mich abzulenken suchte ich schnell meine Sachen für die Schule und verschwand ebenfalls aus dem Haus Richtung Bushaltestelle. Der Bus kam und ich stieg ein. Die Leute im Bus starrten alle mit mürrischen Gesichtern aus dem Fenster. Die Sonne hatte wieder angefangen zu scheinen und wärmte langsam aber sicher die noch kühle Luft immer weiter auf. Diese Tatsache war nicht gerade hilfreich meine Laune aufzubessern. Schließlich hatte ich ein Top, ein T-Shirt, sowie einen Rollkragenpullover und Lederjacke an, und alles nur um die Flügel verschwinden zu lassen. Der Bus hielt an der Schule und ich sah Frieda schon aus der Ferne mit der Sonne um die Wette strahlen. Als sie mich sah, huschte ihr Blick jedoch verwirrt über meine Klamotten. „Ist dir irgendwie kalt? Klar es ist nicht so warm wie die letzten Tage, aber es ist immer noch Sommer.“ Ich hob die Schultern und wich ihrer Frage aus. „Mir ist halt kalt, aber was bist du denn so fröhlich an diesem Morgen?“ Ich hatte eigentlich mit einer stinkwütenden Frieda gerechnet. Raphael konnte es schließlich niemals pünktlich zurück geschafft haben. „Raphael hat sich bei mir entschuldigt! Ist das nicht toll? Er hat mich heute mit einem köstlichen Frühstück geweckt und wir haben über alles geredet.“ Ich sah sie ungläubig an. „Er hat dich geweckt? Wie hat er das denn gemacht?“ Frieda sah mir in die Augen, als wäre ich geistesgestört. „Na er ist ins Gästezimmer gekommen und hat mir vorsichtig an der Schulter gerüttelt.“ Wie hatte es Raphael nur schaffen können so früh wieder zurück sein zu können? Als Frieda immer noch besorgt aussah, entschied ich ihr nichts von meinem Joggingtrip mit Raphael zu erzählen, schließlich hatte ich bis jetzt immer noch nicht genug in Erfahrung gebracht, um mich bei den beiden einzumischen. Statt meine Frage zu erklären, sagte ich nur schnell Ach so und wir gingen zur Schule. Den ganzen Tag bekam ich keine Zeit Raphael danach zu fragen, wie er es geschafft hatte, so früh zurück zu sein. Er lief mir kein einziges Mal über den Weg...
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  Freitagmorgen! Heute war der Tag, an dem ich zum Orthopäden musste. Aber ich hatte leider immer noch keine Idee, wie ich den Besuch überstehen konnte, ohne ihm meine Flügel unter die Nase zu drücken. Langsam wurde es jedoch Zeit, dass mir etwas einfiel. Meine Mutter ließ mich länger schlafen, denn unser Termin war um neun Uhr und ich musste vorher nicht mehr zur Schule. Jedoch wäre mir das wirklich lieber gewesen als mich zu einer Arztpraxis zu begeben, in der ein Röntgengerät stand. Ich zog meine altbewährte Kleiderkombi an und schon drückten meine Flügel sich gegen meinen Rücken. Zum Glück sind sie bis jetzt nicht weiter gewachsen, sodass der Stoff sie noch gut verdecken konnte. Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, das ganze Versteckspiel aufzugeben und einfach meine Flügel durch die Weltgeschichte zu tragen. Aber ich hatte Angst davor, was sie dann mit mir machen würden. Würde ich eine Art Versuchskaninchen werden? Würden sie mir meine Flügel wegoperieren? Denn so merkwürdig es auch klang, langsam habe ich mich an sie gewöhnt und wollte sie behalten. Vielleicht konnte ich ja auch mit ihnen Fliegen, wenn sie nur noch ein bisschen wuchsen. Bei diesem Gedanken konnte ich mich nicht entscheiden, ob er mich mit Neugier oder Angst erfüllte. „Bist du fertig Jenna? Wir müssen los. Du weißt ja wie lang die Wartezeiten sein können.“ Ich zog mir meine Schuhe über und setzte mich neben meine Mutter auf den Beifahrersitz. Ich hatte ihr gestern Abend das Wichtigste von meiner Übernachtung erzählt. Das Raphael-Frieda-Drama, meinen Flügelwuchs und meine Joggingtour ließ ich dabei wohl wissend aus. Aber heute Morgen verlief die Autofahrt schweigsam. Mom schien mit ihren Gedanken schon auf der Arbeitsreise zu sein. Was mir ganz recht war, denn so kam sie nicht darauf zu fragen, warum ich mich an einem Tag mit zweiundzwanzig Grad Celsius anzog wie im Winter und mich nicht gemütlich gegen den Sitz lehnte. Denn wenn meine Flügel so eingequetscht waren, konnte ich auf jede Berührung verzichten. Die Landschaft huschte hinter den Fensterscheiben an uns vorbei und meine Nervosität wuchs mit jedem Baum, an dem wir vorbeifuhren, weiter. Ich beschwor das Auto langsamer zu fahren, oder besser gleich ganz liegen zu bleiben, doch es half nichts. Viel zu schnell lenkte Mom das Auto auf den Parkplatz der Praxis. Sie parkte ein, zog die Handbremse und schaltete den Motor aus. Ich legte die Hand an die Tür, konnte aber nicht den Mut aufbringen sie zu öffnen und atmete stattdessen einmal tief durch. „Alles okay? Bist du bereit?“ Nein hier war gar nichts okay! Und ich würde auch ganz bestimmt nie bereit dafür sein! Verdammt, am Ende des Tages könnte ich schon auf einem OP-Tisch liegen und mir könnten meine Flügel von der Wirbelsäule gebrochen werden und das konnte alles nur passieren, wenn ich jetzt in die Praxis ging. Folglich wäre es nur vernünftig meine Mutter zu überreden wieder nach Hause zu fahren oder wegzulaufen. Aber das tat ich nicht. Ich sagte auch nichts von dem was ich dachte, sondern schluckte einmal schwer, zwang mich dazu ein heiteres Lächeln aufzusetzen, ich war überzeugt, dass es misslang und sah meiner Mutter in die Augen. „Klar, was soll denn auch sein?“ Ich zwang meine Hand dazu die Tür aufzumachen und stieg aus dem Wagen. Meine Mutter tat es mir gleich und wir schritten über den Parkplatz hinein in ein Gebäude, das aus vielen Gemeinschaftspraxen bestand. Das Treppenhaus war kalt und die Treppe aus Stein machte die Sache nicht besser. Wir schritten Stufe für Stufe nach oben in den dritten Stock. Die Wände waren einfach in einem schmutzigen Weiß gestrichen, ohne jede Farbe oder ein Bild. Ich sah nicht mal eine Pflanze auf dem Weg nach oben. Nur die Namensschilder neben den weißen Türen gaben einem Orientierung und Abwechslung auf den Stockwerken. Als wir das Schild Orthopädie Dr. Böttcher erblickten sahen wir uns erleichtert an und schnauften um die Wette. Es waren nicht gerade wenig Treppenstufen gewesen und durch meine vielen Klamotten wurde mir dir ganze Sache noch erschwert. Wir traten vor den Empfangstresen, hinter dem eine Frau mittleren Alters saß, die ein Headset auf dem Kopf hatte und über dieses gerade ein Telefonat führte. Wir warteten bis die Dame ihr Gespräch beendet hatte. Dann haute ich meine Krankenkassenkarte auf den Tresen. „Jenna Elfers. Ich hab´ einen Termin.“ Eigentlich wollte ich freundlich und normal klingen, aber die Nervosität machte mir einen dicken Strich durch die Rechnung. Ich klang eher schroff und zickig. Die Reaktion der Empfangs-Lady konnte ich nur ziemlich gut verstehen und ich wollte nur weg hier. Bevor sie mit ihrer Stimme meinen Tonfall nach ahmte, sah sie mich leicht angewidert an. „Im Wartezimmer platz nehmen.“ Sie richtete ihren Blick auf ihre Tastatur und hämmerte irgendetwas in die Tasten. Ich hingegen zog meine Mutter in das Wartezimmer, damit mein Unbehagen nicht noch weiter stieg. Das Wartezimmer war genauso weiß wie der Flur, mit dem Unterschied, dass das Weiß hier nicht grau war und an einer Wand ein Fernseher hing, der die ganze Zeit Werbung für rezeptfreie Medikamente zeigte. Die Stühle standen eng an der Wand entlang und was mich wirklich überraschte, sie waren alle leer. Sonst waren immer mindestens die Hälfte der Stühle besetzt, aber ausgerechnet heute waren wir anscheinend die Einzigen, die zum Orthopäden mussten. „Hast du nicht gesagt, das heute wäre der einzige freie Termin in nächster Zeit gewesen?“ Meine Mutter nickte leicht irritiert, während wir uns auf zwei Stühle nahe der Glastür setzten. „Danach sieht es aber hier nicht gerade aus.“ Meine Stimme klang leicht vorwurfsvoll und ich bereute es sofort, als mir meine Mutter ernst ins Gesicht sah. Schnell presste ich den Rücken an die Lehne, damit die Flügel noch mehr zusammengepresst wurden und noch weniger zu sehen waren. Der Preis für meinen Kaschierversuch waren stechende Rückenschmerzen, unter denen ich mir ein schmerzerfülltes Keuchen unterdrücken musste. „Was ist heute nur los mit dir? Du bist heute so launisch. Die arme Dame am Empfang.“ Das ich leicht, nennen wir es, gereizt reagierte, war mir auch nicht entgangen, aber was war meine Erklärung dafür? Ich konnte ja schlecht so etwas sagen wie, Hey Mom schönes Wetter heute. Ach übrigens, wegen meiner Launen, mir wachsen gerade zwei Flügel auf dem Rücken, die ich nicht weg operiert bekommen möchte. Wie geht es dir so? Nein, so etwas konnte ich ihr nicht sagen. „Benimmst du dich so, weil du nervös bist?“ „Ja!“ Vor Erleichterung eine Erklärung zu haben, schrie ich das Wort beinahe. Schnell senkte ich meine Stimme. „Ich meine, ja ich bin sehr nervös wegen der Untersuchung.“ Wenn auch aus anderen Dingen als sie dachte. „Oh ist schon okay meine Süße. Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Das wird schon wieder.“ Sie wollte mich in den Arm nehmen, doch ich wich ihr geschickt aus. Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck versetzte mir einen Stich, aber sie hätte sie gespürt. Noch bevor einer von uns etwas sagen konnte ertönte die Stimme der Frau vom Empfang, und rief meinen Namen auf. „Soll ich mitkommen?“ Bloß nicht. „Nein. Das schaffe ich schon alleine.“ Die Frau mit Headset wartete schon vor einer Tür mit einem Klemmbrett in der Hand. Sobald ich bei ihr war, öffnete sie die Tür und trat auf einen schmalen Gang, von dem drei Türen in andere Räume führten. Sie steuerte zielsicher auf die Tür am Ende des Ganges an und ich folgte ihr. Mit einer Hand öffnete sie die Tür und bedeutete mir in den Raum zu gehen. „Frau Doktor Böttcher kommt gleich zu dir.“ Damit schloss sie die Tür und ich stand allein in einem Behandlungszimmer. Ich war schon mal in einem dieser Zimmer. In der Mitte stand eine blaue Liege mit Papiertüchern aus hygienischen Gründen bedeckt. In den Schränken, die vor einer Wand aneinandergereiht standen, lagerten verschiedene Spritzen, Wattebäuschchen und viele Salben und Tuben, dessen Namen mir nichts sagten. Sie trugen nicht gerade viel dazu bei meine Nervosität zu senken, im Gegenteil, sie beunruhigten mich nur noch weiter. Ich setzte mich auf den einzigen freien Stuhl im Raum direkt neben der Tür und wartete auf Frau Doktor Böttcher. Durch das einzige Fenster im Raum fiel angenehm das Sonnenlicht und bestrahlte eine Pflanze in so einem Winkel, dass sie irgendwie etwas Überirdisches hatte. Irgendwie machte ihr Anblick mich ruhiger und ließ mich mit meinen Gedanken von meiner jetzigen Situation abschweifen. Ich versank in ihrem Anblick, sodass ich zusammenschrak, als sie dir Tür direkt neben mir auf einmal öffnete. Eine hochgewachsene Brünette betrat den Raum. Ich erkannte sie auch ohne das Namensschild, das an ihrem Arztkittel hing. Frau Böttcher trug ihr Haar in einem Knoten zusammengebunden und hielt meine Krankenakte unter dem Arm. Außer einem gebrochenen Arm konnte da jedoch nicht viel zu finden sein. Sie reichte mir ihre Hand und ich stand auf, bevor ich sie ergriff. „Hallo Jenna. Ich bin Doktor Böttcher.“ Sie lächelte mir zu, was mich etwas beruhigte und die dieser Situation etwas die Bedrohlichkeit nahm. „Guten Tag.“ Ich war froh, dass meine Stimme einigermaßen normal und nicht wie bei der Empfangsdame klang. Frau Doktor Sommer schritt durch den Raum auf einen kleinen Hocker mit Rollen zu und setzte sich. „Also, dann erzähl mal. Was ist dein Problem?“ Zack da war sie wieder, die Nervosität und diese Unruhe. Ich fing an meine Hände immer wieder ineinander zu verknoten und auseinanderzuziehen. „Mein Problem? Ich habe kein Problem, meine Mutter meinte nur, ich sollte mal zu ihnen kommen.“ Selbst ein Idiot hätte gemerkt, dass das eine Lüge war. Konnte ich es noch auffälliger machen? „Aha, du hast also kein Problem.“ Ihre Stimme klang belustigt, was mich verärgerte. „Aber wie ist denn deine Mutter auf die Idee gekommen, dass du mal in meine Praxis kommen solltest?“ Das war eine gute Frage, und wenn ich eine gute Lüge gewusst hätte, hätte ich diese aufgetischt. „Da müssen sie schon meine Mom fragen.“ Die Orthopädin nickte wohlwollend und sah mich weiter auf diese unangenehm durchdringende Weise an. „Jenna, du brauchst keine Angst zu haben oder dich zu schämen, es gibt nichts, was ich noch nicht gesehen habe.“ Oh, wenn sie wüssten. Aber sie schien das wirklich zu glauben und ich hatte nicht vor ihr einen Gegenbeweis zu liefern. „Bei mir gibt es aber nichts zu sehen, ehrlich. Meine Mutter ist nur überfürsorglich.“ Frau Doktor runzelte die Stirn. „Aber deine Mutter sagte, du klagst schon wochenlang über Rückenschmerzen. Da ist es ganz normal, dass man mal zum Arzt geht.“ Na toll. Was sollte ich dagegen jetzt noch sagen. Das, das nur ein Scherz meinerseits gewesen war? Ich war zwar bereit mich hier zum Horst zu machen, aber so weit wollte ich mich nicht erniedrigen. Doch bevor ich noch weiter über meine Antwort grübelte, spürte ich ein unangenehmes Ziehen im Rücken. Das letzte Mal als ich dieses Gefühl hatte, sind meine Flügel ein ganzes Stück gewachsen. Tatsächlich spannte sich mein Pullover enger um meine Brust als vorher. Ich musste hier weg und das schnell. Bevor meine Flügel vor den Augen einer Orothopädin noch meine Lederjacke zerreißen würden. Antworten half nichts, da würden wir uns nur weiter im Kreis drehen. Ich sah mich hilfesuchend im Raum um. „Jenna, ich habe auch noch andere Patienten zu denen ich muss.“ Ach ja? Aber im Wartezimmer saß doch keiner. Auch egal. Verzweifelt antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen, darauf konzentriert meine Flügel aufzuhalten. „Dann gehen sie doch zu diesen Patienten.“ Ich sah mich weiter im Raum um. „Aber ich glaube, hier wird ebenfalls meine Hilfe gebraucht.“ Eines musste ich ihr lassen. Sie war ganz schön hartnäckig. Ich suchte weiter und da fiel mein Blick auf ein Glas, das mich an eine Bonboniere erinnerte, in dem diese quadratischen Wattedinger lagerten, die einem nach einer Spritze oder so auf die Einstichstelle gedrückt wurden. Ihr Name fiel mir nicht ein, was aber für mein Vorhaben auch ganz egal war. Ich griff nach dem Glas und ließ es auf den Boden fallen. Doktorin Böttcher sah mich schockiert an, während sich eine Mischung aus Glas und Watte über den Boden erstreckte. „Ich glaube, wir sind hier fertig.“ Nach diesem Satz rannte ich beinahe aus dem Zimmer. Mein T-Shirt hatte meiner Meinung nach genauso wie das Top dem Druck nachgegeben. Kurz vor dem Raum mit dem Empfang bremste ich ab und versuchte so unschuldig wie möglich auszusehen. Ich nickte der Dame freundlich zu und holte meine Mutter aus dem Wartezimmer. „Und wie ist es gelaufen?“ Sie sah irgendwie nervös und besorgt aus. Sie war so lieb, aber ich musste jetzt echt schnell nach Hause. „Alles in Ordnung, es waren nur zwei Wirbel ausgerenkt. Können wir jetzt nach Hause, und zwar schnell?“ Etwas irritiert, aber sichtlich erleichtert stand sie auf und wir gingen in Richtung Ausgang. Am Empfangstresen hielt ich noch einmal kurz an und kramte in meinem Portmonee, bis ich einen fünf Euroschein herauszog. Ich stopfte ihn schnell in die Kaffeekasse und sah die Frau mit Headset an. „Als Entschuldigung.“ Sie sah gleich viel versöhnlicher aus und setzte sogar ein kleines Lächeln auf. Ich fragte mich, wie sie wohl gucken würde, wenn sie wüsste, was ich da eben angestellt hatte. Ich hoffte, die fünf Euro würden wenigstens für das Glas reichen. Wenn sie sich eine Bonboniere von IKEA kaufen würde, dann bestimmt. Auch meine Mutter sah mich an, als hätte ich alles richtig gemacht und ich hoffte, dass ich ihr nie erklären müsste, warum ich nie wieder einen Fuß in diese Praxis setzen würde. Fast rannte ich die Treppen hinab, sodass meine Mutter Mühe hatte mir zu folgen, doch ich hatte meine zerreißenden Oberteile nicht vergessen. Endlich am Parkplatz angekommen musste Mom erst einmal in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel suchen. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bevor sie ihn endlich in der Hand hielt und das Auto aufschloss. Schnell setzte ich mich auf den Beifahrersitz und presste meinen Rücken gegen die Lehne, in der Hoffnung, das würde irgendwie das Wachstum aufhalten. Meine Mutter setzte sich beneidenswert entspannt neben mich und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Wir schnallten uns an und Mom startete den Motor. Nachdem wir den Parkplatz verlassen hatten, ergriff meine Mutter das Wort, während ich mich weiterhin auf meinen Rücken konzentrierte und sich meine Erleichterung über den überstandenen Arztbesuch in Grenzen hielt. „Dann erzähl doch mal, was hat Frau Böttcher denn gemacht, dass es dir jetzt besser geht?“ Die bessere Frage wäre wohl gewesen, was ich denn alles so gemacht hätte. Die fröhliche Melodie meines Handys rettete mich vor einer Antwort. Ich zog das Handy aus meiner Hosentasche und öffnete es. Auf dem Display erschien Friedas Name. „Hey Frieda was gibt’s?“ Ich versuchte meine Stimme nicht ganz so gepresst klingen zu lassen, wie sich meine Flügel in diesem Moment anfühlten. „Hi Jenna. Ich wollte nur mal fragen, wie lange du noch warten musst, bis du endlich dran bist.“ Ihre Stimme klang fröhlich und unbeschwert und ich hoffte, dass ihr nichts Ungewöhnliches an meiner auffiel. „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin gerade auf dem Nachhauseweg und bin schon fertig mit der Untersuchung.“ „Echt? Wie geht es dir? Was war denn überhaupt der Grund für die Schmerzen?“ „Nichts Schlimmes, es waren nur ausgerenkte Wirbel.“ Ich sagte ihr nicht wie viele es gewesen waren, denn ich hatte die Zahl vergessen, die ich meiner Mutter gesagt hatte und ich hoffte, dass sie nicht weiter nachhakte. „Das ist ja wunderbar! Und weiß du, was noch besser ist?“ Ich schüttelte den Kopf. Noch so eine doofe Angewohnheit von mir, denn sie konnte es ja gar nicht sehen. Aber Frieda schien mein Schweigen gar nicht zu stören und redete einfach weiter. „Heute sind alle Kurse nach der zweiten Stunde ausgefallen. Das bedeutet, wir haben schon alle lange Schluss. Ist das nicht super?“ „Ja, einfach super.“ Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren sehr irritiert. Ich meine, natürlich war es ziemlich cool, dass alle Kurse ausfielen, wenn auch etwas ungewöhnlich, aber cool. Was mich wunderte, war, dass Frieda deswegen so aus dem Häuschen war, denn letztendlich waren es auch nur Freistunden. „Das bedeutet, dass wir schon viel eher alles für die Party besorgen können und uns danach noch einen schönen Abend machen können.“ Ich sah ihr strahlendes Gesicht vor Augen, als stünde sie wirklich vor mir. „Ja, ähm, was die Party angeht. Ist es schlimm, wenn du das alleine vorbereiten müsstest?“ Ich warf einen unruhigen Blick auf meine Mom. Ich musste jetzt irgendeine Erklärung finden, die sie nicht beunruhigte. „Ich muss noch was erledigen.“ Das war das Einzige, was mir zu meiner Entschuldigung einfiel. Natürlich gab sich Frieda nicht damit zufrieden. „Noch was erledigen. Geht es noch etwas kryptischer? Bitte Jenna, ohne dich wird das nicht so lustig und wir zwei könnten gut deine Hilfe gebrauchen.“ Wir zwei? Wer war denn der oder die Zweite? „Ihr zwei?“ „Na, Raphael und ich. Ich hab dir doch erzählt, dass er uns helfen wollte, weißt du noch?“ Jetzt erinnerte ich mich wider. Aber anders, als an dem Tag als sie mir davon erzählt hatte, hatte ich jetzt ein komisches Gefühl bei der Sache. Ich wusste nicht warum. Vielleicht war es die Art und Wiese wie fertig Frieda wegen ihrer Auseinandersetzung gewesen war. Oder vielleicht die Art und Weise wie Raphael am nächsten Morgen damit umgegangen war? Ich konnte mir keinen Reim auf mein komisches Gefühl machen. Ich hoffte nur, Raphael wollte Frieda nicht ausnutzen oder so etwas. Wofür, das wusste ich allerdings auch nicht, also galt das Grundgesetz: Im Zweifel für den Angeklagten. „Frieda tut mir leid, aber ich kann wirklich nicht.“ Das Ziehen in meinem Rücken wurde stärker und die Nähte von meinem Pulli waren zum Zerreißen gespannt. „Jenna, aber...“ „Frieda, ich habe gesagt, ich habe keine Zeit.“ Meine Freundin war genauso hartnäckig wie Frau Doktor Böttcher, nur das mir diesmal keine Bonboniere aus der Patsche helfen konnte. „Okay, dann mache ich das eben mit Raphael alleine.“ Ihr trotziger Tonfall erinnerte mich an ein kleines Kind und brachte mich zum Lächeln. „Macht das.“ Sie musste die Änderung in meiner Stimme gehört haben. „Hör auf zu grinsen und erledige deine Sache. Aber für morgen Abend lasse ich keine Entschuldigung gelten, nicht mal deinen Tod. Dann habe ich eben eine Leiche als Gast.“ „Ich hinterlasse meiner Mutter einen Zettel, sie soll mich egal in welchem Zustand zu dir karren, wenn mir etwas passiert.“ Ich hörte ein kleines Lachen am anderen Ende der Leitung, das sie versuchte zu unterdrücken. „Na dann machen wir uns jetzt mal an den Einkauf. Bis morgen.“ „Bis morgen Frieda, und pass auf dich auf.“ „Mach ich doch immer.“ Ein Knacken in der Leitung und dann ein gleichmäßiges Tuten. Ich war mir sicher, dass Frieda meinen letzten Satz auf unseren Witz zurückführte. Auf keinen Fall dachte sie dabei wie ich an Raphael. Doch ich hatte ein komisches Gefühl bei dem Kerl. Ich steckte das Handy zurück und betete das die Nähte bis nach Hause halten würden. Meine Mutter indes sah mich kurz fragend an, bevor sie ihren Blick wieder auf die Straße vor uns richtete. „Was hast du denn noch so wichtiges zu tun, das du Frieda nicht helfen kannst?“ „Na, ist doch ganz einfach.“ Ach ja Jenna? Dann mal los, ich bin gespannt... Auf einmal zog an uns ein Straßenschild vorbei, auf dem für eine große Geschenkaktion von einem Supermarkt geworben wurde. Und da kam mir meine ganz einfache Idee. „Ich wollte noch ein Geschenk für Frieda besorgen. So als Dankeschön für alles und vielleicht auch so etwas wie eine Entschuldigung. In letzter Zeit haben wir uns öfter gestritten.“ Meine Mutter machte ein bedrücktes Gesicht. „Ihr habt euch gestritten? Weswegen denn?“ „Ach wegen allem Möglichen, aber jetzt ist alles wieder gut, ich möchte mich aber trotzdem nochmal entschuldigen.“ Mom nickte und bog endlich in die Straße ein, in der wir wohnten. Ich presse mich noch mal eng an die Sitzlehne. Das Auto bog in die Einfahrt und machte in unserer Garage halt. Jetzt würde sich die Qualität von Pulli und Lederjacke herausstelle, denn ich musste wohl oder Übel den Gegendruck der Rückenlehne verlassen, um ins Haus zu gelangen. Ich beeilte mich damit aus dem Wagen zu steigen und eilte Richtung Haustür. Zum Glück hatte ich meinen Hausschlüssel eingesteckt, sodass ich jetzt schnell ins Innere des Hauses gelangen konnte. Auf dem Flur hörte ich schon die Ersten Nähte reißen. Schnell rannte ich die Treppe rauf, um mich im Badezimmer einzuschließen. Die besorgte Stimme meiner Mutter drang zu mir nach oben. „Alles okay mit dir Jenna?“ „Ähm, ja, ich muss nur dringend auf die Toilette.“ „Ach so.“ Ich hatte keine Zeit mich darüber zu freuen, dass sie mir schon wieder eine Lüge abnahm. Schnell zog ich die Lederjacke aus. Sie war gerade auf dem Boden gelandet, als die Nähte des Pullis endgültig aufgaben und rissen. Es haben wirklich sämtliche Nähte nachgegeben, sodass der Pulli wie ein Kokon von mir abfiel. Darunter kam ein zerfetztes T-Shirt sowie ein ebenfalls demoliertes Top zum Vorscheinen. Ohne Rücksicht auf Verluste zerriss ich die beiden Oberteile auseinander, um endlich meine Flügel strecken zu können. Ich schloss die Augen und atmete erleichtert und befreit durch. Es war ein wunderbar befreiendes Gefühl. Ungefähr so, als wenn man sein seit mehreren Stunden eingequetschtes Bein endlich mal wieder strecken kann, sodass das Blut wieder in alle Ecken fließen kann. Als ich die Augen jedoch wieder öffnete war jede Erleichterung wie weggeblasen. Ich starrte meine pechschwarzen Flügel an und wäre auf Grund ihrer Größe beinahe umgekippt. Nicht weil sie so schwer waren, obwohl mich das nicht gewundert hätte. Tatsächlich waren sie erstaunlich leicht, aber so unglaublich groß. Sie waren sehr lang und liefen an den Enden spitz zu. Aber sie waren nicht einfach nur lang, sondern auch breit. Sie erinnerten mich von der Form her an die Flügel eines Falken. Die Farbe war jedoch weiterhin rabenschwarz. Die Spannweite war jedoch das Erstaunlichste. Ausgestreckt maß ein Flügel gut und gerne eineinhalb Meter. Eineinhalb Meter gefiedertes Schwarz auf jeder Seite von meiner Wirbelsäule befestigt. Es war einfach unglaublich. Wenn ich so weiterleben würde wie heute, wäre mein Klamottenverbrauch gigantisch...
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  Die Sonne kitzelte mich aus einem traumlosen Schlaf. Es war Samstagmorgen und ich hatte ausschlafen können. Ich reckte und streckte mich und fühlte dabei immer wieder etwas Weiches und damit meinte ich nicht mein Kissen oder meine Decke. Verwirrt öffnete ich die Augen und stieß einen Schreckensschrei aus. Nur gut, das meine Eltern gestern Abend noch gefahren waren, und sie jetzt nicht alarmiert in meiner Tür stehen konnten. Ich saß in meinem Bett umgeben von dutzenden von schwarzen Federn. Ich richtete mich auf, was gar nicht so einfach war, denn ich musste wegen der Fügel auf dem Bauch schlafen und hatte mich noch nicht an dessen Umfang gewöhnt. Das hatte zur Folge, das ich beim Aufstehen aus dem Bett klettern musste und dabei meinen Nachtschrank mit einem Flügel leerfegte. Mein Handy, Wecker und eine Lampe fielen zu Boden. Doch das war egal, denn ich starrte auf einem Meer aus schwarzen Federn, das auf meinem Bett lag. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Schnell streckte ich meine Flügel in mein Sichtfeld, um zu sehen, ob sie jetzt vollkommen kahl waren. Aber zu meiner Überraschung machten sie nicht den Eindruck, als würde auch nur eine Feder fehlen. Aber sie waren auch nicht mehr einfach nur schwarz. Schnell lief ich zu unserem großen Spiegel im Badezimmer. Was ich dort sah haute mich fast um. Irgendwie sah ich ganz anders aus, als ich es in Erinnerung hatte und ich meine damit nicht nur die Sache mit den Flügeln. Irgendwie wirkten die Farben intensiver. Das Rot meiner Haare wirkte dunkler und roter. Wie Wellen legten sie sich über meine Schultern und umrahmten mein Gesicht. Außerdem waren meine Augen nicht mehr grau-blau, sonder tiefblau, wie ein strahlender, wolkenfreier Himmel. Jetzt fiel mir viel stärker auf, wie wenig Ähnlichkeit ich mit meinen Eltern hatte. Nämlich gar keine. Keiner meiner Eltern hatte rote Haare, nicht einmal irgendeine meiner Tanten und Onkel und auch keiner meiner Großeltern. Auch meine Augenfarbe war ungewöhnlich für meine Familie, genauso wie meine Gesichts- und Nasenform, sowie das Verhältnis von meinem Oberkörper zu meinen Beinen. Meine Beine waren eindeutig länger, als die aller anderen Familienmitglieder. Ich schob die Gedanken an meine Familie beiseite, und widmete mich dem Teil meines Körper, der eindeutig die größte Veränderung durchlebt hatte. Mein Rücken mit seinen neuen Flügeln. Sie waren nicht mehr vollkommen schwarz, sondern in ihrer Innenseite zog sich ein schneeweißes Unterflügelband über den ganzen Flügel, wie bei einer Sturmschwalbe. Die Oberseite beider Flügel wirkte dagegen wie ein etwas zu dunkel geratener Sternenhimmel. Das tiefe Schwarz, an das ich ja schon gewöhnt war, wurde von vielen kleinen weißen Punkten durchzogen. Sie waren wunderschön. Ich drehte mich hin und her, um sie besser betrachten zu können. Doch dann kam mir eine Idee. Waren Flügel nicht zum Fliegen da? Ich konzentrierte mich darauf, die Schwingen so zu bewegen, dass ich abhob. Zunächst probierte ich, sie immer wieder in einem gleichmäßigen Rhythmus vor und zurück zu schwingen. Doch außer einem ordentlichen Luftzug brachte ich nichts zu Stande. Also versuchte ich es auf andere Weise. Ich beugte meinen Oberkörper leicht nach vorne, so das die Flügel eher in der Waagerechten standen, so wie bei einem Vogel. Wieder begann ich mit meinem Rhythmus und wieder passierte nichts, außer dass die Luft sich in Bewegung setzte, aber nicht ich... Enttäuscht blickte ich wieder in mein Spiegelbild. Jetzt hatte ich also ein drei Meter breites Anhängsel ohne es nutzen zu können? Wie sollte mein Leben jetzt weiter gehen? Mussten sie mir doch abgenommen werden? Ich meine, unter Kleidungsstücken konnte ich diese Monster nicht mehr verbergen. Kein Pulli würde nicht schon bei dessen Anblick reißen. Und nur mit Rücken freien Oberteilen konnte es im Winter echt kalt werden. Ganz zu schweigen von den Reaktionen der Leute. Ich meine, Flügel an einem Menschen waren nicht gerade alltäglich. Aber wieder einmal wurde ich in meinen Grübeleien gestört. Und wieder einmal war es mein Handy, das mich ablenkte. „Jenna Elfers? Wer ist da?“ „Hey Jenna, ich bin´s Charlotte. Hast du deine Angewohnheit immer noch nicht ablegen können?“ Das Lächeln in ihrer Stimme war liebevoll gemeint. Schließlich fand ich es selber komisch, sich am Handy mit Vor- und Nachnamen zu melden. „Ja ja, ich weiß. Aber bevor du dich weiter über mich lustig machst, sag mir doch, warum du mich angerufen hast.“ Charlotte räusperte sich, wahrscheinlich um ein Lachen zu unterdrücken, bevor sie antwortete. „Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du Lust hast bei mir vorbei zu kommen, bevor wir zu Friedas Party gehen. Emelie kommt auch, und wir dachten, vielleicht hättest du ja auch Lust dazu.“ Meine Antwort bedurfte keiner langen Überlegung. „Ähm tut mir echt leid Charlotte, aber ich hab noch etwas zu erledigen.“ Einfallsreichtum schien wohl in letzter Zeit nicht zu meinen Stärken zu gehören. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt kommen kann.“ Eigentlich war das keine Frage. Ich würde natürlich nicht hingehen, aber das musste ich Charlotte nicht unter die Nase reiben. „Aber wieso denn? Und was hast du überhaupt zu erledigen?“ Ach wieso war jeder in meiner Umgebung nur so schrecklich neugierig? „Okay, wenn du mich so fragst, mir geht es nicht besonders gut.“ Ich hustete einmal kräftig (und sehr auffällig) ins Handy. „Wieso sagst du das nicht gleich?“ Na, weil ich nicht darauf gekommen bin, das das eine gute Entschuldigung ist. „Geht es dir sehr schlecht? Sollen wir vielleicht mal bei dir vorbeischauen?“ „Ähm... Das ist nicht nötig Charlotte, so schlecht geht es mir auch wieder nicht.“ Ich hörte, wie sie mit der Zunge schnalzte. „Okay. Wenn du lieber deine Ruhe willst. Wie heißt er denn?“ Häh? Ich konnte ihrem Gedankengang nicht so richtig folgen. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“ „Ach komm schon. Frieda hat schon gestern erzählt, das du so ausweichend warst. Sag schon, kenne ich ihn?“ Du meine Güte, ging denn bei denen nichts anderes im Kopf herum als das andere Geschlecht? Am liebsten hätte ich in den Hörer geschrien, dass ich nicht nur einen, sondern zwei neue Freunde hatte, die ich aber eigentlich gar nicht haben dürfte, denn ich bin kein Vogel! Aber ich riss mich zusammen und versuchte weiter sie irgendwie abzuwimmeln. „Da ist wirklich niemand, mir geht es nur nicht so gut. Ich glaube, ich brühte irgendetwas aus.“ Erst nach dem zweiten künstlichen Husten erkannte ich den ungewollten Wortwitz... „Okay. Dann wünsche ich dir noch ´ne gute Besserung. Bist du sicher, dass du nicht doch kommst? Vielleicht geht es dir heute Abend ja doch besser.“ „Ich bin mir sicher. Bis bald Charlotte.“ Sie seufzte theatralisch in den Hörer. „Bis dann.“ Erleichtert Charlotte endlich los zu sein, begann ich mit meiner Morgentoilette. Die Probleme fingen schon bei der Dusche an. Wir hatten eine Dusche mit Türen und in einer durchschnittlichen Größe. Das Problem war, das ich zuerst Mühe hatte, überhaupt in die Dusche hinein zu kommen und dann konnte ich mich kaum drehen. Außerdem saugten sich die Federn schnell mit Wasser voll, sodass sie immer schwerer wurden, je länger ich unter der Dusche stand. Also hielt ich die Dusche so kurz wie möglich und stand gleich vor dem nächsten Problem. Was sollte ich nur anziehen? Ein Pullover oder T-Shirt war ausgeschlossen, außer ich schnitt den Rücken aus. Ich hatte außerdem den ein oder anderen Neckholder, aber auch da war die Rückenpartie immer zu hoch, als das ich sie hätte anziehen können. Also griff ich nach einer Schere auf meinem Schreibtisch und schnitt aus einem T-Shirt, das ich eh nicht mehr so mochte, den Rücken aus. Als ich mich im Spiegel ansah, musste ich beinahe lachen, so merkwürdig sah ich aus. Dadurch, dass große Teile des Rückens ausgeschnitten worden waren, schlabberte das Shirt vorne sehr auffällig. Wäre ich damit nach draußen gegangen, hätte ich auch ohne Flügel die Blicke aller sicher gehabt. Aber ich hatte sowieso nicht vor das Haus zu verlassen. Ich putzte mir die Zähne und machte mir ein Brötchen zum Frühstück. Die Frage war nur, was ich machen sollte, wenn mir die Lebensmittel oder das Klopapier ausging, denn meine Eltern waren zwei Wochen weg. Ich musste mich wohl mit Online-Shopping zufriedengeben. Ich surfte ein bisschen im Netz und ließ den Tag so vor sich her dümpeln, bis sich meine beste Freundin mal wieder meldete. Es war achtzehn Uhr und es waren noch zwei Stunden, bis unsere Stufe bei ihr auflaufen würde.


  „Hey Frieda.“ „Sag mir bitte, dass das was Charlotte mir erzählt hat, nicht stimmt.“ Sie klang ziemlich aufgebracht... „Wie wär´s erst einmal mit einem: Hallo Jenna, wie geht es dir?“ Sie schnaubte verächtlich und setzte ihre Tirade fort. „Spar dir das. Anscheinend bis du nicht so krank, dass du deine dummen Bemerkungen sein lässt.“ Ach herrje, warum hatte ihr Charlotte nur erzählt, ich sei krank? „Hör zu Frieda, mir geht es wirklich nicht so gut heute. Es tut mir so leid, aber ich würde euch nur den Spaß verderben.“ Oh, bitte, bitte, lass ihr das genügen und auflegen. „Nicht so junge Dame.“ War ja klar, wann passierte schon mal etwas so, wie ich es wollte? „Erstens du hörst dich kein bisschen krank an. Ich weiß dass du gesund bist, ich bin schließlich deine beste Freundin. Und zweitens wolltest du sogar als Leiche zu mir kommen.“ Ich schwieg. Dagegen konnte ich nichts sagen. „Komm schon Jenna. Ohne dich wird der Abend nicht mal halb so lustig. Du brauchst auch gar kein Kostüm für meine Schwarz&Weiß-Party.“ Ach ja, es war eine Kostümparty... Es war eine Kostümparty!!! Das war die Idee. „Weißt du was. Ich komme. Und ich habe sogar ein Kostüm. Bis heute Abend.“ „Ähm. Okay, bis heute Abend.“ Die Verwirrung war deutlich aus ihrer Stimme zu hören, aber das war egal. Wer würde schon denken, dass meine Flügel nicht zu dem Kostüm gehörten. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sie angewachsen sind. Vielleicht war das sogar meine letzte Chance normal unter Menschen zu gehen, mit Flügeln. Jetzt musste ich nur noch ein passenderes Oberteil zu finden, das besser passte, als mein selbst designtes T-Shirt. Ich öffnete meinen Kleiderschrank und fand zuerst eine schwarze Dreiviertel Hose. Als Nächstes fand ich einen schwarzen Neckholder. Ich musste allerdings auch bei diesem Oberteil den Rücken weiter ausschneiden. Dieses mal nahm ich jedoch genau Maß und nähte auch die geschnittene Kante sauber um und machte es auch ein bisschen enger, damit es nicht so schlabberte wie das T-Shirt. Da ich bis jetzt hauptsächlich schwarz gekleidet war und meine Flügel auch überwiegend schwarz waren, brauchte ich jetzt etwas Weißes. Ich nahm meine weißen Ballerinas sowie einen weißen Armreif, den ich mir weit hoch auf den Unterarm zog. Zu guter Letzt band ich mir noch ein schmales weißes Tuch um die Hüften. Da ich mir sicher war, dass alle nur auf meine Flügel achten würden, gab ich mir mit meinem Make-up nicht so viel Mühe. Etwas Mascara, ein bisschen grauer Lidschatten und das war´s. Zufrieden betrachtete ich mein Werk im Spiegel. Mit ausgebreiteten Flügeln sah das Gesamtbild viel beeindruckender, als mit angelegten. Aber wie sollte ich mit drei Meter Spannweite durch eine Tür gehen? Schließlich konnten sich künstliche Flügel nicht bewegen. Oder ich steckte einfach eine kleine Fernbedienung ein, sodass ich einfach behaupten konnte, dass sie mechanisch waren. Ich nahm eine kleine Fernbedienung von meiner Stereoanlage. Doch als ich schon meine schwarze Handtasche in der Hand hielt und vor der Tür stand, verschwand auf einmal meine Entschlossenheit. Ich nahm die Hand von der Türklinke und trat zurück in den Flur. Sollte ich das wirklich durchziehen? Ich sah auf die alte Standuhr aus Holz mit dieser albernen Eule oben auf. Es war zwanzig vor acht. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich tun sollte. Und die Zeit schritt voran. Ich beschloss ein wenig in den Wald zu gehen, um den Kopf frei zu bekommen. Draußen dämmerte es und der Wald war schon recht dunkel, da das Blätterdach vieles Licht ausschloss. Doch ich trug meinen persönlichen Sternenhimmel mit mir herum und es machte mir nichts aus, keinen Blick in den Himmel werfen zu können. Ich hatte vorsichtshalber meinen iPod eingesteckt und ließ Musik laufen, während ich durch den Wald ging. Ich lauschte einfach nur der Musik und achtete darauf, wie ich meinen Schritt den verschiedenen Rhythmen immer wieder anpasste. So in der Musik versunken bemerkte ich gar nicht, dass ich automatisch den Weg zu Friedas Haus eingeschlagen hatte. Als ich dies merkte, vibrierte wie aufs Stichwort mein Handy. Frieda.


  Hey, wo bleibst du? Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt? LG Frieda.


  Ich tippte schnell eine Antwort, dass ich schon unterwegs war, denn dadurch, dass ich automatisch den Weg eingeschlagen hatte, musste es wohl richtig sein. Als ich in die Straße einbog, in der Frieda wohnte, sah ich schon von weitem ihr Haus. Es war hell beleuchtet und über und über mit schwarzen und weißen Luftballons dekoriert. Als ich schon fast vor der Haustür stand, steckte ich meinen iPod zurück in meine Hosentasche, denn auf den letzten Metern hörte ich eh die Musik aus dem Inneren des Hauses. Ich drückte auf die Klingel und eine etwas angeheiterte Frieda öffnete mir die Tür. Sie war nicht wie angekündigt eine Prominenz in Schwarz/Weiß, sondern eine Hälfte eines Ying und Yang Kreises. „Hey Jenna, schön das du doch gekommen bist. Zwar fast eine Stunde zu spät, aber besser spät als nie.“ Sie kicherte in einem hohen Ton, der annehmen ließ, dass sie schon das ein oder andere Schlückchen Alkohol intus hatte. „Ja ´tschuldigung das ich jetzt erst komme. Wo ist denn dein Ying, oder Yang? Je nachdem welche Hälfte du darstellen sollst.“ Friada sah an sich herunter, als wüsste sie selbst nicht, was sie war. „Raphael ist die andere Hälfte, aber komm doch erst einmal rein.“ Raphael also. Wieder bekam ich dieses merkwürdige Gefühl bei der ganzen Sache. Als ich den Raum betrat, kam mir die Musik dröhnend entgegen. Überall hatten sich kleine Grüppchen gefunden und unterhielten sich, oder schrien sich an, je nachdem in welcher Ecke sie standen und wie laut die Musik war. Ich hatte befürchtet, dass ich die Einzige wäre, die verkleidet war, aber überall liefen schwarze Katzen, Engel oder Kühe herum. Ich war also nicht einmal die Einzige mit Flügeln, auch wenn meine mit Abstand die größten waren. „Also eines muss ich dir mal sagen. Dafür, dass du gar kein Kostüm tragen wolltest, ist es ziemlich gut geworden.“ Frieda ist wieder neben mir angekommen und sah mich ganz genau von oben bis unten an. Bis ihr Blick von etwas anderem angezogen wurde. Ich drehte mich um, um zu sehen, was sie sieht. Raphael stand mit ein paar Jungs aus unserer Stufe in der Nähe der Treppe, an der ebenfalls zahlreiche schwarze und weiße Luftballons befestigt waren, und war als Friedas Gegenstück gekleidet. Neben mir seufzte Frieda schwer. „Ach, ist er nicht wunderbar? Ich glaube, er hat seine Meinung über mich schon wenigstens ein bisschen geändert.“ Ihre Augen waren sehr groß und sehr glänzend. Ich hatte Angst, sie würde ihn mit ihren Augen verschlingen. Der Alkohol schien ihre Zuneigung zu ihm mindestens zu verdoppeln. „Hör mal zu Frieda. Ich weiß, du findest Raphael echt nett und so, aber du kennst ihn überhaupt nicht. Was ist, wenn er es gar nicht ernst meint?“ Frieda schüttelte vehement den Kopf. „Nein, so könnte er sich gar nicht verstellen. Er ist perfekt.“ Es war zwecklos. „Versprich mir wenigstens, dass du gut auf dich aufpasst.“ Ich sah ihr tief in die Augen und hoffte, dass sie meine Verzweiflung darin sehen konnte, doch sie sah alles nur noch in rosa-rot. „Ich brauche nicht auf mich aufzupassen, das macht Raphael schon für mich. Aber okay, ich verspreche es dir.“ Sie wandte sich einer anderen Gruppe von Leuten zu und damit war das Gespräch beendet, ich musste es noch mal versuchen, wenn sie nüchtern war. Ich nahm mir ein Bier und sah mich suchend nach Charlotte und Emelie um. Auf einmal tippte mir jemand auf die Schulter. „Hey Jenna, toll das du doch noch gekommen bist.“ Emelie wollte mich umarmen, hatte aber dank der Flügel Schwierigkeiten damit. Sie war übrigens als ein weißer Engel verkleidet. „Wow Jenna. Deine Flügel sind ja der Wahnsinn. Meine sind ja nichts dagegen. Wie groß sind die?“ „Ich glaube, die sind um die drei Meter in der Spannweite.“ Emelie machte große Augen.


  „Sind die nicht tierisch schwer?“ Ich schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht, und das Beste ist, man kann sie bewegen.“ Emelies Augen wurden, wenn möglich, noch größer. „Echt? Zeig mal.“ Ich holte mit überdeutlichen Handbewegungen die Fernbedienung hervor und drückte irgendwelche Knöpfe und bewegte meine Flügel passend dazu. „Das sind ja coole Dinger. Wo hast du die her?“ Erschrocken fuhr ich herum und sah in Tobies Augen. Er ging ebenfalls in meine Stufe, so wie alle Anwesenden. „Ich meine, die Mechanik ist echt cool.“ Ach ja, sein Lieblingswort ist cool. „Ich habe sie...“ Oh, die Pause wurde auffällig lang, als Charlotte von, wer weiß woher, ankam und Tobie einen Kuss auf die Wange gab. Sie war, so wie Frieda es eigentlich vorgehabt hatte, eine Prominenz in Schwarz-weiß. Meine kleine Krankheits-Lüge schien vergessen. „Was schaut ihr denn alle hier die Arme Jenna so an. Sie sieht schon völlig verschreckt aus. Tobies Wangen fingen an zu glühen und Charlotte und Emelie fingen an zu kichern. „Ach Tobie, um deine Frage zu beantworten, ich habe mein Kostüm aus einem Kostümverleih.“ Das war doch eine respektable Antwort. Die Musik wurde wieder lauter und eine Unterhaltung wurde immer schwieriger. Emelie brüllte in mein Ohr. „Sollen wir mal ein bisschen tanzen? Ich glaube Charlotte und Tobie brauchen mal ihre Ruhe.“ Wir sahen zu den beiden herüber und jetzt musste auch ich lachen. Während Charlotte uns nur fragend ansah, wurde Tobie noch roter. Ich stellte mein Bier ab und folgte Emelie auf die Tanzfläche und wir bewegten uns im Rhythmus der Musik. Irgendwann gesellte sich Joshua zu uns und tanzte mit. Er war ganz in schwarz mit ein paar silbernen Nieten und so etwas. Seine schwarzen Haare standen in Stacheln von seinem Kopf ab und er hatte nur die Spitzen weiß gefärbt. „Hey Jenna, deine Flügel sind echt originell, wo hast du die her?“ Ich gab ihm die gleiche Antwort, wie Tobie. Der Kostümverleih war echt gut und vor allem glaubwürdig. „Wie gefällt dir die Feier?“ Ich bemerkte, dass er nur mit mir sprach, und sah mich nach Emelie um, die aber schon an jemand Anderem hing, den ich jedoch aus diesem Winkel nicht unter seiner Zorro Maske erkannte. „Ich find´s ganz gut hier. Irgendwie ist die Idee mit den Kostümen doch ganz witzig.“ Joshua kam näher an mein Ohr, damit er nicht so schreien musste. „Und ob, hast du schon Fiona gesehen, sie hat sich als Zebra verkleidet und ohne den Schwanz würde man hinten nicht von vorne unterscheiden können.“ Gerade in diesem Moment stieß Fiona gegen Joshua und wir beide fingen an zu lachen. Joshua war echt okay. In der Schule kamen wir gut miteinander klar, doch außer auf solchen Feiern hatten nichts am Hut miteinander. Warum eigentlich nicht? Wir alberten noch ein bisschen herum, bis wir eine kleine Verschnaufpause machen mussten. Er führte mich zielsicher und ohne andere Leute anzurempeln an den Rand des Geschehens, zur Treppe, genau da, wo eben noch Raphael und Co. Gestanden hatten. „Mist ich habe vergessen, wo ich mein Bier abgestellt habe.“ Ich sah mich um, doch es standen so viele halbvolle Flaschen rum, dass es unmöglich war, meine wiederzufinden. „Kein Problem ich hol dir eins.“ Ich wollte ihm sagen, dass das nicht nötig sei, doch da war Joshua schon verschwunden. Als sich wenig später eine Person auf mich zu bewegte nahm ich an, es wäre Joshua, doch zu meiner Überraschung stand Raphael vor mir. „Hey Jenna. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“ Ich sah zu ihm hoch und verschränkte die Arme. „Jetzt bin ich ja da.“ Ich wollte ihn auf Abstand halten. Auch wenn ich ihn eigentlich ganz nett fand, das was er mit Frieda machte, irritierte mich. „Was ist los? Es ist doch so ein netter Abend. Oder hat dir dein Loverboy einen Strich durch die Rechnung gemacht.“ Was sollte das? Was wollte Raphael von mir? „Er heißt Joshua und ist nicht mein Loverboy.“ Trotzig lehnte ich mich gegen die Wand neben der Treppe, sodass er nur noch mein Profil sehen konnte. Die Flügel störten erstaunlicherweise nicht bei dieser Haltung. Ganz im Gegenteil, sie machten die Wand nur bequemer. Ich ließ meinen Blick suchend nach Joshua über die Tanzfläche streifen. Tatsächlich bewegte sich eine Gestalt auf uns zu, doch noch ehe ich erkennen konnte, ob es wirklich Joshua war, lenkte mich Raphael wieder ab. „Das sah auf der Tanzfläche aber anders aus.“ Verwirrt blickte ich zu ihm hoch. „Eifersüchtig oder was?“ Eigentlich hatte das nur ein Scherz sein sollen und ich war schon kurz davor loszulachen, aber als er nur schuldbewusst mit den Schultern zuckte und einen Schluck aus seiner Bierflasche trank, verstand ich ihn noch viel weniger als sonst. Joshua war inzwischen zu uns zurückgekehrt und drückte meinem verwirrten Ich eine Flasche in die Hand. „Danke.“ Ich sah ihm zwar noch etwas irritiert in die Augen, doch das Lächeln, dass sich auf meine Lippen legte, war offen und ehrlich. Zum Glück verstand er meine Verwirrung nicht falsch und lächelte, irgendwie erleichtert, zurück. Mit Raphael tauschte er jedoch einen Blick, bei dem ich Grund zur Annahme hatte, das gleich Funken umhersprangen. „Ihr kennt euch schon?“ Es war ein kläglicher Versuch meinerseits die Stimmung zu lockern. Offenbar kannten sie sich, und ihre Bekanntschaft schien nicht von Sympathie gesegnet zu sein. Beide nickten nur stumm und wir standen schweigend beieinander. Es war ein komisches Gefühl mitten in einem Raum mit dröhnender Musik, Hitze und tausenden von gut gelaunten Leuten zu sein und gleichzeitig das Gefühl zu haben, die Welt würde stillstehen und die Temperatur eines Gefrierschranks annehmen. Anscheinend war es Joshua auch zu unangenehm geworden und er murmelte, dass er mal an die frische Luft musste und ging. Ich war wieder mit Raphael allein. Naja, zumindest so allein, wie man eben auf einer Party allein sein konnte. „Endlich ist dieser Idiot weg.“ Ich boxte Raphael empört in die Seite und tat mir damit mehr weh, als ihm. Sein Lächeln, das er versuchte zu unterdrücken, verriet mir, dass ihm das nicht entgangen war. Blödian! „Das ist nicht witzig. Warum warst du so gemein zu Joshua? Das hat er echt nicht verdient!“ Ich schüttelte meine Hand, mit der ich ihn geboxt hatte. Obwohl ich wirklich nicht allzu stark getroffen hatte, tat sie wirklich weh. „Magst du ihn wirklich so sehr, dass du dich mit mir anlegen würdest?“ Sein schüchternes Lächeln konnte nicht über den Ausdruck in seinen Augen hinwegtäuschen. Zuerst dachte ich, es wäre Neugierde. Doch bei genauerer Betrachtung hatte ich den Eindruck, es wäre Ungeduld oder sogar Wut. Letzten Endes tat ich es doch als Neugier ab. Wahrscheinlich hatte ich nur bei allem was er tat, ein komisches Gefühl, weil ich mir immer noch nicht sicher war, was er mit Frieda vorhatte. Apropos Frieda, es wurde Zeit, dass ich mal mit ihm über sein Verhalten ihr gegenüber redete. „Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht, aber ja, ich mag Joshua, wie man einen Schulfreund halt mag. Wo wir jetzt schon mal das Spiel Wer-mag-wen spielen, was hast du eigentlich mit Frieda vor?“ Er stellte sich vor mich, um nicht mehr nur mit meinem Profil sprechen zu müssen und mir in die Augen sehen zu können. „Jetzt bist du eifersüchtig.“ Er grinste mich breit an, aber ich hatte keine Lust auf solche Spielchen. Wieso wich er mir bei dem Thema aus? „Das könnte dir so passen! Ich habe meine Frage ernst gemeint. Wenn du nämlich nur mit ihr spielst, hast du mich automatisch zu deiner Erzfeindin gewonnen.“ Ich sah ihm fest in die Augen, damit er merkte, dass ich es wirklich ernst meinte. Zu meiner Überraschung antwortete er mit der gleichen Ernsthaftigkeit. „Jenna, ich würde alles tun, um dich nicht zur Feindin zu haben und ich spiele auch keine Spielchen mit Frieda. Ich habe nur versucht nett zu ihr zu sein.“ Er sah mir direkt in die Augen und ich hatte das Gefühl, das er mich mit ihnen verschlingen könnte. „Ich versuche nur nett zu dir zu sein, weil sie deine beste Freundin ist.“ Was hatte es denn damit zu tun, dass er nett zu Frieda war, nur weil sie meine beste Freundin war? Doch als mir klar wurde, was er von mir wollte, war es schon zu spät. Er hatte schon einen zielsicheren Schritt auf mich zu gemacht und stützte seine rechte Hand direkt neben meiner Schulter an der Wand ab. Und noch bevor ich die ganze Situation realisiert hatte, pressten sich seine Lippen schon auf meine. Und sie waren heiß, unnatürlich heiß und bereiteten mir fast körperliche Schmerzen. Aber nicht nur das war völlig falsch an dieser Situation. Klar ich war erst sechzehn und konnte noch nicht von der großen Liebe sprechen und außer ein paar Schwärmereien hier und da ist in meinem Leben noch nichts Nennenswertes gelaufen. Doch das hier lief total aus dem Ruder. Nicht nur mein Kopf wehrte sich gegen die Situation, sondern auch mein Körper, ohne dass ich ihn kontrollieren konnte. Noch bevor Raphaels Hand auf meiner Hüfte lag, um mich näher an ihn zu ziehen, lag meine Hand schon auf seiner Brust um ihn wegzudrücken. Ich sah die Verwirrung in seinen und Augen und hatte ein etwas schlechtes Gewissen. Anscheinend hatte er fest damit gerechnet, dass alles gut gehen würde. Kein Wunder, so wie die anderen Mädchen um ihn herumtanzten und versuchten, ihm schöne Augen zu machen. Aber ich mochte ihn eben nur als Freund. „Raphael ich...“ Weiter kam ich nicht, weil Frieda gerade die Treppe herunter kam, an dessen Fuß wir immer noch standen und mit offenem Mund zu uns starrte. Dann verengten sich ihre Augen zu Schlitzen und Wut funkelte darin. In einem Augenwinkel sah ich eine Person, die sich schnell einen Weg zu uns durch die tanzende Menge bahnte. Joshua? „Du! Von dir hätte ich das niemals gedacht Jenna! Ich dachte, du wärst meine Freundin! Aber da habe ich mich wohl geirrt!“ Ich sah flehend zu Frieda hinauf. „Bitte Frieda hör mir zu. Es ist nicht so, wie es aussieht!“ Sie legte fragend den Kopf schief. „Ach ja? Ich finde, die Situation ist ziemlich deutlich. Meine beste Freundin hat den Typen geküsst, in den ich verliebt bin, nachdem sie mir geraten hatte, vorsichtig mit ihm zu sein! Sehr clever Schätzchen, aber nicht clever genug.“ Ihre Stimme klang so schrill und laut, dass jetzt mehr Leute auf uns aufmerksam wurden. Irgendjemand hatte sogar die Musik abgestellt, damit er ja kein Wort verpasste. Aber im Gegensatz zu mir, schien es Frieda nicht zu stören. Die Person, die eben noch weit weg gewesen war, kam immer näher und hatte uns schon fast erreicht. „Ich wusste ja gar nicht, dass du zu so etwas fähig bist, aber da habe ich dich wohl unterschätzt.“ Ihr wütender Blick brach mir das Herz und ich konnte sie sogar verstehen. Was mich wütend machte, war, dass Raphael nur desinteressiert in der Gegend herum guckte. Ich wollte gerade anfangen Frieda alles zu erklären, als sich auf einmal jemand Neues einmischte. Es war nicht Joshua, wie ich angenommen hatte, sondern jemand, den ich gar nicht kannte. Er musste ungefähr in meinem Alter sein und hatte ungefähr Raphaels Größe. Zudem schien er gut durchtrainiert zu sein. Seine kurzen dunklen Haare passten gut zu seinem etwas dunkleren Hautton und betonten seine blass blauen Augen auf eine sehr attraktive Weise. Doch was mit Abstand am interessantesten war, waren zwei kräftige braun befiederter Flügel, die auf seinem Rücken ruhten. Und ich gestand mir zu glauben, dass seine Flügel, genauso wenig aus einem Kostümverleih stammten, wie meine. Der Unbekannte stellte sich zwischen Raphael und mich und sah zu Frieda hinauf. Sein Gesicht wirkte um vieles mitfühlender und weicher als das von Raphael, und das, obwohl er sie gar nicht kannte. „Wer bist du denn? Dich habe ich gar nicht eingeladen.“ Frieda wandte sich an den Fremden und beäugte ihn misstrauisch. „Ein Freund hat mich mitgenommen, und ich habe sogar ein Kostüm.“ Er deutete auf seine Flügel und im Normalfall hätte ich mir ein Grinsen verkneifen müssen, da er die selbe Ausrede benutzte wie ich, doch Friedas Wut war noch lange nicht vergessen. „Hat dein Freund dir nicht gesagt das das Thema schwarz-weiß und nicht braun-weiß ist?“ Frieda kam ein paar Stufen herunter. Der Fremde schien ihre Aufmerksamkeit von mir abzulenken und ich nutzte die Zeit, um einen kurzen Blick auf Raphael zu werfen. Doch ich wünschte, ich hätte es nicht getan und schaute schnell wieder weg. Seine Augen strahlten nicht nur eine gewisse Antipathie dem Fremden gegenüber aus, sondern unverhohlenen Hass. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Frieda. „Doch hat er, doch jemand hat mir die richtigen Flügel vor der Nase weggeschnappt.“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick in meine Richtung. Von nun an ruhte Friedas Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf mir. „Das wundert mich nicht! Jenna hat seit neuesten so eine Art andere Leben zu zerstören.“ Sie warf mir wieder einen verabscheuenden Blick zu. „Hätte ich das gewusst, hätte ich mich nie mit ihr eingelassen.“ Okay, jetzt hörte mein Verständnis auf. Sie gab mir ja nicht einmal die Chance alles zu erklären. Ich wollte es gerade versuchen, als sie mich wieder unterbrach. „Nein Jenna, halt den Mund. Du bist eine hinterhältige Schlange und das ändert auch keine Erklärung oder Entschuldigung.“ Bei ihren Worten traten mir die Tränen in die Augen. Ich hasste es vor anderen Leuten zu weinen, aber ihre Worten waren einfach zu hart, um einfach regungslos dazustehen. „Nimm dir ein Beispiel an Mr. Unbekannt.“ Sie ging auf den Neuzugang zu und legte ihm den Arm um die Schulter. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie betrunken war, aber ihr Hass gegen mich war leider keine Folge des Alkohols. „Er kommt mit seinem Freund mit und hat sogar ein Kostüm ohne ellenlange Diskussionen geführt zu haben.“ Ich verkniff mir die Anmerkung, dass Frieda gar nicht wissen konnte, ob er zu diesem Kostüm gezwungen wurde, in gewisser Weise wurde er das nämlich, da war ich mir sicher. Aber ich musste meine Worte wohl oder übel herunter schlucken. Langsam wandelte sich mein Gefühl von Schuld zu Wut. Damit ich nicht irgendetwas sagte, das Frieda verletzen würde presste ich fest die Lippen aufeinander. Ich war zwar wütend, wollte Frieda aber nicht als Freundin verlieren. Die nächsten Wochen würden sowieso schon die Hölle werden, da musste ich ihr nicht noch mehr Gründe liefern, um sauer auf mich zu sein. „Und weißt du was Jenna?“ Bei ihren Worten zog sie den Fremden mit ihrem Arm um seine Schultern näher zu sich, ohne es zu merken. „Ich glaube, du gehst jetzt besser.“ Ihre Worte nahmen mir alle Hoffnung, heute Abend wenigstens noch irgendetwas zwischen uns zu klären. Ich warf ihr noch einen bittenden Blick zu, doch sie sah mich nicht mehr an. Ich merkte schon, wie meine Augen sich mit Tränen füllten, sodass ich mich von ihr abwandte und Richtung Haustür davon stürmte. Ich konnte gerade noch sehen, wie sich der Fremde mit einem hasserfüllten Blick auf Raphael von Frieda losmachte. Anscheinend konnte auch er Raphael nicht leiden. Doch um darüber nachzudenken, war ich einfach zu niedergeschlagen. Es war nicht einfach nur schrecklich durch die schweigende Reihe bekannter Gesichter zu gehen, die teilweise mitleidig aussahen, mich aber größten Teils verurteilend nieder starrte. Es war grauenvoll! Kurz bevor ich an der Haustür war, legte sich eine Hand um meinen Ellenbogen. Ich blieb stehen und drehte mich erleichternd lächelnd um, in der Annahme, dass Frieda neben mir stand und sich doch anhören wollte, was ich zu sagen hatte. Doch als ich demjenigen ins Gesicht sah, der hinter mir stand verfinsterte sich mein Blick. Ich riss meinen Ellenbogen aus dem Griff des Fremden und hastete weiter Richtung Haustür. Ich musste endlich hier raus. Noch bevor ich die Tür hinter mir zuschlagen konnte, hatte der Griff des Unbekannten sich dieses Mal um meinen Oberarm gelegt, nur dass er jetzt mit viel mehr Kraft zupackte. Ich hatte keine Chance mich loszureißen. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, drehte ich mich dem Fremden wieder zu und versuchte meinen Arm endlich aus seiner Hand loszureißen, denn so langsam tat der Druck weh. „Aua, du tust mir weh! Lass mich los!“ Ihn anzuschreien verfehlte die Wirkung nicht und er ließ mich abrupt los, als ich gerade dabei war mich nach hinten zu lehnen, um erneut zu versuchen, mich loszumachen. Fast wäre ich auf die Straße gefallen, konnte aber zum Glück im letzten Moment mein Gleichgewicht wieder herstellen. „Was machst du eigentlich hier? Was denkst du dir dabei, mit deinen Flügeln einfach so in der Weltgeschichte herumzulaufen?“ Noch völlig überrascht von meinem Beinahesturz, wurde ich jetzt von ihm überrumpelt, indem er mich anschnauzte. Sein Blick triefte vor Wut und ich hatte das Gefühl, das er sich wirklich zusammenreißen musste, um nicht die ganze Gegend zusammenzuschreien. Wir hatten wohl den Teil übersprungen, in dem man sich begrüßte, und waren gleich zum Streit übergegangen. Dann würde ich mich mal darauf einlassen. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Außerdem könnte ich dich dasselbe fragen. Schließlich bin ich hier nicht die Einzige, die Flügel mit sich herumträgt.“ Er schnaube verächtlich und das Gesicht, das bei Friedas Anblick noch mitfühlend und offen wirkte, war jetzt wutverzerrt und verschlossen. „Am besten du kommst jetzt einfach mit.“ Er wollte mich wieder am Arm packen und mit sich zerren, aber ich schaffte es gerade noch vor ihm wegzuspringen, um so dem Klammergriff zu entgehen. „Spinnst du? Was hast du mit mir vor?“ Wieder geriet ich ins Taumeln, weil eine der Bodenplatten des Gehwegs beschädigt war, doch auch dieses mal hielt ich die Balance. Wir standen uns gegenüber und starrten uns in der Dunkelheit an. Ich hatte das Gefühl unter seinem Blick zu schrumpfen und im Erdboden zu versinken, trotzdem wich ich nicht zurück. Auf ein mal warf er verzweifelt die Hände in die Luft. „Wofür mache ich das eigentlich alles? Für ein kleines verzogenes Biest, das seiner besten Freundin nicht mal den Jungen ihrer Träume gönnt, obwohl sie alle anderen Anwesenden hätte haben können?“ Der Kerl war völlig übergeschnappt. Wie kam er dazu mich einfach zu verurteilen, obwohl er nicht einmal die Hälfte der Situation kannte? Und was Frieda und mich anging, da hatte er sich erst recht herauszuhalten. Ich ging einen wütenden Schritt auf ihn zu. „Du hast kein Recht so über mich zu reden.“ Ich ging noch einen Schritt auf ihn zu, mein Herz pochte mir zwar bis zum Hals, aber ich wollte ihm auf gar keinen Fall zeigen, wie sehr er mich einschüchterte. Meine Devise lautete: Angriff ist die beste Verteidigung. „Wenn ich dir so zu wider bin, geh doch wieder zu Frieda. Und falls du vorhast, mich zu verschleppen, habe ich auch kein Problem damit, zu Raphael zu gehen und ihn zu bitten dich zu verprügeln. Er sieht so aus, als hätte er gute Chancen gegen dich.“ Wenn ich gedacht hatte, dass sein Gesicht nicht noch wütender aussehen konnte, hatte ich mich geirrt. Es sah aus, wie eine Grimasse der Wut. Es erfüllte mich mit einer diabolischen Freude, seinen wunden Punkt getroffen zu haben. Anscheinend war er wirklich nicht gut auf Raphael zu sprechen. Mein Gegenüber nutzte meine kurze Unaufmerksamkeit aus. „So, jetzt reicht es mir.“ Er kam einen Schritt auf mich zu und holte einmal mit der Hand aus. Er wollte mich umbringen! Zu überrascht, um irgendwie zu reagieren, traf er irgendeinen Punkt, der mir erst den Atem stocken ließ, dann alle meine Muskeln lahmlegte, sodass ich unsanft zu Boden fiel und mir dann die Sicht nahm. Alles wurde von einer Angst einflößenden Schwärze verschlungen und ich verlor mein Bewusstsein.


  Kapitel 7


  


  


  Ich lag auf einer Wiese und betrachtete den Sternenhimmel. Auf einmal fühlte ich ein Ziehen in meinem Rücken und das unerklärliche Bedürfnis, zu den Sternen zu fliegen. Schnell stand ich auf und klopfte mir den Wiesenstaub von den Klamotten. Ich konzentrierte mich darauf, die Flügel in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. Die Luft, die mich umgab, wirbelte herum und im Gegensatz zu meinem ersten Flugversuch wusste ich auf einmal ganz genau, was ich tun musste, um abzuheben. Ich beugte meinen Oberkörper etwas nach vorne und sprang ab. Und tatsächlich, es funktionierte! Ich flog in der Luft. Ich stellte meinen Oberkörper wieder aufrecht und stieg immer und immer höher. Den Sternen entgegen. Ich fühlte mich frei und mächtig. Die Luft kühlte meine Wangen, die vor Aufregung hektische rote Flecken hatten. Ich schraubte mich noch weiter nach oben und auf einmal sah ich auf einen großen Ball hinab, den ich bis jetzt in diesem Ausmaß nur auf Bildern, im Fernsehen und auf Google Earth gesehen hatte. Ich schwebte über der Erde! Mein Herzschlag stockte. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hoch ich geflogen war. Und auf einmal bekam ich es mit der Angst zu tun. Im Weltraum gab es keine Schwerkraft und eigentlich durfte ich gar nicht atmen können! Eigentlich durfte ich gar nicht hier sein! Noch bevor ich genauer über das Gedachte nachdenken konnte, war ich auf einmal wie eingefroren. Meine Flügel verließen ihren gleichmäßigen Rhythmus und waren plötzlich wie künstliche Flügel. Völlig nutzlos... Da bemerkte ich zu allem Überfluss auch noch, wie mich die, eigentlich nicht vorhandene, Schwerkraft zurück Richtung Erde zog. Der Junge hatte es zwar nicht geschafft mich umzubringen, was mir erst jetzt auffiel, doch es war zu spät. Jetzt würde ich wirklich sterben. Beim Aufprall auf der Erde zerfetzt, aber wahrscheinlich wurde ich schon vorher in irgendeiner Athmosphärschicht verbrannt, bevor ich überhaupt erst aufschlagen konnte... Hoffentlich tat es nicht allzu sehr weh. Kurz, nachdem ich diesen Gedanken beendet hatte, mein Herz stehen geblieben und alle Luft aus meinen Lungen gewichen war, tauchte ich wieder in diese Schwärze ein, aus der ich erwacht war. Doch dieses mal war sie nicht Angst einflößend, sondern sehr sehr willkommen.


  Das Schwarz entließ mich aus seinen Fängen und ließ mich zurück in meinen Körper. Ich war also nicht tot, denn Tote träumen nicht. Nach dieser kurzen Phase der Erleichterung wäre ich allerdings am liebsten gleich wieder zurück ins Schwarz gegangen. Mir tat alles höllisch weh. Meine Beine waren taub und unterkühlt, genau wie meine Arme. Zusätzlich waren meine Handgelenke wund gescheuert. Die Wunde sah aus, als wäre ein Seil zu stramm um sie gebunden worden. Natürlich hatte ich auch Kopfschmerzen und ein Hungergefühl, dass ich dachte, mein Magen würde anfangen sich selbst zu verdauen. Doch das alles war Nichts im Vergleich zu meinem Rücken und den Flügeln. Es fühlte sich an, als hätte jemand versucht sie abzureißen. Vorsichtig setzte ich mich auf und bewegte sie langsam vor und zurück, um zu überprüfen, ob sie noch vollständig mit ihrem Rücken verbunden waren. Erleichtert stellte ich fest, dass alles noch da war, wo es hingehörte. Wundersamerweise war nichts gebrochen und ich hatte nicht einmal blaue Flecken. Nur eine längliche Schramme, die sich auf meinem linken Unterarm abzeichnete, als wäre ich an irgendeinem Ast oder so hängen geblieben. Ich konnte mich jedoch nicht daran erinnern, dass ich einen Ast, Busch, oder was auch immer, gestreift hätte. Wie war ich also hierhergekommen? Erst jetzt fiel mir auf, wo genau ich war. Oder besser gesagt, dass ich gar nicht wusste, wo ich war. Mein geschundener Körper hatte mich so abgelenkt, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass ich mitten auf dem Waldboden lag. Doch nichts in diesem Wald kam mir bekannt vor. Hier wuchsen nicht die mir bekannten Eichen und Buchen, sondern ich lag in einem Nadelwald. Wo ich auch hinsah, überall standen Tannen,Fichten und andere Nadelbäume. Ich erkannte gar nichts wieder. Also, wie verdammt noch mal war ich hier hergekommen? Ich konnte mich daran erinnern, dass ich durch einen Wald, nämlich meinen Wald zu Friedas Party gegangen war. Hatte ich mir da die Schramme geholt? Ich konnte mich nicht erinnern. Auf der Party hatte mich dann Raphael geküsst und Frieda hatte mich angeschrien, was ich denn für eine miese Freundin war. Bei diesen Gedanken wurden meine Kopfschmerzen nur noch schlimmer, und zu allem Überfluss gesellte sich jetzt auch noch eine unerklärliche Übelkeit dazu. Also schnell weiter den Abend Revue passieren lassen. Nachdem Frieda mich immer weiter angeschrien hatte, wollte ich gehen, doch irgendein Fremder wollte mich zurückhalten. Was genau war passiert? Wir haben uns auf der Straße gestritten und dann... hatte er versucht mich umzubringen! Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Zwar hatte er es offensichtlich nicht geschafft, aber zu wissen, dass mich jemand umbringen wollte, war wirklich kein schönes Gefühl. Vielleicht würde mich die Landschaft ein bisschen von meiner gerade entstandenen Gänsehaut ablenken. Aber ich traute mich noch nicht aufzustehen, also entschied ich mich für eine Sitzbesichtigung. Da ich in der Richtung in die ich gerade sah, nur Bäume sehen konnte, drehte ich mich einmal im Sitzen. Und das, was ich sah, versetzte mich in eine Schockstarre. Ich war nicht allein! Gegenüber von meinem Schlafplatz war noch ein Lager hergerichtet. Zwar war es momentan verlassen, aber das noch glühende Holz in der Feuerstelle verriet mir, dass ich noch nicht lange allein sein konnte. Das war meine Chance zu fliehen! Dieser Gedanke kam so plötzlich, dass er mich selbst überrumpelte. Aber es stimmte. Trotzdem war meine erste, eher kontraproduktive Reaktion, dass mein Körper erstarrte. Wäre der Mensch, der mich hierhin verfrachtet hatte, an meinem Wohlergehen interessiert gewesen, hätte ich jetzt eigentlich im Krankenhaus liegen müssen. Stattdessen hatte ich eine Nacht im Wald kampiert. Diese Erkenntnis löste mich aus meiner Starre und weckte alle meine noch erhaltenen Überlebensinstinkte. Ich stützte mich auf dem Waldboden ab und versuchte auf meine, gerade aufwachenden Beine zu kommen. Ich konnte mir dabei ein Stöhnen nicht verkneifen, das ich aber versuchte so leise, wie möglich zu halten, damit nichts und niemand auf mich aufmerksam wurde. Ich wusste ja nicht einmal, was für Tiere durch diesen Wald streiften. Ich fühlte mich so alt wie nie in meinem Leben. Auch meine Schultern waren steif und fühlten sich irgendwie verbogen an, obwohl sie noch normal beweglich waren. Von einer noch größeren Unruhe angetrieben, schaffte ich es endlich, mich gerade hinzustellen. Leider fühlten sich meine Beine so an, als würden sie jeden Moment wieder nachgeben. Aber ich biss die Zähne zusammen und bewegte mich langsam weg von dem Lager. Jeder Schritt war eine Qual. Meine Füße und Beine kribbelten, ein deutliches Zeichen dafür, das sie wieder besser durchblutet wurden. Tatsächlich wurden meine Schritte schon etwas sicherer. Ich sah durch das Blätterdach in den Himmel. Es war nicht mehr Nacht, sondern der Tag sandte schon seine ersten Strahlen aus, und das Licht fiel in einzelnen Streifen durch die größeren Lücken der Baumkronen. Es war wunderschön und ließ mich meine Schmerzen ein wenig vergessen. Meine Träumereien wurden jedoch schon sehr bald von einem Geräusch unterbrochen. Ein Knacken von Zweigen direkt vor mir zerriss die Stille und beschleunigte prompt meinen Herzschlag. Irgendetwas bewegte sich auf mich zu, und es war schneller als ich, was ehrlich gesagt in diesem Moment kein Kunststück war. Ich begann mich hektisch umzusehen. Ich wusste nicht ob ich lieber hoffen sollte, dass es ein wildes Tier war oder doch lieber der Mensch, der mich hierher gebracht hatte. Während ich noch nach einem Ausweg suchte, um dem Etwas ausweichen zu können, wurden die Geräusche immer lauter. Doch sie änderten die Richtung. Die Laute kamen jetzt von viel weiter rechts. Ein weiteres lautes Knacken, jetzt fast hinter mir. Okay, das war eindeutig unheimlich. Wurde ich von etwas eingekreist? War es mehr als ein Etwas? Aber eine Stimme sollte schon bald alle meine Fragen beantworten. „Na, wo willst du denn hin?“ Ich kannte diese Stimme. Ich kannte sie nur all zu gut. Die Wut des letzten Abends kochte wieder in mir hoch. Aus meiner Starre gelöst, drehte ich mich einmal um hundertachtzig Grad, um meinem Entführer in die Augen zu sehen. Tatsächlich bestätigte sich meine Annahme und vor mir stand wirklich der Fremde von gestern Abend. Der Typ, der versucht hatte, mich umzubringen. Tja offensichtlich war sein Versuch nicht besonders erfolgreich gewesen. „Du! Hast du mich hierhin gebracht? Ach was frage ich eigentlich so doof? Natürlich warst du das! Wie hast du das gemacht? Wo sind wir und was hast du mit mir vor? Oh mein Gott, willst du mich etwa immer noch umbringen? Wo sind wir hier? Und wer zum Teufel bist du überhaupt?“ All diese Fragen kamen nur so aus mir herausgesprudelt und raubten mir meinen Atem. „Wow, das sind ganz schön viele Fragen.“ Er setzte sich auf seine Decke und streckte seine Flügel immer wieder, was mich leicht ablenkte. „Also: Ja, ich habe dich hierhin gebracht, wir sind geflogen. Wir sind auf der Durchreise und ich wollte dich nie umbringen, nur retten. Und deine letzte Frage...“ Er legte den Kopf schief und schien wirklich zu überlegen. „Ach ja, mein Name ist Finnley.“ Er trat ganz anders auf als letzte Nacht. Diese Ruhe, die er hatte, und die sich einfach nicht auf mich übertragen wollte, machte mich wahnsinnig. Während ich ihn fast schreiend mit Fragen bombardiert hatte, hatte er nichts Besseres zu tun, als sein Frühstück auszupacken und es seelenruhig zu essen. Dem Ganzen wurde dann noch die Krone aufgesetzt, da er behauptete, dass er mich retten wollte. War das denn alles noch zu glauben? Ich fühlte mich wie in einem schlechten Roman. „Natürlich. Dumm von mir, dass ich nicht von selbst auf die Idee gekommen bin, du wolltest mich retten. Ich habe wohl einfach verdrängt, dass man Personen, die man retten will, bewusstlos schlägt!“ Meine Stimme war immer noch laut und ich atmete schwer. Das Stehenbleiben forderte schon genug Energie, aber jetzt zusätzlich noch herumzuschreien, war wirklich anstrengend. Während ich Finnley böse anstarrte, zuckte er nur lässig mit den Schultern. „Es war die einfachste und schnellste Möglichkeit, dich von da wegzubekommen.“ So wie er das aussprach, hörte sich das an, als wäre das Ganze hier völlig logisch. Aber das war es ganz sicher nicht verdammt! „Hast du vielleicht schon mal daran gedacht, dass ich gar nicht von meinem zu Hause weg wollte? Dass ich dort vielleicht sehr glücklich war und gar nicht gerettet werden musste?“ Wieder zuckte Finnley nur ruhig mit den Schultern und widmete sich seinem Frühstück. Aber wenn er schweigen konnte, konnte ich das auch. Unschlüssig stand ich nun schweigend im Wald und wäre Finnley am liebsten an die Gurgel gegangen. Und tatsächlich war das Einzige, was mich daran hinderte, die Tatsache, dass nur er wusste, wo genau wir waren und wie genau wir hier wieder weg kamen, ohne sich hoffnungslos zu verlaufen. Ich wandte ihm den Rücken zu, sah mich wieder in der Gegend um und wusste nichts mit mir anzufangen. Jetzt da ich nicht mehr durch Finnley abgelenkt wurde, kamen meine Schmerzen und mein Hungergefühl wieder in mein Bewusstsein. Mein Gefühl sagte mir, dass meine Beine gleich schlappmachen würden und ich wollte mich gerade auf die andere Decke setzen, als Finnley das Schweigen brach. „Hey... Hast du auch Hunger?“ Ich drehte mich wieder zu ihm. Natürlich hatte ich Hunger, aber ich wollte mir nicht die Blöße und ihm das Gefühl geben, dass ich ihn doch brauchte. Denn das konnte ich nicht einmal mir selbst gegenüber eingestehen. „Nein.“ Leider hatte mein verräterischer Magen andere Pläne und protestierte lautstark gegen meine Antwort. Die Magengeräusche, die mir äußerst unangenehm waren, da sie so laut waren, dass es eigentlich ein Echo hätte geben müssen, brachten Finnley zum Lachen. Er kramte in einem Rucksack, der mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen war, und holte etwas in Alufolie Gewickeltes hinaus und streckte es mir entgegen. Eigentlich wollte ich es nicht nehmen. Aus Prinzip. Aber mein Magen konnte mich doch noch vom Gegenteil überzeugen. Ich brauchte noch ein paar Minuten, um mich dazu durchzuringen, auf Finnley zuzugehen und ihm das Päckchen aus der Hand zu nehmen. Danach machte ich auf dem Absatz kehrt und setzte mich ihm, so weit weg wie möglich, gegenüber auf die andere Decke. Als ich mich irgendwie hingesetzt hatte, meine Beine brannten schließlich immer noch, packte ich mein Alu-Päckchen aus. Zum Vorscheinen kam ein mit Käse belegtes Brötchen zum Vorscheinen, das so aussah, als wäre es selbstgebacken. Gierig biss ich hinein und genoss den himmlischen Geschmack. Aber ich denke, in dem Moment wäre mir auch ein Salatblatt wie ein Stück Schokolade vorgekommen. Während ich aß, schweiften meine Gedanken zu einem anderen Ort. Zurück zu meiner Heimat. Auch wenn ich sicher war, dass Frieda noch tief und fest schlief, fragte ich mich, ob sie wohl besorgt wäre, wenn sie mein Verschwinden mitbekam. Plötzlich kam mir ein noch viel schrecklicherer Gedanke. Wie würden nur meine Eltern reagieren? Ich stellte mir hunderte Szenarien vor. Wie die Polizei ihnen verkündete, dass ihre Tochter leider unauffindbar war. Oder, wie sie nach zwei Wochen zurück nach Hause kamen und ein verwaistes Haus vorfanden. Ich hatte genau zwei Wochen, um nach Hause zu kommen. Ich starrte auf die Alufolie in meiner Hand, das Brötchen war mittlerweile aufgegessen. „Ich muss sofort zurück.“ Ich starrte weiter in auf die zerknitterte Folie, sie war genau wie ich, völlig leer. Die Wut auf Finnley war verflogen und ich konnte nur noch an meine Familie denken. „Was hast du gesagt?“ Völlig in meinen selbst erdachten Horrorszenarien versunken, hatte ich gar nicht gemerkt, wie ich nur vor mich hingemurmelt hatte. Also wiederholte ich das, was ich sagen wollte, noch einmal laut und deutlich. „Ich muss sofort zurück. Meine Eltern werden wahnsinnig, wenn sie erfahren, dass ich weg bin. Genau wie Frieda.“ Ich hoffte zumindest, dass ihr mein Verschwinden nicht völlig egal war. „Du kannst nicht zurück. Die Welt ist nichts für dich.“ Ich zog eine Augenbraue fragend hoch. „Du willst mir also tatsächlich weismachen, dass die Gegend, in der ich aufgewachsen bin, gesundheitsschädlich für mich ist? Ach ja, und seit wann hast du das Recht, mir irgendetwas vorzuschreiben?“ Immer noch seelenruhig sah er zu mir herüber, während ich innerlich fast explodierte. So ein aufgeblasener, schnöseliger, besserwisserischer, egozentrischer,... „Deine Flügel. Sie sind zu auffällig. Du würdest unsere Existenz verraten.“ Das war ja mal der größte Blödsinn, den ich je gehört hatte. „Ach und auf einer Party herumzustolzieren und seine Flügel zu präsentieren ist ja auch viel unauffälliger.“ Im ersten Moment hielt ich meinen Konterspruch für gelungen. Ich weiß auch nicht, welches Brett ich da vor dem Kopf hatte. „Wenigstens hatte ich keine Fernbedienung um Bewegungen zu erklären.“ Erwischt. Aber noch wollte ich nicht aufgeben. „Aber ich predige jetzt wenigstens nichts von Verschwiegenheit und Anonymität.“ Aber auch dazu wusste Finnley eine Antwort. „Weil du es nicht besser weißt.“ Aber er schien noch nicht fertig zu sein, denn Finnley redete einfach weiter, ohne auf meine Reaktion zu warten. „Auch deine Eltern werden sich das doch denken können, dass du unmöglich mit deinen Flügeln bei gewöhnlichen Menschen leben kannst.“ Da hatte er meinen wunden Punkt erwischt. „Also, es ist so... Meine Eltern wissen gar nichts von meinen Flügeln.“ Er sah mich verständnislos an. „Aber sie hätten es sich doch denken können. Ich nehme an, du bist vor vier Monaten sechzehn geworden?“ Ich nickte verblüfft. Woher wusste er denn das schon wieder? „Außerdem sind die Flügel doch nicht zu übersehen.“ Verlegen senkte ich den Kopf. „Ich habe sie vor ihnen versteckt. Ich habe immer so viele Klamotten angezogen, dass sie an meinen Rücken gedrückt wurden.“ Bei diesen Worten schien Finnley jegliches Verständnis zu verlieren. „Du hast was?“ Völlig entsetzt stand er auf. „Weißt du was du deinen Flügeln damit angetan hast? Es ist ein Wunder, das sie überhaupt groß geworden sind. Man, Jenna. Da bekommst du so ein großartiges Geschenk und willst es zerstören! Das ist dumm. Ja geradezu idiotisch.“ Jetzt rappelte auch ich mich auf, damit er nicht mehr ganz so stark auf mich herabsehen konnte. „Ich weiß nicht, ob ich es unbedingt ein Geschenk nennen würde, wenn ich mich nicht mehr normal in meinem zu Hause bewegen kann.“ Wieder fingen wir an zu streiten. Ich glaube, mit diesem Menschen würde ich nie länger als zehn Minuten in einem Raum sein können, ohne einen Streit anzufangen. Vor uns lag eine wunderbare Hassbeziehung. „Dass du dich vor deinen unbeflügelten Freunden versteckst, verstehe ich. Aber dass du nicht einmal deinen Eltern etwas sagst, also, ich weiß nicht was ich davon halten soll.“ Konnte er denn gar nichts verstehen? Bevor ich ihm antwortete, reckten sich meine Flügel von selbst, sodass ich wesentlich größer wirkte. „Hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie meine Eltern darauf reagiert hätten, dass ihre Tochter zum Teil ein Vogel ist? Vielleicht hätten sie mich in den nächsten OP-Saal geschoben oder schlimmer noch. Sie hätten mich verstoßen und darauf bestanden, dass ich als Baby vertauscht wurde!“ Meine Flügel bäumten sich immer weiter auf, und waren jetzt fast vollständig ausgestreckt. Finnleys Flügel reagierten drauf auf ähnliche Weise. Auch sie waren ausgestreckt und ließen ihn um einiges bedrohlicher wirken. Ich konnte nur hoffen, dass ich ansatzweise so gefährlich aussah. „Es müssen wirklich grauenvolle Eltern sein, wenn sie das, was sie selbst am meisten auszeichnet, ihrer Tochter nehmen wollen. Und du bist sicher, dass du zurück willst?“ Die Arroganz war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören, sodass ich meine Hände zu Fäusten ballte. „Sprich nicht so über meine Eltern!“ Er formte seine Augen zu Schlitzen, die ihn noch bedrohlicher wirken ließen. „Aber es stimmt doch, wenn sie ihre Flügel behalten und dir deine wegnehmen wollen.“ Moment mal. Wieso behauptete er, dass meine Eltern Flügel hatten? Ich bemerkte, wie sich meine Mundwinkel zu einem, bestimmt etwas verrutschtem, Lächeln formten. Er wusste eben doch nicht alles. „Es tut mir leid, dir die Gewissheit zu nehmen alles zu wissen, aber meine Eltern haben gar keine Flügel, und deswegen würden sie vielleicht etwas geschockt reagieren, wenn sie meine sehen!“ Meine Stimme schraubte sich auf einmal eine Oktave höher und fing an zu quietschen. Das passierte mir nur, wenn ich wirklich angespannt war. So wie jetzt. Jeder Muskel in meinem Körper arbeitete auf Hochtouren und war bereit diesem Finnley eine zu verpassen. Aber ihn schien das nicht sonderlich zu beeindrucken. Mistkerl! Noch bevor er irgendetwas erwidern konnte, sammelte ich weiter die Wut in meinem Bauch und schleuderte sie ihm ins Gesicht. „Ha! Du weißt eben doch nicht alles. Jetzt guck nicht so blöd.“ Eigentlich hatte er eher einen entspannten Gesichtsausdruck, aber das war nebensächlich. „Und da das ja jetzt alles geklärt ist, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du die Güte hättest, mich wieder zurück nach Hause zu bringen.“ Immer noch keine Regung, das war zum Verrückt werden. Ich schrie mich hier dumm und dämlich, während er nur entspannt mit leicht gespreizten Flügeln vor mir stand. Obwohl, irgendetwas schien sich zu verändern. An seinem Blick, in seinen Augen. Es gefiel mir gar nicht. „Du kannst nicht zurück.“ Platsch, ein Eimer eiskaltes Wasser, mitten in mein Gesicht. Dieser eine Satz brachte mich völlig aus der Fassung. Man hätte meinen können, dass dieser Kommentar einfach übergangen werden kann und ihn weiter anbrüllen könnte, aber die Art und Weise, wie er es aussprach, ließ mich erstarren. Ich konnte nicht anders, als ihm zu glauben. Meine ganze kleine Abwehr fiel in sich zusammen und ich merkte, wie meine Flügel langsam zu Boden sanken und einem Gefühlscocktail platz machten, den ich nicht so recht beschreiben konnte. Verwirrung, Trauer, Wut, Verzweiflung, Ratlosigkeit... Ich hatte ja nie auch nur die leiseste Ahnung gehabt, was man das alles gleichzeitig fühlen konnte. Aber das Gefühl, das da einfach nicht hineinpassen wollte, war Empörung. Und zwar nicht über die Dreistigkeit Finnleys, mir etwas verbieten zu wollen, nein ich war empört über mich selbst. Dass ich seinen Worten auch nur ein Fünkchen Glauben schenkte. Aber so sehr ich mich dagegen wehrte, irgendetwas blies alle meine Zweifel an seinen Worten davon. Ich durfte nie wieder zurück. Nie wieder. Meine Augen brannten, als sie sich mit Tränen füllten. Schnell guckte ich nach oben und begann hektisch zu blinzeln. Auf keinen Fall wollte ich vor Finnley anfangen zu heulen, aber es half nichts. Der Kloß in meinem Hals schwoll immer weiter an und ich hatte das Gefühl, dass mir die Augen gleich von den zurückgehaltenen Tränen aus den Höhlen gespült wurden. Das war einfach alles zu viel. Erst wuchsen mir diese bescheuerten Flügel, weswegen ich meinen Eltern und Freunden etwas vormachen musste, dann die Sache mit Raphael, der Streit mit Frieda, die Verschleppung und jetzt das. Das konnte doch nicht alles mir passiert sein. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zusammengebrochen, doch das konnte ich mir nicht vor Finnley eingestehen, also wählte ich genau die gegenteilige Maßnahme und fing an zu laufen. Die Schmerzen waren vergessen und ich wollte nur noch weg, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin mich das jetzt schon wieder bringen würde. Der körperliche Schmerz war einem verwirrten und zerrissenen Herzen gewichen und nur deshalb konnte ich die Kraft aufbringen und weglaufen. Ich sah noch einmal über die Schulter zu Finnley. Wenn er eben noch etwas hilflos und zurückhaltend gewirkt hatte, war nun sein ganzer Körper in Alarmbereitschaft und darauf aus, mir zu folgen. „Jenna warte. Bleib stehen. Du weißt doch gar nicht, wo du hinläufst.“ Na und? Was machte das für einen Unterschied wo ich war, wenn ich eh nie wieder dahin zurück durfte, wohin ich gehörte? In der Hoffnung, Finnley abschütteln zu können, schlug ich ein paar Haken durch den Wald, doch es half nichts. Er blieb mir die ganze Zeit auf den Fersen. Die Tränen, die sich eben schon angekündigt hatten, liefen mir über die Wangen und hinterließen feuchte Spuren. Ich sparte mir die Kraft und wischte sie nicht weg, um immer weiter laufen zu können. Tatsächlich glaubte ich auf ewig so weiter laufen zu können, irgendwann leer geweint zu sein und einfach tot umzufallen. Doch meine Pläne wurden sehr schnell zunichtegemacht. Vor mir tauchte wie aus dem Nichts ein riesiger See auf und ich musste mich rückwärts auf den Boden schmeißen, um nicht geradewegs hineinzurennen. Den dumpfen Aufschlag, mit dem ich aufkam, bemerkte ich kaum. Ich blieb einfach dort liegen, wo ich hingefallen war und weinte weiter. Tatsächlich machte es keinen Unterschied, ob ich dabei lief oder lag. Der Schmerz blieb der Gleiche. Meine Tränen liefen immer noch in Sturzbächen über meine Wangen, und als ich einmal mit der Hand darüber strich, war sie ganz schwarz. Mein Make-up des letzten Abends war völlig verschmiert, aber auch das war mir egal. Ich wollte einfach nur noch hier liegen und heulen. Ich hörte, wie Finnley immer näher kam und sich irgendwann neben mich setzte. Ich sah nicht zu ihm auf, sondern hielt die ganze Zeit die Augen geschlossen. Ich öffnete sie nicht einmal, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. „Jenna. Es tut mir leid, aber du musst doch einsehen, dass es so das Beste für dich ist.“ Das Beste? Für mich? Was wusste er denn schon, was das Beste für mich war? Die Hand lag wie Blei auf meinen Schultern und ich wollte nur, dass er sie weg nahm. „Geh Finnley. Geh einfach.“ Meine Stimme klag seltsam kraftlos und auch die Hand blieb liegen. „Aber ich glaube nicht, dass...“ Weiter kam er nicht. Ich bäumte mich innerlich mit letzter Kraft auf. „Ich habe gesagt du sollst verschwinden!“ Ich schlug seine Hand von meiner Schulter, als ich ihn anschrie. Er sollte doch nur verschwinden. Verstand er das nicht? Um ihm klar zu machen, dass ich wirklich allein sein wollte, sah ich ihn flehend in die Augen. Obwohl er sichtlich verunsichert war, stand er endlich auf und ließ mich in Ruhe. Erst als ich seine Schritte in der Ferne nicht mehr hören konnte, setzte ich mich auf und wusch mein Gesicht mit dem eiskalten Wasser des Sees, um wenigstens etwas Schwarz aus meinem Gesicht zu waschen. Doch als ich mein verweintes Spiegelbild auf der Wasseroberfläche sah, schlug ich mit der Faust darauf und verfluchte es. Konnte ich nicht einfach ein ganz normales Mädchen ohne Flügel sein? Musste unbedingt ich diese Auswüchse bekommen, die mein ganzes Leben umgekrempelt haben? Ich kauerte mich neben den See und zog meine Beine an. Mein Gesicht legte ich auf die Knie und ließ den Tränen wieder freien Lauf. Als ein kalter Wind aufzog, legte ich die Flügel schützend um mich und versank in eine andere Welt. Abgeschottet von allem, was da draußen herumlief, und gab mich ganz meiner Trauer hin. Dachte an alles, was passiert war, und doch dachte ich an nichts. Ein komisches Gefühl. Ich wusste nicht wie lange ich an diesem See saß, umgeben von meinen Flügeln. Doch irgendwann war ich einfach leer geweint, und die Tränen versiegten. Jetzt wo mein Körper nicht mehr von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, wurden meine Gedanken wieder klarer. Das erste, was mir klar wurde, war, dass ich zurück musste, aber wenn ich Finnley die Pistole auf die Brust setzen würde, würde er sich nur quer stellen, also musste ich einen anderen Weg finden, wieder zu meiner Familie zu gelangen. Aber da konnte ich auch noch später drüber nachdenken. Jetzt musste ich erst mal mit der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit klarkommen, bevor ich mir über die Zukunft sorgen machen konnte.


  Ich zog langsam meine Flügel, die mich von der Außenwelt abgeschottet hatten, zurück. Meine Kehle war ganz ausgetrocknet vom vielen Weinen, sodass ich auf den See zuging, um ein paar Schlucke zu trinken. Als ich mich hinab gebeugt hatte und schon die erste Hand voll Wasser getrunken hatte, hörte ich auf einmal das Rascheln von Blättern. Wahrscheinlich wollte Finnley weiter laufen, wohin das auch immer war, mir war es mittlerweile egal. Ich wusch mir noch einmal die letzten schwarzen Schlieren von den Wangen und ging auf eine Reihe von Büschen zu, aus denen die Geräusche kamen. Ich wollte nur noch weg von dem See, an dem ich so viele Tränen vergossen hatte. Eigentlich war ich nicht der Typ, der viel herumheulte, aber ich war einfach so überfordert, dass das wohl das einzige Ventil gewesen war. Als ich nur noch die Hand auszustrecken brauchte, um die Büsche zu berühren, ertönte ein tiefes dunkles Knurren. Okay, Finnlay war zwar nicht ganz normal, aber ich hatte ihn noch nie knurren gehört. Schnell stolperte ich ein paar Schritte zurück. Meine Augen waren ganz verquollen und schränkten meine Sicht etwas ein. Trotzdem starrte ich wie gebannt auf die Büsche vor mir. Doch selbst die Sonne, die mittlerweile hoch am Himmel stand, half mir nicht, um das Etwas zu erkennen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mit angespannten Muskeln dazustehen und zu warten. Mein Herzschlag beschleunigte sich und machte mich fluchtbereit. Eine große, dunkel bepelzte Pfote trat aus dem Gebüsch. Dahinter kam ein riesiger Wolf zum Vorscheinen. Er hatte dunkelgraues Fell und schwarze Augen. Diese Augen waren so schwarz, dass man nicht einmal die Pupillen sehen konnte. Nicht nur, weil der Wolf im Schatten stand, sondern weil seine Augen einfach schwarz waren. Ich schluckte schwer. Auf einmal verteilte sich das Knurren in verschiedene Tonarten. Es klang, als käme es nicht mehr nur aus einer Kehle, sondern mindestens aus drei. Tatsächlich kamen vier weitere Wölfe aus den Büschen und ließen nur den Weg direkt hinter mir frei. Sie hatten zwar alle verschiedene Fellfarben, doch jeder von ihnen hatte diese unheimlichen, tiefschwarzen Augen. Mir blieb nur noch die Flucht nach hinten. Doch noch bevor ich meinen Körper dazu überreden konnte sich in Bewegung zu setzen, spürte ich eine Hand an meinem Arm, die mich von den Wölfen wegzog. „Worauf wartest du denn? Lauf Jenna!“ Die Hand, sowie die Stimme gehörten zu Finnley, der mich mit erstaunlich viel Kraft hinter sich herzog. Doch die Wölfe hatten sich nicht von dem plötzlich aufgetauchten Finnleys irritieren lassen und waren dicht hinter uns. Alleine wäre ich schon längst in den Mägen der Wölfe gelandet, doch Finnley führte mich zielsicher durch den Wald, an Stellen vorbei, die den Wölfen Schwierigkeiten bereiteten, uns zu folgen. Wir schlugen uns durch dichte Dornenbüsche, die mir an Haaren und Kleidung zogen und meine Haut aufrissen. Doch solang ich nur immer mehr Abstand zwischen mich und die Wölfe brachte, war mir das egal. Immer noch geschwächt von meiner Ohnmacht und der Heulerei am See, brannten meine Lungen und Beine viel schneller als gewöhnlich. Doch Finnley ließ mich nicht zurückfallen und zog mich immer weiter. Gerade als ich jedoch dachte, dass alles Ziehen und Helfen von Finnley nichts mehr half, um mich auf den Beinen zu halten, zog er mich in ein Loch im Boden, in das uns die Wölfe nicht folgen konnten. Es war erstaunlich tief. Ich konnte hier aufrecht stehen, genau wie Finnley. Allerdings standen die Wölfe gierig oben an der Öffnung und begannen schon, sich das Loch zu vergrößern. Erde prasselte von der Decke auf mich herab. Panisch sah ich mich zu Finnley um. „Was machen wir jetzt? Wir sitzen hier in diesem Drecksloch fest, bewacht von Wölfen und können nur noch darauf wetten, wen von uns sie zuerst verdaut haben.“ Finnley klopfte indes immer wieder an die Decke. „Hallo hörst du mir mal zu und hörst auf denen die Tunnelarbeit noch einfacher zu machen, indem du es bitte nicht gleich selbst einreißt? Verdammt, wir werden gleich von Wölfen gefressen. Von Wölfen mit abartig großen Zähnen!“ Finnley klopfte hingegen nur weiter die Decke ab. „Auch wenn dein Optimismus mich echt umhaut, muss ich dich enttäuschen und dir sagen, dass wir noch etwas länger leben werden.“ Genau in diesem Moment schien er gefunden zu haben, was er gesucht hatte und öffnete eine kleine Klappe, die einen Tunnel freigab, der nach oben führte. „Na komm schon, oder willst du hier Wurzeln schlagen?“ Ein Blick nach Oben sagte mir, das ich hier alles andere wollte, als Wurzeln zu schlagen. Er schob mich vor sich in den Tunnel und ich musste meine Flügel sehr klein machen, um nicht ständig die Wände zu streifen. In eine Seitenwand waren kleine Bretter geschlagen, die ich wie Sprossen benutzen konnte. Ich kletterte auf der provisorischen Leiter immer weiter nach oben und versuchte nicht auf die Geräusche unter mir zu hören. Aber als die Wölfe sich den Weg in den Tunnel gegraben hatten und einer heulend hineinfiel, ging mir der Klagelaut bis ins Mark und bescherte mir eine Gänsehaut. „Kletter weiter. Hierhin können sie uns nicht folgen.“ Aus einem unsinnigen Grund glaubte ich ihm schon wieder und kletterte immer weiter einem Lichtpunkt entgegen. Als ich endlich oben angekommen war, brannten nicht nur meine Lungen und Beine, sondern auch meine Arme. Ich fand mich in einer Baumkrone einer riesigen Kiefer wieder. Hier oben war eine Plattform aus fünf breiten Brettern gebaut, auf die ich mich nun mühsam hochzog. Finnley hatte wesentlich weniger Mühe damit, hier hoch zu gelangen. Unter uns, am Fuß der Kiefer, standen die übrigen vier Wölfe und warteten darauf, dass einer von uns herunter fiel. Der Wolf, den ich zuerst gesehen hatte, war noch unter ihnen. Ich erkannte ihn an seinem dunkelgrauem Fell. Also musste ein anderer in den Schacht gefallen sein. Finnley setzte sich neben mich und streckte seine Flügel. „Hör zu, unsere einzige Chance hier wegzukommen, ist es, zu fliegen. Dass wir in der Nähe einer dieser Tunnel waren, war nur Glück und diese Biester können hier Tage ausharren.“ Er deutete auf das Gewusel unter uns, das jetzt ein unheimliches Geheul anstimmte. Jetzt war er also der geborene Optimist unter uns beiden. „So gerne ich auch hier weg, und so viel Platz wie möglich zwischen dich und mich bringen möchte, habe ich leider ein Problem. Ich kann nicht fliegen.“ Meine Stimme war eher ein Keuchen. Ich hatte immer noch Mühe damit, meine Atmung zu kontrollieren. Die Angst, jeden Moment von dem Baum fallen zu können, war auch nicht grade hilfreich. Trotzdem vergaß ich nicht, dass ich diesen Kerl, auch wenn er mir gerade quasi das Leben gerettet hatte, keines Falls sympathisch fand. „Ich weiß, dass du nicht fliegen kannst, aber wir sind schließlich auch hierhin geflogen..“ Also entweder litt ich unter kurzzeitigen Gedächtnisverlust oder er hatte noch etwas zu sagen. „Naja, genauer gesagt, ich bin geflogen und musste dich mitziehen.“ Ich überhörte bewusst die Kritik, denn Erleichterung machte sich in mir breit. Wir würden doch noch hier wegkommen und nicht verhungern müssen. Und bald konnte ich das alles hier hinter mir lassen. „Worauf warten wir dann noch? Sag mir einfach, was ich machen soll, und dann nichts wie weg hier.“ Er schnaubte verärgert. „So einfach ist das nicht. Du hast noch keine Erfahrung mit dem Fliegen, aber wenn du oben in der Luft bist, wirst du versuchen zu fliegen, egal wie sehr du dich dagegen sträubst. Das ist einfach dein Instinkt. Und wenn du abstürzt, ist keinem damit geholfen.“ Ich sah ihn verständnislos an. „Wenn ich so unfähig bin, wie du sagst...“ Er unterbrach mich mit meiner Handbewegung. „Ich habe nicht gesagt, dass du unfähig bist, sondern...“ Jetzt war ich es, die ihn nicht ausreden ließ. „Ist doch jetzt auch egal. Jedenfalls, wenn ich nicht einmal fliegen kann, wenn du mir hilfst, wie bin ich dann hierhergekommen?“ Finnley zuckte mit den Schultern, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. „Du warst bewusstlos. Das ist die einzige Möglichkeit.“ Ich sah ihn entgeistert an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! „Du glaubst aber jetzt nicht wirklich, dass ich mich wieder von dir bewusstlos schlagen lasse oder?“ Aber ein Blick nach unten verriet mir, dass ich nichts lieber wollte, als von hier zu verschwinden. Mir blieb wohl nichts anderes übrig. Das Lachen, das ich zu hören bekam, war eines der Ehrlichsten, die ich je gehört hatte und eines der Wenigen, das mich nicht mitriss, sondern wütend machte. „Was? Ich verstehe nicht, was so lustig ist.“ Schließlich saßen wir in was weiß ich wie vielen Metern Höhe auf einer Miniplattform, um uns vor einer hungernden Wolfsmeute zu schützen und ich stand kurz davor ein zweites mal bewusstlos geschlagen zu werden... Lachen war für mich so ziemlich die unpassendste Reaktion. „Also wenn du willst, kann ich dich natürlich wieder höchstpersönlich in die Bewusstlosigkeit fördern, aber eigentlich hatte ich vor, dich diese hier schlucken zu lassen.“ Er holte eine kleine orangefarbene Beere hervor und hielt sie mir grinsend entgegen. „Ist die giftig?“ Erst nachdem ich die Frage ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie sinnfrei sie war. Natürlich war sie giftig, sonst könnte sie mich wohl schlecht bewusstlos machen. Finnley schien zu erkennen, dass ich mir meine Frage auch selbst beantworten konnte. Ich nahm ihm die kleine Beere ab und drehte sie misstrauisch zwischen den Fingern. „Und ich wache auch ganz bestimmt wieder auf?“ Finnley nickte leicht ungeduldig und ich führte die Beere schon an meinen Mund, als mir noch eine letzte Frage einfiel. „Warum hast du mir die eigentlich nicht schon gestern gegeben? Ich meine, bewusstlos geschlagen zu werden ist nicht grade angenehm.“ Finnley sah mich an. „Gestern schienst du mir nicht wirklich bereit zu sein, freiwillig eine Beere zu schlucken, die dich bewusstlos werden lässt. Besondere Situationen erfordern halt besondere Maßnahmen.“ Wütend sah ich in sein breit grinsendes Gesicht, zerquetschte die Beere mit meinen Zähnen und schluckte sie herunter. Meine letzten Gedanken waren, dass er eigentlich recht hatte. Aber das brauchte er ja nicht zu wissen.


  Kapitel 8


  


  


  Ich hatte wieder einen verrückten Traum vom Fliegen. Ich flog hoch durch die Lüfte über ein offenes Land, in dem es keine Versteckmöglichkeiten oder Schutz gab. Dieses Mal hatte ich nicht das Gefühl von Freiheit oder Freude, als ich flog. Unter mir liefen hunderte von Bogenschützen und schossen ihre tödlichen Pfeile auf mich. Panisch versuchte ich höher zu fliegen, doch irgendetwas Unsichtbares hinderte mich daran. Also blieb mir nichts anderes übrig, als meine Verfolger durch Kurven abzuhängen. Zuerst flog ich eine Rechtskurve. Aber die Menschen am Bogen waren zu aufmerksam, um durch mein Manöver verwirrt zu werden. Also versuchte ich, einfach mal in die Richtung zu fliegen, aus der ich gekommen war. Ich flog so hoch, wie die unsichtbare Wand es zuließ. Doch hier oben erreichten mich immer noch die meisten Pfeile und ich hatte nichts, womit ich mich hätte schützen oder gar wehren könnte. Also beschleunigte ich den Rhythmus der Flügelschläge soweit es ging und flog über die Köpfe der Bogenschützen hinweg. Dutzende von Pfeilen schossen an mir vorbei. Doch außer mir eine Heidenangst einzujagen, bewirkten sie nichts. Und auf einmal verschwanden die Bogenschützen. Was jedoch an ihre Stelle trat, war mindestens genauso furchterregend. Unter mir erstreckte sich auf einmal nicht mehr eine leere Landschaft ohne irgendwelche Pflanzen oder Gebäuden. Überall ragten lange spitze Zacken aus dem Boden. Sie glitzerten bösartig im Sonnenlicht zu mir herauf. Sie waren so viel bedrohlicher als die mickrigen Pfeile. Die unsichtbare Barriere über mir war leider nicht verschwunden, im Gegensatz, sie wurde immer dicker oder sank immer tiefer. Was wusste ich denn. Auf jeden Fall drückte sie mich immer näher an die Spitzen. Ich hatte in den letzten Stunden so viel überlebt, da wollte ich jetzt nicht als Spieß enden. Verzweifelt zappelte ich immer kräftiger mit den Beinen, um meinem sicheren Tod zu entkommen. Doch es half nichts. Ich kam den Zacken immer näher und auf einmal waren auch die Bogenschützen wieder da und schossen auf mich. Ein Pfeil durchbohrte meinen rechten Flügel und machte ihn fluguntauglich. Die Folge davon war, dass ich seitlich kippte und steil nach unten fiel. Immer tiefer in ein alles einnehmende Schwarz.


  Als das Schwarz wieder verschwand, war das Erste, was ich mitbekam, ein gleichmäßiges Flügelschlagen. Ich musste wohl immer noch schlafen. Als langsam auch meine anderen Sinne ihren Dienst antraten, spürte ich, wie mir ein kühler Wind in mein Gesicht schlug und irgendetwas entsetzlich an meinen Flügeln zog. Nur mühsam konnte ich die Augen öffnen. Der stechende Kopfschmerz, der sich dabei wieder einstellte, ließ mir ein Stöhnen entfahren. Und als ich die Augen ganz öffnete, wurde mir zusätzlich noch schwindelig. Die Bäume zogen in einem Tempo unter mir vorbei, das ich alles nur verschwommen sah. Ich flog ja wirklich! Nach dieser Erkenntnis verspürte ich das dringende Bedürfnis, meine Flügel wie in meinen Träumen in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. Ich versuchte es, doch irgendetwas hielt sie fest zusammen. „Du bist jetzt schon wach? Aber das geht doch nicht!“ Finnley musste ganz dicht über mir fliegen, denn seine Stimme klang sehr laut. Meine Versuche einen Blick auf ihn zu werfen, misslangen kläglich. Er musste direkt über mir fliegen und mich wahrscheinlich an den Flügeln festhalten, wie ein Huhn. Ich versuchte es nicht ganz so persönlich zu nehmen und wollte etwas erwidern. Doch es kam kein Ton aus meiner Kehle. Mein Hals war ganz ausgetrocknet von dem Gegenwind. Als ich mir an den Hals fassen wollte, fiel mir auf, dass ich meine Arme gar nicht bewegen konnte. Sie waren auf meinem Rücken an den Handgelenken zusammengebunden. Die Seile scheuerten alles wund. Meine Flügel schienen diese Einschränkung in den Armen anscheinend ausgleichen zu wollen, denn sie versuchten immer stärker sich zu befreien. „Okay, ganz ruhig bleiben. Halt bitte deine Flügel still. Wir sind viel zu hoch!“ Seine Stimme klang verzweifelt, aber ich konnte mich nicht wirklich darüber freuen, da ich genauso verzweifelt war. Würde er mich loslassen, würde ich bestimmt zwanzig Meter in die Tiefe fallen. Dieser Gedanke half noch weniger die Flügel, die den Fall als Einziges vielleicht verhindern konnten, stillzuhalten. „Bitte Jenna, du musst aufhören ans Fliegen zu denken und deine Flügel ruhig halten. Am besten machst du die Augen zu, während ich versuche an Höhe zu verlieren.“ Ich tat all das, was Finnley mir sagte, aber der Flug Richtung Boden gab mir ein noch stärkeres Gefühl frei zu sein, und meine Flügel taten alles dafür, sich aus dem Griff zu lösen. Leider erreichten sie ihr Ziel und Finnley verlor den Halt. „Nein! Jenna du fällst!“ Ach ne, da wäre ich ja nie von selbst drauf gekommen. Ich riss die Augen auf und sah mit gefesselten Handgelenken dem viel zu schnell näher kommenden Waldboden entgegen, über dem einige Baumkronen ragten, durch die ich wohl oder übel fallen würde. „Spann deine Flügel an. Du musst in einen Gleitflug kommen.“ Das war leichter gesagt als getan. Im Gegensatz zu den Situationen in meinen Träumen, in denen ich mühelos in einen gleichmäßigen Rhythmus fand, schlug jetzt jeder Flügel panisch für sich allein. Der Wind zerrte an meinen Kleidern und Haaren und war eiskalt. Die Angst machte es noch schwieriger, sich zu konzentrieren. Trotzdem versuchte ich das umzusetzen, was Finnley mir gesagt hatte. Ich konzentrierte mich darauf meine Flügel steif wie Bretter zu machen, sodass ich auf diese Weise hoffentlich ins Gleiten kam. Tatsächlich funktionierte es nach einigen Anstrengungen meine Flügel ruhig zu halten. Ich fiel schon einmal nicht mehr so schnell, wie ein Stein zur Erde. Aber für meinen Geschmack war es immer noch zu schnell. „So ist es gut, und jetzt musst du versuchen noch mehr in die Waagerechte zu kommen.“ Finnley flog direkt neben mir. Bei ihm sah alles so einfach aus, und schon war er in der Waagerechten und flog viel langsamer zu Boden. Doch mir wollte das Ganze nicht so recht gelingen. Wie in meinem Traum raste ich immer schneller auf die Tannenwipfel unter mir zu. Maximal noch fünf Meter, dann hätte ich sie erreicht. Ich kniff vor lauter Hilflosigkeit die Augen zusammen und wartete darauf, das es ein Ende hatte. Doch irgendwie kam es nicht zu einem Zusammenstoß zwischen mir und den Nadelbäumen. Dafür bewegten sich meine Flügel, jetzt wie in meinem Traum in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und ab. Ich hoffte einfach, dass ich sie nicht durch irgendwelche Gedanken aus dem Rhythmus brachte, und ließ sie ihr Ding machen. „So ist es gut. Und jetzt müssen wir nur noch langsam zum Boden fliegen.“ Er lehnte sich wie ein Flugzeug bei der Landung mit dem Kopf voran leicht nach unten und näherte sich gekonnt dem Waldboden. Meine Flügel hatten jedoch andere Pläne und schlugen die entgegengesetzte Richtung ein. Ich wollte mit meinen Armen irgendwie Einfluss nehmen, aber die waren mir leider immer noch nutzlos auf dem Rücken zusammengebunden. „Wo willst du denn hin? Du sollst nach unten fliegen.“ Der hatte gut Reden. „Ich kann nicht. Irgendwer hat mir blöderweise die Hände gebunden.“ Diesen vorwurfsvollen Kommentar konnte ich mir nicht verkneifen. Wenn ich schon sterben musste, dann wenigsten mit Würde und nicht wie ein verschrecktes Huhn, das ich innerlich war. „Doch du kannst das. Wir sind schon viel zu weit gekommen, als das ich dir erlauben würde abzustürzen.“ Als ob ich dafür seine Erlaubnis brauchte! „Du musst zurück in die Waagerechte und dann leicht nach unten geneigt runter fliegen.“ Okay, das hörte sich doch gar nicht so schwer an. Also zuerst aufhören nach oben zu fliegen. Ich machte meinen Körper ganz steif und schaffte es mich waagerecht hinzulegen. Ich hörte auf nach oben zu fliegen und riskierte einen Blick nach unten. Leider war die Höhe, in die ich gestiegen war, schon wieder unberuhigend hoch. Um das zu ändern musste ich ja einfach nur nach unten fliegen. Ich versuchte es Finnley nachzumachen und mich nach unten zu bewegen. Aber es funktionierte nicht! Ich kam einfach nicht in diese Position. Ein Flügelschlagen näherte sich mir und ich sah Finnley mit seinen braunen Adlerschwingen neben mir. „Halt deine Flügel jetzt ganz ruhig. Ich versuche das Seil zu lösen.“ Ich tat, was er gesagt hatte, und gelang durch das Gleiten schon etwas in die Abwärtsbewegung. Auf meinem Rücken zerrte etwas an dem Seil und schnell lockerte es sich. Es war wunderbar seine Arme wieder frei zu haben und ich rieb mir meine wunden Handgelenke. Auch Finnley tauchte wieder neben mir auf und lächelte mir aufmunternd zu. „Mach mir einfach alles nach.“ Ich nickte eifrig, auch wenn ich seine Zuversicht nicht teilen konnte. Er lehnte sich wieder leicht mit dem Kopf nach unten und ich tat es ihm gleich. Wenn ich die Arme dazu benutzen konnte, um mich auszubalancieren, war es wesentlich einfacher. So näherten wir uns sicher den Wipfeln. Kurz über den höchsten Bäumen lehnte sich Finnley jedoch wieder in die Waagerechte, sodass wir geradeaus flogen. „Okay, wir sind gleich unten. Aber jetzt kommt der schwierigste Teil.“ Na das ließ ja hoffen. „Wenn wir gleich durch die Baumkronen fliegen, ist es wichtig, dass du dich nicht irritieren lässt von Ästen oder so. Du darfst deine Flügel auf gar keinen Fall zusammenziehen, sonst stürzt du ab, hast du mich verstanden?“ Ich nickte zur Bestätigung. „Flügel nicht einfahren. Verstanden.“ Finnley lehnte sich wieder nach unten und ich folgte ihm. Zuerst hatte ich mir nicht vorstellen können, was Finnley damit gemeint hatte, das mich die Bäume irritieren würden, aber jetzt wo sie an meinen Flügeln entlang strichen wusste ich, was er gemeint hatte. Manche Äste kitzelten, andere stachen unangenehm und wieder Andere rissen mir sogar die ein oder andere Feder aus. Letzten Endes konnte ich nichts dagegen tun. Ich zog die Flügel instinktiv ein und fiel. Ich war erstaunlich ruhig bei dem Gedanken gleich unten auf dem Boden aufzukommen und zu sterben. Von irgendwo über mir hörte ich Finnley meinen Namen rufen, doch es drang nur gedämpft zu mir durch. Ich fiel vielleicht sieben Meter, bevor ich endlich aufkam. Der Aufprall presste mir alle Luft aus den Lungen und ich rollte noch ein paar mal um meine eigene Achse, bevor ich endgültig liegen blieb. Meine Flügel hatten mich wie ein schützender Käfig die ganze Zeit umhüllt. Mir tat zwar alles weh und ich hatte mir bestimmt ein paar Rippen gebrochen, aber ich war am Leben und bei Bewusstsein. Beides für mich auf Grund der letzten Erlebnisse nicht mehr selbstverständlich. Da lag ich also auf dem Waldboden, über und über mit Blättern und Schmutz bedeckt, mit gebrochenen Rippen und riesigen Hämatomen und fing doch tatsächlich an zu lachen. Ich wusste nicht, warum, aber ich konnte gar nicht mehr aufhören. Nicht, dass ich über alle Maßen glücklich gewesen wäre, noch am Leben zu sein, denn schließlich traute ich mich nicht einen Muskel zu bewegen. Ich nahm außer den Schmerzen irgendwie alle Gefühle gleichzeitig wahr und auch wieder gar nichts. Dieses Gefühl brachte mich wieder zum Kichern. Ich musste wohl einen Nervenzusammenbruch in Kombination mit einem hysterischen Anfall erlitten haben. Ich schloss die Augen und versuchte das Lachen zu unterdrücken, denn langsam tat mir davon alles weh. Ich versuchte ganz ruhig liegen zu bleiben, aber ich musste immer wieder anfangen zu lachen.


  Kurze Zeit später verdunkelte sich der Himmel über mir, und ich machte die Augen auf. Eine Gestalt kam zu mir herunter geflogen. Doch es war nicht Finnley. Aber auch dieser Junge schien nur etwas älter zu sein als ich. Er landete wesentlich eleganter neben mir, als ich es getan hatte. Seine blonden Haare und braunen Augen strahlten eine freundliche Wärme aus, als er sich zu mir herunter beugte und sorgten dafür, dass ich keine Angst vor ihm hatte. „Ich habe sie gefunden Finnley!“ Er rief das viel zu laut für meinen Brummschädel und ich kniff erneut die Augen zusammen. „Kannst du bitte etwas leiser sein? Meinem Kopf geht es momentan nicht so gut.“ Ich hörte, wie er ein Lachen unterdrücken musste. „Das glaube ich gerne, nachdem was Finnley mir über deinen Absturz erzählt hat. Er glaubt übrigens, dass du tot bist, also erschreck ihn gleich nicht all zu sehr.“ Ich schnaubte verärgert und versuchte mich so gut es ging aufzurichten. „Der hat ja wirklich viel Vertrauen in mich.“ Als Antwort bekam ich von ihm wieder ein herzliches Lächeln und er streckte mir die Hände entgegen. „Lass mich dir helfen, ich bin übrigens Jason.“ Ich nahm seine Hilfe gerne an und reckte ihm meine Arme entgegen. „Danke, ich bin übrigens Jenna.“ Er versuchte mich auf die Beine zu ziehen, doch als ich schmerzerfüllt aufschrie, ließ er sofort los. Um mich aber nicht einfach auf dem Waldboden liegen zu lassen, stellte er sich hinter mich, umfasste meinen Oberkörper und half mir so auf die Beine. Gerade als ich stand, wollten meine Beine schon wieder nachgeben, doch Jason ließ mich nicht los. Er legte einen meiner Arme um seine Schultern und hinderte mich so, wieder auf dem Waldboden zu landen. Wieder verdunkelte sich kurzzeitig der Himmel und kündigt Finnley an, der gerade landete. Leider tat auch er das ohne das kleinste Stolpern oder Ähnliches, was mich hätte nicht ganz so stümperhaft dastehen lassen. „Also ich finde, für eine Leiche sieht Jenna doch noch erstaunlich lebendig aus oder?“ Finnley warf verzweifelt die Hände in die Höhe. „Das ist aber nur Glück! Verdammt Jenna, ich sage dir, du sollst die Flügel nicht anlegen, und was machst du? Du legst sie an! Tust du eigentlich irgendetwas, das man die sagt?“ Ich zog nur schuldbewusst meinen Kopf ein, als er mich mit seinen zu Schlitzen gewordenen Augen anfunkelte. Auch Jason hatte nicht mehr die Lockerheit. Sein Körper war angespannt und seine Hand umfasste meinen Arm etwas zu stark. „Meinst du nicht, wir sollten einfach froh sein, dass sie noch lebt und uns weiter auf den Weg nach Hause machen?“ Ich sah Jason dankbar an und lehnte mich etwas stärker an seine Schulter. Ihn schien es nicht zu stören und ich nutzte die Zeit, um wieder einen etwas klareren Blick zu bekommen. Alles war verschwommen und drehte sich. Auch meine Beine waren nicht ganz so tragsicher, wie ich es mir gewünscht hatte. Jason wartete gar nicht erst auf Finnleys Antwort sondern wandte sich gleich wieder an mich. „Glaubst du, dass du laufen kannst?“ Obwohl ich mir dabei eigentlich nicht so sicher war, nickte ich trotzdem. Mein Optimismus wurde jedoch gleich bestraft. Beim ersten Schritt, den ich tat, fing die Welt an sich viel schneller zu drehen und wieder zu verschwimmen. Das Schlimmste war jedoch, als ich versuchte, meinen Fuß zu belasten. Der Schmerz, der von meinem Fuß ausging, durchzuckte mein ganzes Bein und ich hatte das Gefühl umzuknicken. Vor lauter Schreck und Schmerz schrie ich laut auf. Sofort verstärkte Jason seinen Griff und zog mich so an seiner Seite hoch, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als meinen Fuß zu entlasten. „Ich werte das jetzt mal als Nein.“ Noch bevor ich irgendwie darauf reagieren konnte, hatte Jason mich schon hochgehoben und legte seinen einen Arm stützend in meine Kniekehlen und der andere hielt mich unter meinen Flügeln fern vom Boden. Vor lauter Überraschung entfuhr mir ein leises Quieken. „Aber du kannst mich jetzt doch nicht durch den halben Wald tragen!“ Das Zucken seiner Schultern schien ihm erstaunlich leicht zufallen, wenn man bedenkt, dass ich immer noch in seinen Armen lag. „Entweder das, oder wir sind morgen noch unterwegs.“ Langsam schien Finnley die Geduld zu verlieren. „Wenn ihr zwei dann so frei wärd und euch endlich in Bewegung setzten würdet...“ Das ich mich eigentlich kaum noch bewegen konnte, ignorierte er einfach. „Ist der immer so?“ Da Jason mittlerweile losgegangen war, stieß mein Kopf in regelmäßigen Abständen leicht gegen seine Brust, wodurch meine Stimme leicht verzerrt wurde. „Glaub mir, er hat auch seine netten Seiten, die er manchmal nur versteckt.“ Na dann mussten sie ja momentan irgendwo am Erdkern herumdümpeln, so wie Finnley sich gab. „Aber denk jetzt nicht darüber nach. Mach einfach die Augen zu und ruh dich etwas aus.“ Und das tat ich dann auch. Der gleichmäßige Rhythmus seiner Schritte und der leise Vogelgesang im Hintergrund machten mich ganz schläfrig und sorgten dafür, dass ich einnickte.


  Kurze Zeit später wurde ich jedoch durch eine Bewegung geweckt, die nicht in den vorherigen Rhythmus passte. Ein leichtes Schütteln an meinen Beinen und Schultern ließ mich wieder in mein Bewusstsein kommen. „Jenna, es ist Zeit wach zu werden.“ Das Flüstern drang langsam zu mir durch und ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen. Als Jason das bemerkte, sah er mich stolz an. „Willkommen in deinem neuen zu Hause.“ Was ich dann sah, war einfach unglaublich schön und ich verstand sofort den Stolz, den Jason in seine Stimme gelegt hatte. Mittlerweile wuchsen in diesem Teil des Waldes wieder Laubbäume, weswegen ich jetzt in eine Mischung aus Laub und Nadelbäumen blickte. Doch diese Bäume standen nicht wahllos in der Gegend herum, sondern direkt vor mir ließen sie eine kreisförmige Fläche frei, die ungefähr so groß war wie eine Zirkusmanege. Die Bäume, die an dem unsichtbaren Rand dieser Wiesenmanege standen, waren besonders kräftig. Als ich an ihnen hoch sah, wurde mir auch klar, warum ausgerechnet diese Bäume stehengeblieben waren. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Bäume zufällig hier standen. Hoch oben in den Baumkronen waren Häuser erbaut worden. So weit ich das von unten erkennen konnte, waren es Blockhäuser, die nicht gerade klein zu sein schienen. Einige waren sogar zweistöckig. Mit ihren Blumenkästen unter den Fenstern und den altmodischen Fensterläden wirkten sie, als wären sie einem Bilderbuch entnommen worden. Fast jeder der Bäume aus dem Ring um den freien Platz trug ein Haus auf seinen Ästen. Doch sie waren nicht alle auf derselben Höhe befestigt. Einige hatten einen größeren Abstand zum Boden als andere. Nur vier Häuser standen auf dem Boden. Sie unterschieden sich von den anderen. Sie wirkten nicht ganz so wohnlich, da ihnen die Blumenkästen fehlten. Eines der Blockhäuser hatte nicht einmal Fenster. Trotzt dieser kleinen Einschränkungen wirkte das kleine Dorf in den Baumkronen wie aus einem Märchenbuch. Die Sonne, die wieder einmal ihre einzelnen Strahlen zu uns herunter schickte und alles beleuchtete, verstärkte das Märchenhafte noch weiter. Das Einzige, was an diesem Bild nicht stimmte, war, dass die Lichtung vollkommen verlassen war. „Jason?“ Ich wandte den Blick von den Bäumen ab und wandte mich an Jason. „Was ist? Gefällt es dir nicht?“ Er versuchte erst gar nicht seine Enttäuschung zu verbergen. Sofort bereute ich es, etwas gesagt zu haben, denn er hatte es vollkommen falsch verstanden. „Nein, das ist es nicht. Ich finde es wunderschön hier, aber du kannst mich jetzt ruhig runter lassen. Stehen kann ich auch noch alleine.“ Ich lächelte ihn etwas schüchtern und entschuldigend an. „Mir macht es zwar nichts aus, aber wenn du lieber stehen möchtest...“ „Oh ja, bitte!“ Obwohl ich Jason wirklich nett fand und nicht die Abneigung empfand, die ich gegenüber Finnley hatte, war es mir unangenehm, die ganze Zeit wie ein verwöhntes Prinzesschen durch die Gegend getragen zu werden. Glücklicherweise verstand Jason mich dieses mal nicht falsch und stützte mich wieder, ohne dass ich etwas gesagt hatte, nachdem er mich auf den Boden gestellte hatte. Ich sah mir wieder das menschenleere Dorf an. Erst jetzt fiel mir auf, dass außer den mir unbekannten Menschen in den Häusern, noch jemand anderes fehlte. „Wo ist Finnley?“ Nicht, dass ich ihn wirklich vermisste, aber Jason hatte eben etwas von meinem neuen Zuhause gesagt und ich wusste noch nicht, ob ich das gut oder schlecht fand. Aber in den letzten Stunden war einfach zu viel passiert, um darüber genauer nachzudenken. Ich war einfach nur hundemüde. „Finnley ist wieder da?“ Ich zuckte vor Schreck über die fremde Frauenstimme hinter mir zusammen. Auch Jason war überrascht und wollte sich gerade um die eigene Achse drehen, als er sich eines Besseren besann und wieder an mich dachte. Denn ich war, was Stabilität abging, doch abhängiger von ihm, als mir lieb war. Hätte er sich einfach umgedreht, hätte ich sofort den Halt verloren und wäre auf den Waldboden geplumpst. Unter diesen Umständen drehte er sich nur langsam um und half mir ebenfalls in das Gesicht der Fremden sehen zu können. Jason schien sie allerdings zu kennen, denn sein fröhlicher Gesichtsausdruck verfinsterte sich sofort, als er sie erkannte. Da ich mir ziemlich sicher war, dass es schwer war, von Jason nicht gemocht zu werden, schließlich fand er, dass sogar Finnley nette Seiten hatte, musste dieses Mädel vor uns eine wirkliche Schreckschraube sein. Dabei sah sie gar nicht so unfreundlich aus, ein bisschen arrogant vielleicht, aber man soll sich ja nicht von Äußerlichkeiten abhalten lassen, einen Menschen kennen zu lernen. Sie hatte lange, glatte, blonde Haare, die einen zusammen mit ihren Schmetterlingsflügeln schon eifersüchtig machen konnten. Moment mal, sie hatte Schmetterlingsflügel! Hieß das, dass es noch viel mehr Menschen mit Flügeln gab und nicht alle nur welche mit Federn besaßen, wie Finnley, Jason und ich? Die letzte Frage war offensichtlich mit Ja zu beantworten. Die gelben Flügel meines Gegenübers, die sie eigentlich hätten blass aussehen lassen müssen, waren ein eindeutiger Beweis. Vielleicht verhinderte die goldene Umrandung der Flügel, die den eleganten Schwung ihrer Form noch deutlicher betonten, dass sie nicht blass wirkte. Oder war es doch das helle Grün, das wie ein Schatten unter dem Gold hervortrat, was dies verhinderte? Die kleine Stupsnase und die grünen Augen in ihrem schmalen und makellosen Gesicht machten den Eindruck perfekt und schenkten ihr etwas Elfenhaftes. „Ja, Finnley ist wieder da.“ Jasons Stimme war kühl und distanziert. Der Fremden schien das nicht zu stören. „Und wer ist das da neben dir?“ Sie betrachtete mich abschätzig von oben bis unten. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie sah. Ein rothaariges Mädchen, deren rote Locken verwirrt vom Wind wild vom Kopf ab standen. Ein Gesicht, das bestimmt den einen oder anderen blauen Fleck hatte und vielleicht noch leicht verquollene Augen. Aber vor allem war mein Gesicht von meinem Sturz aus dem Himmel dreckig. Der Dreck setzte sich auch auf meinen schwarzen Kleidern fort. Meine Hose war an den Knien zerrissen und meine Schuhe hatte ich irgendwann auf dem Weg verloren. Und das Tüpfelchen auf dem I war natürlich der Dreck überall und auch das eine oder andere Blatt hatte sich an mich gebunden. Wie meine Flügel aussahen, konnte ich nicht einschätzen. Vielleicht waren ein paar Federn verknickt oder so... Dieses Dreckbündel, das ich leider war, stützte sich mit Monster-Augenringen auf einen sehr souverän und sauber wirkenden Jason. Irgendwie konnte ich ihren abfälligen Blick verstehen, auch wenn mir das nicht gefiel. „Das ist Jenna. Finnley hat sie unter Einsatz seines Lebens hierher gebracht.“ Er grinste sie mit einer Mischung aus Herausforderung und Schadenfreude an. Und ich hatte wohl irgendetwas nicht mitbekommen. Finnley hat mich unter Einsatz meines Lebens hierhin gebracht. Schließlich bin ich es, die kaum noch stehen kann. „Diese Vogelscheuche? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ Also wirklich! Das musste ich mir nicht wirklich bieten lassen. Ich gebe ja zu, dass ich in diesem Moment keine Misswahl gewinnen konnte, aber ich hatte ihr doch gar nichts getan! Ihr liebreizendes Äußeres täuschte eindeutig über ihre Persönlichkeit. „Es freut mich auch dich kennen zu lernen...“ Ich war zu müde, um mir eine bissige Bemerkung einfallen zu lassen, also musste meine Ironie in dieser Situation reichen. „Mich nicht. Wo ist denn jetzt Finnley?“ Jason verdrehte die Augen. „Nika. Kannst du nicht einmal nett sein? Nicht einmal für ein paar Minuten?“ Sie kreuzte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Anscheinend war sie es nicht gewohnt warten zu müssen. Also wenn einer von uns verwöhnt war, dann sie. Jason seufzte genervt. „Er ist bei deinem Vater.“ Jetzt kam ein sehr künstlich wirkendes Lächeln auf ihre Lippen. Blöde Kuh! „Warum nicht gleich so?“ Sie ging auf eines der am Boden stehenden Häuser zu. Nicht ohne Jason mit der Schulter zu streifen und ihm so einen heftigen Stoß zu versetzten. Doch noch bevor sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, kam Finnley schon aus dem Haus, auf das sie zugesteuert war. Finnley!“ Jetzt strahlte ein echtes Lächeln über ihr Gesicht, nicht so ein Künstliches, bei dem die Augen nicht mitlächeln. Widerwillig musste ich eingestehen, dass sie das noch schöner machte. Das war doch nicht fair! Nika hingegen breitete ihre Arme aus und lief auf Finnley zu. Sie schien keinen Moment zu zweifeln, dass er nicht im letzten Moment einen Ausfallschritt machte. Natürlich musste sie auch keine Angst haben, dass er das tat. Allerdings kam er auch nicht auf sie zu. Es schien eher so, als würde er die Umarmung über sich ergehen lassen. „Na da haben sich ja zwei gesucht und gefunden. Gleich und Gleich gesellen sich eben doch gerne.“ Ich sah Jason an, ob er über meinen Witz lachte, doch sein Gesicht verdunkelte sich nur noch weiter, als er die Zwei beobachtete. Mittlerweile hatten wir es nämlich geschafft, mich ein zweites mal umzudrehen. „Nein glaub mir. Finnley hat ein Herz, aber Nika nicht. Wo bei ihr ein Herz sein sollte, ist nur ein schwarzes Loch.“ Was hat sie Jason nur getan, dass er sie so ablehnte? Aber ich traute mich nicht zu fragen, denn schließlich kannte ich ihn erst ein oder zwei Stunden. Außerdem wirkte er so in Gedanken versunken, dass ich ihn nicht stören wollte. Also beobachtete ich weiter Finnley und Nika. Sie löste sich langsam von ihm und führte ihn in das Blockhaus ohne Fenster und taten wer weiß was darin. Es interessierte mich auch nicht. Denn Jason schien mittlerweile wieder aus seiner Versenkung aufgetaucht zu sein. „Jason?“ Er schüttelte kurz den Kopf, wahrscheinlich um den letzten Gedanken loszuwerden. „Was gibt’s?“ Als er mir wieder ins Gesicht sah, trat wieder ein etwas freundlicherer Ausdruck darin geschrieben. „Gibt es hier irgendwo ein ruhiges Eckchen, wo ich mich schlafen legen kann? Sonst musst du mich wirklich überallhin tragen, denn ich habe das Gefühl gleich im Stehen einzuschlafen.“ Er unterdrückte ein kleines Lachen und deutete nach oben. „Um zu schlafen musst du aber heute noch einmal fliegen.“ „Muss das sein?“ Jetzt gab sich Jason nicht mehr die Mühe sein Lachen zu unterdrücken. „Das ist nicht lustig! Mir reicht halt eine Bruchlandung pro Tag.“ Ich boxte ihn leicht mit meiner freien Hand in die Seite. Ich konnte mir aber nicht sicher sein, ob er es wirklich spürte. Er schien mindestens genauso viele Bauchmuskeln zu haben, wie Raphael, bei dem ich mir bei so einem ähnlichen Versuch beinahe die Hand verstaucht hatte... „Ich kann dich da auch hoch fliegen.“ Ich überlegte kurz, aber das schien eindeutig die bessere Variante zu sein, als einen Alleingang zu starten. „Aber glaubt ja nicht, dass ich total verwöhnt bin und das zur Gewohnheit werden lasse.“ „Daran würde ich nie denken.“ Und wieder überraschte es mich, wie schnell er mich vom Boden gehoben hatte und schon in die Luft stieg. „Warum musst du mich nicht bewusstlos schlagen?“ Hatte Finnley das etwa nur aus Spaß gemacht? Zugetraut hätte ich es ihm. „Nein, der Weg ist zu kurz, als das es nötig wäre.“ Die Sachlichkeit, mit der er dies aussprach, machte mich stutzig. „Aber sonst ist das hier das übliche Mittel, um einen Greenhorn mitzunehmen?“ Er nickte mit einem entschuldigenden Lächeln. Wo war ich denn hier gelandet? Aber noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, setzte er mich auch schon wieder ab. Wir standen vor einem in den Baumkronen erbauten Blockhäusern auf Brettern, die einen kleinen Eingang darstellten. „Was ist das hier?“Hätte ich alleine laufen können, hätte ich aus Neugier einen Schritt auf das Haus zu gemacht, doch ich hing leider an Jason fest. So blieb mir nichts anderes übrig als alles aus der Ferne zu betrachten. Auch dieses Haus hatte an allen Fenstern kleine Blumen mit gelben Stiefmütterchen und dazu blaue Fensterläden. Es war eines der wenigen Häuser, die zweistöckig waren. „Betrachte es als eine Art Pension.“ Er half mir zu der Tür zu humpeln und öffnete die Tür. Auch im Inneren des Hauses dominierten Holzmöbel. Es hatte etwas von einem kleinen Kaffee mit einer Theke, die sich an einer seitlichen Wand erstreckte. Vor den Fenstern hingen leichte, weiße Gardinen und verliehen dem Raum den Charme einer Berghütte. Ich vermisste eigentlich nur noch das Elchgeweih an irgendeiner der Holzwänden. Es gab rustikale Möbel, wie zum Beispiel grobe Holztische mit Holzbänken, die eigentlich nur aus geformten Baumstämmen bestanden und mit Kissen ausgekleidet worden waren. Hinter dem Tresen waren mehrere Regale, die voller Flaschen, Bonbonieren und anderen Dosen standen. Vor diesen Regalen stand eine ältere Frau. Ihre kurzen schwarzen Locken waren schon leicht ergraut und auch sie hatte Flügel. Sie hatten weder die Eleganz der Schmetterlingsflügel von Nika, noch waren sie befiedert, wie meine eigenen. Zwischen den knochig wirkenden Gliedern war eine dunkelblaue, ledrige Haut gespannt. Rein von der Form ähnelten sie sehr stark den Flügeln einer Fledermaus. „Hallo Mathilda, ich habe hier einen Gast für dich.“ Er deutete auf mich, die immer noch schlaff und schon im Halbschlaf über seiner Schulter hing. „Ach, Herrjemine! Wie sieht denn diese arme Himmelsreiterin aus? Was hast du mit ihr gemacht? Ihr fallen ja schon im Stehen die Augen zu! Und ihre Kleidung. Hast sie sich einmal quer über den ganzen Waldboden gerollt?“ Es war unfair, dass Jason alles abbekam, also schaltete ich mit meiner müden Stimme in das Gespräch ein. „Dass mit dem auf dem Boden herumrollen, war nicht ganz freiwillig... Aber Jason hat nichts damit zu tun. Er hat mir nur geholfen.“ Mathilda schüttelte nur energisch mit dem Kopf. „Also nein, du brauchst erst einmal ein ordentliches Bad und dann ein Bett. Wie gut, dass ich Beides hier im Haus habe.“ Sie lächelte mich freundlich an. Es gab also doch noch andere nette Menschen auf dieser Welt als Jason. Sie kam auf uns zu und übernahm Jasons Funktion als meine Stütze. „Na dann, komm mal mit meine Liebe. Wir kümmern uns jetzt mal ein bisschen um dich.“ Sie half mir gerade dabei mich vorwärts zu bewegen, als sie sich noch ein letztes mal an Jason wandte. „Steh da nicht wie angewurzelt, wir schaffen das schon alleine. Kümmere du dich lieber um das Training meiner Tochter.“ Da ich mit dem Rücken zu Jason stand, und zu müde war den Kopf zu drehen, konnte ich nur hören, wie er sich verlegen räusperte, bevor er sprach. „Okay. Wir sehen uns dann später Jenna. Schlaf dich einmal gut aus.“ Ich hob die Hand, um ihm ebenfalls Tschüss zu sagen. „Ist das dein Name? Jenna?“ Ich nickte nur und ließ mich von ihr bereitwillig in ein Badezimmer führen, das fortschrittlicher war, als ich angenommen hatte. Eigentlich war es ein ganz normales Badezimmer mit Dusche, Badewanne und Toilette aus Porzellan. Ach ja, ein Waschbecken, an dem Frotteehandtücher hingen, gab es natürlich auch. Mathilda drehte den Wasserhahn der Badewanne auf und schnell füllte sich die Wanne. Das warme Wasser auf meiner Haut war eine wahre Wohltat und sorgte dafür, dass ich in der Sekunde einschlief, in der ich ein Federkissen eines weichen Bettes berührte.


  Kapitel 9


  


  


  „Lauf!“ Irgendjemand schrie mir nur dieses eine Wort in mein Ohr. Aber diese Panik, die in dessen Stimme lag, ließ mich seinem Befehl folgen. Ich lief los, ohne irgendetwas sehen zu können. Alles um mich herum war schwarz. Ich sah die Hand vor Augen nicht, aber der Befehl hallte mir noch im Kopf nach, sodass ich blind weiterlief. Irgendwie wartete ich darauf, dass ich irgendwo gegen lief, doch da kam nichts. Als mir bewusst wurde, dass ich gleich in irgendein Loch laufen konnte, wollte ich stehen bleiben. Es funktionierte allerdings nicht. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren! Ich konnte nicht stehen bleiben. Egal wie sehr ich versuchte mich dagegen zu wehren, meine Beine liefen einfach weiter durch dieses undurchdringliche Schwarz. Außer dass ich nicht anhalten konnte, war noch etwas merkwürdig an dieser Situation, ich wurde nicht müde. Egal wie lange ich lief, ich merkte gar nicht, dass mein Körper arbeitete. Auf einmal war in der Ferne ein kleines Licht zu sehen. War ich in einem Tunnel? Vielleicht sogar unter der Erde? Oder war dort eine Laterne oder so etwas Ähnliches? Um das herauszufinden blieb mir wohl nichts anderes übrig, als zu warten, bis ich an dem Licht angekommen war. Doch als ich kurz davor war, musste ich feststellen, dass es gar keine Laterne, ein Tunnelausgang oder Ähnliches war. Es waren Personen, die leuchteten. Ich kam noch näher heran. Das waren meine Eltern! Sie standen nebeneinander, Hand in Hand, und sie leuchteten. Noch konnte ich ihre Gesichtsausdrücke nicht erkennen, doch das änderte sich bald und das, was ich sah, verwirrte mich. Sie blickten ausdruckslos in die Ferne. So als würden sie gar nicht sehen, dass ich auf sie zulief. Ich rief ihnen zu. „Mama, Papa, ich bin es! Jenna.“ Aber meine Eltern schüttelten nur mit starren Gesichtern den Kopf. Mittlerweile war ich so nah, dass ich jedes Detail an ihnen erkennen konnte. Alles an ihnen wirkte so vertraut. Abgesehen von dem Leuchten natürlich. Ich sah die kurzen blonden Haare meiner Mutter, im Vergleich zum Schwarzen meines Vaters, dass ohne das Leuchten in dem alles umgebenden Schwarz verschwunden wäre. Ich konnte sogar jedes Detail an dem Brillengestell meiner Mutter erkennen, in das kleine weiße Steinchen eingelassen worden waren. Und bei meinem Vater konnte ich das Grübchen in seinem Kinn erkennen. Aber sie erkannten mich nicht! War ihr Licht so hell, das sie selbst geblendet wurden? Wenn ich noch näher bei ihnen war, sie umarmen könnte, würden sie mich erkennen. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich bei ihnen sein, deswegen versuchte ich schneller zu laufen.Und es funktionierte tatsächlich, ich lief schneller! Jetzt waren es nur noch ein paar Schritte, bis ich sie erreichen konnte. Vier. Drei. Zwei. Aber meine Eltern erkannten mich in keinem Augenblick. Trotzdem breitete ich kurz vor ihnen meine Arme aus, damit ich sie umarmen konnte und sie mich endlich erkannten. Leicht nach vorne gebeugt kam ich an und wollte mich in die Arme meiner regungslosen Eltern fallen lassen, doch ich fiel durch sie hindurch. Ich stieß einen hohen Schmerzensschrei aus. Ich bin durch meine Eltern hindurchgelaufen. Durch den vornübergebeugten Oberkörper war ich ins Straucheln geraten, doch meine automatisierten Beine konnte die verlorene Balance irgendwie ausgleichen und ich hatte wieder keinen Einfluss auf meine Fortbewegung. Was geht hier vor sich? Wieso kann ich durch Menschen laufen? Wieso haben meine Eltern mich nicht erkannt? Verdammt nochmal, was hat das alles zu bedeuten? Aber statt Antworten zu bekommen lief ich nur weiter durch das schwarze Nichts, als wäre mein Körper ein Roboter, für den ich die Fernsteuerung verloren hatte. Bald tauchte schon das nächste Licht auf. Es war kleiner als das meiner Eltern. War es wieder ein Mensch? Bald schon hatte ich meine Antwort. Frieda stand in der völligen Dunkelheit und versuchte sie mit ihrem Licht auf Abstand zu halten. Anders als meine Eltern schien sie mich zu erkennen. Sie winkte mir zu, rief meinen Namen und das ich zu ihr kommen sollte. Wieder wollte ich schneller laufen. Doch dieses mal funktionierte es nicht. Meine Flügel, die ich bis zu diesem Moment gar nicht gespürt hatte, breiteten sich aus und sorgten für genug Widerstand um meinen Schritt zu verlangsamen. Aber ich kämpfte mich weiter zu Frieda, die meine Flügel merkwürdigerweise nicht zu verwirren schienen. Erst einmal war es wichtiger zu Frieda zu gelangen, und ich schaffte es tatsächlich, bis auf wenige Meter vor ihr zu treten. Es wurde immer anstrengender, aber ich biss die Zähne zusammen und ging weiter. An Laufen war schon nicht mehr zu denken. Plötzlich fiel eine Gitterwand mit einem lauten Knall zwischen Frieda und mir auf den Boden, sodass es aussah, als wäre sie eingesperrt. Vor den Stäben blieb ich für eine Sekunde stehen und griff nach ihrer Hand, als meine Flügel mich ungewollt in die Luft hoben. Ich hielt mich so lange wie möglich an ihr fest. „Frieda! Frieda!“ Immer wieder schrie ich ihren Namen und kämpfte gegen meinen eigenen Körper. Doch ich stieg immer höher und musste Frieda schon nach kurzer Zeit loslassen. Ihr Verlust schmerzte tief, als sie mit dem Schwarz verschmolz und ich immer und immer höher stieg. Ich stieg in ein unendliches Schwarz.


  Ein leises Geklapper ließ etwas Licht zu mir durchdringen. Ganz langsam wurde mir bewusst, dass das was ich gerade erlebt hatte, nur ein Traum war. Die Frage war nur, wie viel davon war ein Traum? War mein Absturz real gewesen? Die Entführung? Bestimmt lag ich in meinem wunderschönen Zimmer und erholte mich von diesem wilden Traum. Obwohl ich langsam immer wacher wurde, schaffte ich es nicht die Augen zu öffnen. Noch nicht. Doch ein weiteres Geräusch, ganz in meiner Nähe, ließ mich misstrauisch werden. Also zwang ich meine Lider, sich zu öffnen. Doch als ich sah, wie ein fremdes Mädchen mit Flügeln in meinem Zimmer stand, fing ich an zu schreien. Vor Schreck ließ sie das Tablett fallen und zwei Brötchen mit Belag, Orangensaft und ein Ei verteilten sich nun über den Boden. Was machte ein fremdes Mädchen in meinem Zimmer? Nein, nicht meinem Zimmer. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich in einem Zimmer lag, das ich gar nicht kannte. Alles schien aus Naturmaterialien zu sein. Die Wände waren aus Holz und der Boden aus grauem Naturstein. Bei den Möbeln setzte sich diese Kombination fort. Die Holzplatte eines Tisches war zum Beispiel auf eine graue Steinsäule befestigt. Besonders auffällig war jedoch ein Schrank, vielleicht ein Kleiderschrank, oder viel mehr, dessen Griffe. Sie waren aus kleinen grünen Edelsteinen zusammengesetzt, die zusammengesetzt kleine Griffe in Form von grünen Flügeln bildeten. Das Mädchen passte genau wie alle Möbel in diesen Raum. Ihre Flügel waren die von Fledermäusen. Ihre sichtbare Knochenstruktur war gräulich, wie der Naturstein in diesem Zimmer. Die ledrige, braune Haut, ähnelte dem Holz. Das Auffälligste waren jedoch die grünen Akzente in dem Braun und Grau, die mit den Edelsteingriffen des Schrankes übereinstimmten. Ich konnte all dies so gut erkennen, da sich ihre Flügel reflexartig vor Schreck geöffnet hatten, aber nun zog sie sie wieder ein und machte sich daran, die Sauerei von dem Boden aufzusammeln. Dagegen kauerte ich in einer Ecke meines Bettes und starrte sie wie ein wildes Tier an. Mein Herz klopfte wie wild und ich konnte mir die ganze Situation nicht erklären. „Wer bist du?“ Meine Stimme war eher ein Flüstern, obwohl sie nicht feindselig wirkte. „Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Eigentlich wollte ich dir nur das Frühstück hochbringen.“ Sie lächelte mich entschuldigend an, als sie einen Teil einer zerbrochenen Teetasse hochhob. „Ich heiße Amélie. Ich bin die Tochter von Mathilda. Du hast sie gestern kennengelernt.“ Ich erinnerte mich dunkel an eine Frau, die mich in dieses himmlische Bett gebracht hatte. „Sie hat so ähnliche Flügel wie du, nur das ihre nicht so gut in dieses Zimmer passen.“ Amélie lachte laut auf. „Das stimmt, aber es ist ja auch mein Zimmer.“ Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieß. „Oh, das wusste ich nicht...“ Beschämt nestelte ich mit der Bettdecke herum. „Ist doch kein Problem. Gestern Abend hatte meine Mutter kein fertiges Zimmer, also hat sie dich hierher gebracht. Ich habe im Gästezimmer geschlafen.“ Sie widmete sich wieder dem Chaos auf dem Boden. Aber mir war das Ganze immer noch unangenehm. „Tut mir leid. Auch die Sache mit dem Frühstück.“ „Mir ist es egal wo ich schlafe. Allerdings, wenn du wieder laufen kannst, wäre es mir lieber, wenn du nicht mehr einfach so in meinem Zimmer herumläufst und alles durchwühlst.“ Entsetzt sah ich sie mit riesigen Augen an. „Das würde ich niemals tun.“ Belustigt über mein Entsetzen lächelte sie breit. „Weißt du was? Das glaube ich dir sogar.“ Erleichtert atmete ich aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. „Ich bin übrigens Jenna.“ „Ich weiß. Ein Neuankömmling, so etwas spricht sich bei uns schnell rum.“ Sie saß weiterhin auf dem Boden. Allerdings war das Chaos schon fast beseitigt. „Um dich weiter zu beruhigen, das mit dem Laufen wird in nächster Zeit sowieso nichts.“ Sie legte die letzte Scherbe auf ein Holztablett und drehte sich fragend zu mir. „Wieso solltest du nicht laufen können?“ Es schien sich nicht herumgesprochen zu haben, wie der Neuankömmling bei ihnen angekommen war. „Ich habe mir meinen Fuß gebrochen, als ich gestern eine meisterhafte Bruchlandung hingelegt habe.“ Jetzt legte sie den Kopf schief, als würde sie über irgendetwas nachdenken. „Wann hast du dir den Fuß gebrochen?“ Hatte sie mir nicht zugehört? „Gestern, als ich auf den Waldboden geknallt bin.“ „Das meinte ich nicht. Um wie viel Uhr?“ Was hatte denn jetzt die Uhrzeit damit zu tun? Auch wenn es mich wunderte, überlegte ich, wie spät es gewesen sein konnte. Die Mittagszeit war schon vorbei gewesen, denn die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon erreicht gehabt. „Irgendwann am Nachmittag. Vielleicht um vier oder fünf Uhr.“ Amélie warf einen Blick auf ihre Uhr am Handgelenk. „Okay, es ist jetzt elf Uhr. Dann könntest du wahrscheinlich wirklich noch Probleme mit dem Laufen haben, aber um sechs Uhr, wenn du dich mit dem Rat treffen sollst, sollte das kein Problem mehr sein.“ Moment mal, wie kann ein Fuß an einem Tag heilen? Und was meinte sie damit, dass ich den Rat treffen sollte? In meinem Kopf war nur ein dickes, fettes Fragezeichen. „Was redest du denn da? Ein Knochenbruch braucht länger als vierundzwanzig Stunden, um zu heilen. Und was erzählst du da von irgendeinem Rat?“ Amélie seufzte einmal laut und setzte sich auf einen Holzstuhl vor mein Bett. Oder besser, vor ihr Bett, in dem ich ausnahmsweise lag. „Na gut, eins nach dem Anderen. Zuerst die Sache mit der Heilung. Ich nehme an, du weißt gar nichts über dich und deine Flügel, stimmt´s?“ Da hatte sie Recht. Ich wusste wirklich gar nichts darüber, aber ich war ihr dankbar, dass sie deswegen nicht abwertend wurde. „Also, wir nennen uns Himmelsreiter, weil wir Flügel haben und deswegen fliegen können und so.“ Ich erinnerte mich, dass Mathilda gestern ebenfalls diesen Begriff genutzt hatte. Neugierig hörte ich Amélie weiter zu. „Aus Gründen, die dir im Moment noch egal sein können, haben wir ein paar besondere Fähigkeiten mitbekommen. Zum einen sind das die Flügel, mit denen wir fliegen können. Zum Anderen heilen wir schneller als normale Menschen. Eine echt nützliche Fähigkeit.“ Ich wollte sie gerade mit Fragen überhäufen. Woher haben wir diese Fähigkeiten? Gibt es noch mehr Vorteile? Wie viele gibt es von uns? Und was sind Himmelsreiter genau? Aber sie hob nur abwehrend die Hand. „Mehr kann und darf ich dir momentan nicht erklären. Ich erzähle dir lieber, was es mit dem Rat auf sich hat. Es gibt einen Rat der Himmelsreiter. Er besteht aus vier Personen. Zwei Männer und zwei Frauen. Sie achten darauf, dass alle Regeln befolgt werden und bestimmen die Strafen, wenn einer gegen sie verstößt.“ Regeln und Strafen? Was hatten sie denn dann mit mir vor? Die Angst kroch in meinen Nacken. Was ist, wenn sie mich bestrafen wollten? Ich hatte bestimmt schon gegen ein paar ihrer Regeln verstoßen. Ich musste wohl irgendwie verschreckt geguckt haben, denn Amélie winkte nur beiläufig ab. „Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben. Sie sind keine Unmenschen. Es ist nur eine völlig neue Situation für sie. Wir hatten noch nie jemanden, der nicht bei uns groß geworden ist.“ Na das ließ ja nicht gerade hoffen, dass sie viel Verständnis mit mir haben würden. „Es wird wahrscheinlich nur eine offizielle Aufnahme in die Gemeinschaft, also zieh nicht so ein Gesicht.“ Ich konnte gar nicht anders, als ihr warmherzig Lächeln zu erwidern. „Allerdings solltest du dir etwas anderes anziehen und etwas mit deinen Haaren machen. Wir wollen ja nicht, das Nika mit ihrer ersten Meinung recht behält.“ Ich sah sie fragend an. „Ich sagte doch, hier spricht sich ziemlich vieles schnell herum.“ Amélie lächelte entschuldigend und öffnete ihren Kleiderschrank. „Ich nehme mal an, dass du keine Kleider hat, die deinen, sagen wir mal, Umständen entsprechen?“ Die Gedanken an meine Klamotten-Katastrophen ließen mich schmunzeln. Abgesehen von meinem selbst verbesserten Neckholder hatte ich noch kein Oberteil, das mir gepasst hatte und mein Neckholder war nach dem gestrigen Tag bestimmt ein Fall für die Mülltonne. Erst jetzt sah ich mir Amélies Klamotten genauer an. Sie trug ein grünes T-Shirt, in das auf dem Rücken ein großes Oval geschnitten worden war. Die Flügel hatten so genügend Freiraum um Amélie in die Lüfte zu heben. Das Grün passte gut zu ihren kleinen Edelsteinen auf den Flügeln. Auch ihre nussbraunen Haare passten gut dazu. Leider konnte ich ihre Augenfarbe nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu mir stand und vorher hatte ich nicht darauf geachtet. Stattdessen sah ich ihre Stoffhose, die aussah wie meine am gestrigen Abend, nur in braun und sauber. Allerdings waren ihre Ballerinas zum Schnüren und da sie sie über den Unterschenkel gebunden hatte, konnte sie ihre nicht beim Fliegen verlieren. „Kannst du mir mal deine Flügel zeigen? Jason meinte gestern, sie wären ziemlich cool. Und so, wie du da in der Ecke kauerst, kann ich nur ein bisschen schwarze Federn sehen.“ Überrumpelte von der Bitte und dem gleichzeitigen Kompliment von Jason stieg ich in meinen verdreckten und ausgeleierten Klamotten aus dem Bett. Mathilda hatte mir zwar etwas anders zum Anziehen geben wollen, aber mir war es schon unangenehm genug mich ihr so aufzudrängen und so hatte ich einfach wieder meine Sachen angezogen. Jetzt bereute ich es allerdings, denn als ich einen Blick ins Bett warf, sah ich einige Erdbrocken in Amélies Bett verteilt. Allerdings hatte sie recht gehabt, was die Sache mit der Heilung anging. Als ich auftrat, tat mein Fuß nicht ansatzweise so sehr weh, wie gestern Abend. Es war auch nichts geschwollen oder blau, sodass ich einen vorsichtigen Schritt nach vorn wagte. Ich geriet ein wenig ins Straucheln, konnte mich aber schnell wieder fangen. Vorsichtshalber entlastete ich meinem ledierten Fuß, indem ich hauptsächlich auf dem Anderen stand. „Mach dir keine Sorgen deswegen, Bettwäsche kann man waschen.“ Sie hatte sich zu mir umgedreht und ich konnte ihre Augenfarbe erkennen. Wie konnte es anders sein, sie waren grün. Um mein Missgeschick irgendwie wieder gut zu machen, streckte ich meine Flügel. Es tat gut, nachdem sie so lange in der Ecke eingequetscht gewesen waren. Amélie sah mich begeistert an. „Jason hat nicht untertrieben. Sie haben eindeutig die Form eines Falken, aber die Färbung der Innenseite ist die einer Sturmschwalbe. Dreh dich einmal bitte.“ Gehorsam drehte ich ihr den Rücken zu und somit, wie ich fand, die schönere Seite meiner Flügel. Ich wusste was sie sah, ein tiefes Schwarz mit vielen winzigen weißen Punkten. Es waren nicht einmal ganze Federn, die weiß gefärbt waren, aber genau deswegen wirkte es so wie ein Sternenhimmel. Ich konnte nicht anders als stolz zu sein. „Nicht schlecht. Aber dein Outfit macht das Gesamtbild irgendwie kaputt.“ Ich verdrehte die Augen und musste lachen. „Ich glaube, ich gehe erst einmal duschen.“ Amélie nickte. „Nimm dir dieses mal aber lieber frische Sachen mit.“ Sie warf mir eine braune Stoffhose und ein blaues Oberteil zu, das so ähnlich geschnitten war wie ihres. So ausgerüstet versuchte ich das Badezimmer humpelnd wiederzufinden. Das Laufen funktionierte erstaunlich gut und so fand ich es tatsächlich nach dem dritten falschen Zimmer. Zum Glück waren sie alle leer gewesen. Als ich in den Spiegel sah, wusste ich, was Amélie gemeint hatte, als sie sagte, ich sollte etwas mit meinen Haaren machen. Da ich gestern mit nassen Haaren eingeschlafen war, standen sie nun in alle Himmelsrichtungen ab. Ich versuchte zunächst meine Finger als Kamm zu benutzen, aber gleich würde ich sie eh wieder nass machen und dann war es jetzt auch egal. Ich schloss die Tür ab, warf meine kaputten Sachen in eine Ecke und stieg unter die Dusche. Ich fragte mich, wie sie es schafften, hier oben fließendes Wasser zu haben, aber eigentlich stand diese Frage am Ende einer Reihe anderer. Aber ein Klopfen an der Tür lenkte mich ab. „Jenna? Bist du da drin?“ Amélie hatte offensichtlich Zweifel gehabt, dass ich diesen Raum finden würde. „Was gibt’s?“ Zu gern hätte ich ihr Gesicht gesehen, ob sie überrascht war. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich unten für dich ein Frühstück hinstelle.“ Zum Dank knurrte mein Magen so laut, dass Amélie es wahrscheinlich laut und deutlich hören konnte. Zur Sicherheit schickte ich trotzdem ein Danke hinterher. Als ich fertig war, trocknete ich mich ab und stieg aus der Dusche. Ich zog die Hose und das Oberteil an. Ich hatte mich geirrt, Das Shirt hatte einen größeren Ausschnitt am Rücken als gedacht. Dafür zog sich ein Stoffstreifen zwischen den Flügeln hindurch, sodass es zwei Ovale wurden, statt nur eines. Meine Haare flocht ich zu einem schlichten Zopf zusammen und ging nach unten um das angekündigte Frühstück zu essen. Ich hatte das Gefühl, das es meinem Fuß mit jedem Schritt besser ging. Unten angekommen, sah ich einen schönen Korb mit Brötchen, allerlei Obst, Käse, Wurst und Marmelade. „Wow, sieht das lecker aus.“ Mathilda lächelte mich freudig an. Anscheinend hatte sie und nicht Amélie das Frühstück zubereitet. „Setz dich. Wir haben schon gegessen, aber lass dich davon nicht stören.“ Ich versuchte nicht alles herunterzuschlingen, doch ich glaube, ich tat es trotzdem, mein Hunger war einfach zu groß. Nach drei Brötchen und einem Ei war ich endlich satt. Während ich gegessen hatte, hatten sich Mathilda und Amélie noch angeregt unterhalten, doch jetzt sahen sie mich nur erwartungsvoll an. Mir war das unangenehm, also zog ich den Kopf, so weit es ging ein und zog die Schultern hoch, während ich auf meinen leeren Teller starrte. Irgendwann wurde mir das Schweigen zu erdrückend, sodass ich irgendetwas sagen musste. „Ist irgendwas? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Mathilda und ihre Tochter wirkten überrascht. „Nein, wieso fragst du?“ Okay, vielleicht hatten sie mich unbewusst in Grund und Boden gestarrt. „Ihr guckt mich so komisch an. Hey, ich habe eine Idee, wollt ihr mir nicht ein bisschen das Dorf zeigen?“ Jetzt sahen die Zwei nicht mehr mich an, sondern einander. „Tja, das ist heute leider nicht möglich.“ Mein fragendes Gesicht schien Amélie zu reichen, um weiterzusprechen. „Der Rat hat verboten dich in irgendetwas einzuweihen, solange du noch nicht ein offizielles Mitglied der Himmelsreiter bist. Damit du nichts ausplaudern kannst.“ Es schien also doch nicht so sicher zu sein, dass ich aufgenommen wurde. „Aber dafür haben wir ein bisschen mehr Zeit uns kennenzulernen.“ Amélie führte mich in ihr Zimmer. Das Zimmer, in dem ich aufgewacht war. Das Bett war schon neu bezogen, also setzte ich mich lieber auf einen der vier Stühle, um es nicht wieder dreckig zu machen. Amélie setzte sich mir gegenüber. „Also, erzähl mal. Was machst du so?“ Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es gab so Vieles, was ich gerne tat, aber alles erinnerte mich an zu Hause. An Frieda. Meine Eltern. Ich merkte, wie meine Augen anfingen zu brennen. Schnell schaute ich aus dem Fenster, um nicht losheulen zu müssen. „Ich tanze.“ Das war alles, was ich mit meinem riesigen Kloß im Hals sagen konnte. „Wenn du nicht über dein zu Hause sprechen möchtest, musst du das nicht.“ Amélie sprach ganz sanft zu mir, als wäre ich ein Reh in Todesangst. Aber sie hatte unrecht, ich wollte über meine Familie und Freunde reden, es fiel mir nur unheimlich schwer. „Ist schon okay. Es ist nur so, ich habe mich im Streit mit meiner besten Freundin getrennt und würde lieber heute als morgen zu ihr fliegen und alles wieder ins Reine bringen.“ Sprechen war anstrengend und irgendwie erleichterte es mich nicht so sehr, wie ich gehofft hatte. Im Gegenteil, eigentlich war es nur belastend. „Das tut mir leid.“ Obwohl ich sie noch nicht wirklich kannte, konnte ich spüren, dass Amélie es ernst meinte. Sie sah betroffen zum Boden und wurde ganz ruhig. Ich fand es rührend von ihr, dass sie so empfand, obwohl sie gar nichts dafürkonnte. „Das muss es nicht. Du warst ja nicht mal in der Nähe.“ Mit einem schiefen Lächeln versuchte ich die bedrückte Stimmung zu vertreiben und es schien ein bisschen zu funktionieren. „Also, du hast gesagt, dass du tanzt.“ Dankbar für den Themenwechsel, verschob ich die Gedanken an Familie und Freunde auf später. Irgendwie musste ich zu ihnen zurück, aber um die Lösung für dieses Problem zu erkennen, musste ich erst einmal mehr über diese ganze Himmelsreiter-Sache in Erfahrung bringen. Aber da war ja anscheinend erstmal nichts zu machen. „Ja. Ich habe mit ein paar Freunden in der Tanzschule eine Zeit lang Standard-Tanzen gemacht. Vorher habe ich mehr Hip-Hop und Jazz getanzt, aber in letzter Zeit war ich in keiner Tanzschule, weswegen ich meine sportliche Energie beim Laufen entladen habe.“ Amélies Augen wurden bei meinem kurzen Bericht ganz groß. „Ich bewundere dich.“ Ich sah sie an, als hätte sie einen schlechten Scherz gemacht. Das konnte sie nicht ernst meinen. Schließlich war ich es gewesen, die fast gestorben wäre, weil ich zu blöd war zu fliegen. „Jetzt sieh mich nicht so an, das tu ich wirklich. Du musst wissen, Rhythmusgefühl gehörte nie zu meinen Stärken. Ich bleibe lieber bei Pfeil und Bogen.“ Und dieses Mädchen bewunderte mich? Hunderte von Mädchen können Tanzen, aber wie viele konnten mit Pfeil und Bogen umgehen? „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich bringe dir das Tanzen bei, wenn du mir den Umgang mit Pfeil und Bogen zeigst.“ Der Gedanke, mit einer so altertümlichen Waffe umgehen zu können, faszinierte mich. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, aber ich glaube, es könnte mir Spaß machen. „Das würdest du tun? Das wäre toll. Allerdings habe ich hier keine Musik. Wir müssen sparsam mit dem Strom sein, deswegen geht die Versorgung erst bei Sonnenuntergang an.“ „Aber ich.“ Ich ließ die verwirrte Amélie stehen, während ich ins Badezimmer lief, mir meine kaputten Klamotten schnappte und dann wieder vor Amélie trat. „Du willst mit diesen Lumpen Musik machen?“ Der etwas ungläubige und angewiderte Gesichtsausdruck ließ mich in einen Lachkrampf verfallen, in den Amélie einfach mit einstimmen musste. Als ich dann meinen iPod aus einer der Hosentaschen zog, fingen wir noch heftiger an zu lachen. Er hatte die letzten Stunden erstaunlich gut überlebt. Na gut, die Schutzhülle aus Plastik war völlig zerstört und über das Display zog sich ein großer Riss, aber er funktionierte noch. Meinen Fuß spürte ich gar nicht mehr, zumindest nicht mehr unangenehm. Das Tanzen konnte beginnen. Ich spielte In My Arms von Kylie Minoque und versuchte ihr den Cha Cha Cha beizubringen. Aber Amélie hatte nicht untertrieben, als sie gesagt hatte, sie hätte kein Rhythmusgefühl. Der Cha Cha Cha war ein einfacher Tanz, der auch ohne Positionswechsel zu tanzen war, aber immer wenn ich aufhörte, den Rhythmus mitzusprechen, kam sie völlig aus dem Takt. Also behielt ich die Position des Herren bei, während ich gegen die Musik den Takt angab. „Eins zwei, cha cha cha. Eins zwei, cha cha cha.“ Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie die Grundschritte jedoch endlich verstanden. Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet. Aber sie ließ sich nicht entmutigen und wollte unbedingt eine Figur dieses Tanzes lernen. Ich entschied mich für die Promenade, meiner Meinung nach die Einfachste. Anstatt bei eins zwei, vor und zurück zu gehen, musste man die typische Standard-Tanz Paarhaltung zu einer Seite hin lösen und öffnen. Tatsächlich hatte Amélie sie für ihre Verhältnisse schnell verstanden. Bei dem ganzen Getanze hatten wir völlig die Zeit vergessen. Und auf einmal sah Amélie erschrocken auf. „Oh nein, wie spät ist es?“ Ich hatte keine Uhr um, aber es schien sowieso eine rhetorische Frage gewesen zu sein, denn sie sah auf die Uhr an ihrem eigenen Handgelenk. „Viertel vor sechs. Wir müssen dich fertigmachen!“ „Fertigmachen? Wofür?“ Aber Amélie hörte mir schon gar nicht mehr zu, sondern fing an, im Zimmer zu rotieren. Sie riss den Kleiderschrank so heftig auf, dass ich dachte, die Türen würden herausbrechen. Auf eine merkwürdige Weise machte sie mir in diesem Moment Angst. Sie zog ein paar Kleider hervor, ließ sie aber alle unachtsam auf den Boden fallen. Nur ein Weißes schmiss sie mit erstaunlicher Präzision auf ihr Bett, ohne hinzugucken. Aber das schien ihr noch nicht zu genügen, denn sie kramte weiter. „Amélie ist alles okay?“ Vielleicht hatte sie ja eine Krankheit, die ich nicht kannte, bei der Menschen kurzzeitig in Wahnsinn verfielen. Oder war es eine Himmelsreiter-Krankheit? „Nein, nichts ist okay, du kannst so nicht vor den Rat treten.“ Ich sah an mir herunter. Aber im Gegensatz zu meinem gestrigen Outfit, war alles sauber. „Sie verlangen Geschlechter gerechte Kleidung.“ Geschlechter gerecht? Was war denn das für ein Bockmist? Warum konnte ich nicht einfach in Hose und Shirt kommen? Aber Amélie ließ mir keine Zeit zum Diskutieren, denn mittlerweile hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte. Sie drückte mir ein dunkelblaues Kleid in die Hand, während sie sich das Weiße anzog. „Sie sind halt ein bisschen altmodisch.“ Na da konnte ich ihr nur zustimmen. Ich zog das Kleid mit dem gigantischen Rückenausschnitt an. Aber daran musste ich mich wohl gewöhnen, denn meine Flügel passten unter kein T-Shirt mehr. Es war ein schlichtes Kleid, mit keinem besonderen Schnitt, aber es fiel schön um meine Taille und endete kurz über dem Knie. Die Schnürballerinas passten mir wie angegossen, anscheinend schienen wir die selbe Schuhgröße zu haben. Froh darüber, das wenigstens vorne der Ausschnitt nicht so groß war, wurde ich von Amélie zu sich gewunken. „Komm her, ich frisiere dich schnell noch.“ „Ist das nicht ein bisschen zu viel Aufwand?“ Zur Antwort drückte mich Amélie sanft auf einen Stuhl und löste meinen Zopf. „Es sind die mächtigsten Himmelsreiter dieser Welt, denen du da gleich gegenübertrittst, merk dir das.“ Ich hielt das zwar alles für übertrieben, wollte Amélie den Spaß jedoch nicht verderben, während ich versuchte, mir vorzustellen, wie ein Himmelsreiter im Smoking aussah, wenn der Rücken ausgeschnitten war. Ich musste kichern, doch meine Frisörin rückte meinen Kopf wieder gerade und flocht mir einen süßen Seitenzopf. Fünf Minuten vor sechs schob sie mich dann völlig aufgeregt aus dem Haus, direkt auf den Abgrund zu. Warum mussten sie ihre Häuser unbedingt so weit oben in den Bäumen bauen? Amélie stieg mit ihren Fledermausflügeln in die Luft, doch als sie bemerkte, dass ich ihr nicht folgte, blieb sie vor mir in der Luft stehen. „Kommst du?“ Verlegen kratze ich mich im Nacken, doch hörte schnell wieder damit auf, damit ich mir meine Frisur nicht zerzauste. „Naja, vor ungefähr vierundzwanzig Stunden bin ich wie ein Stein vom Himmel gefallen und so schnell wollte ich dieses Erlebnis eigentlich nicht wiederholen.“ „Oh ja, richtig.“ Amélie umfasste mit erstaunlich viel Kraft meine Taille und hob mich mit sich in die Luft. Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich anstrengen müsste, um mich zum Boden zu verfrachten, aber es schien sie nicht mal ein wenig außer Atem zu bringen. Auch heute war der Weg kurz genug, sodass ich den Drang zu Fliegen nicht einmal spürte. Kaum auf dem Boden angekommen, zog mich Amélie hinter sich her. Ihr weißes Kleid folg um sie herum, so leicht war der Stoff. Das weiß passte gut zu ihren dunklen Haaren und ihrer Haut. Es hatte den gleichen Schnitt wie meines, es war nur ein Stückchen länger. Vor einem Blockhaus am Boden blieben wir stehen. Es war das Haus, in das Finnley gestern verschwunden war. „Bereit?“ Obwohl ich mich nicht so fühlte, nickte ich. Amélies Nervosität färbte auf mich ab. Anscheinend war es doch nicht eine reine Formsache, dass ich vor den Rat treten musste. Ich atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. Überrascht schaute ich mich um, denn das Innenleben dieses Hauses bestand nur aus einem Raum. Aber dieser eine Raum war eingerichtet, wie ich mir einen Palastsaal vorstellte. Auf einmal war ich froh, dass Amélie so viel Wert auf mein Äußeres gelegt hatte. Der Boden bestand aus weißem Marmor und die Wände waren, anders als bei Amélie und Mathilda im Haus, mit kunstvollen Borten verziert, in das sogar Gold eingearbeitet war. Das Gold zog sich durch den ganzen Raum. In Mosaiken auf dem Boden oder den Kerzenständern an Wänden und auf dem Boden, die die einzige Lichtquelle darstellten, überall war Gold. Sogar die Kordeln der schweren, roten Vorhänge, die vor den Fenstern hingen, waren mit Goldfäden veredelt worden. Überwältigt von dem Prunk in diesem Raum, sah ich mir nun die Himmelsreiter genauer an. Außer Amélie, die unterstützend meine Hand hielt, befanden sich noch fünf weitere Personen in diesem Raum. Eine davon war Finnley. Ich wusste nicht, ob ich wirklich überrascht war, ihn zu sehen. Die anderen vier kannte ich nicht, aber da es zwei Männer und zwei Frauen waren, nahm ich an, dass sie die Ratsmitglieder waren. Zwei von ihnen hatten, wie ich, befiederte Flügel. Zuerst sah ich mir den Mann genauer an. Seine Flügel waren einfach nur gigantisch und gefärbt, wie die einer Schneeeule. Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte, sondern sein Gesicht. Es kam mir bekannt vor. Erst als ich genauer hinsah, wusste ich auch warum. Ich konnte Nika in diesem Gesicht erkennen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie verwandt waren. Das zweite Flügelpaar mit Federn gehörte einer Himmelsreiterin und sie waren braun mit großen weißen Augen. Ich hatte das Gefühl, sie würde mich mit ihren Flügeln fixieren. Schnell wandte ich meine Aufmerksamkeit der zweiten Frau zu. Ihre Flügel waren in verschiedene Grüntöne getauchte Schmetterlingsflügel. Sie hatte aber ansonsten nichts Besonderes an sich. Auch der zweite Mann dieser Runde wirkte eher unscheinbar. Er hatte zwar Flügel, die wie ein zu rot geratener Wolkenhimmel aussahen, aber er wirkte sehr ruhig. Sie standen in einem Halbkreis mitten im Raum, während Finnley lässig an der Wand lehnte. Die Frau mit den grünen Flügeln bedeutete mir nach vorne zu treten. Amélie aber blieb stehen. Also musste ich sie wohl oder übel loslassen. Da stand ich umgeben vom Kerzenlicht vor diesen vier Personen. Die Nervosität ließ mich mit meinen Händen herumspielen, aber ich versuchte so gerade wie möglich zu stehen. Vielleicht würde das ja meine Unsicherheit überspielen. „Dank dir Amélie, aber du musst nun den Raum verlassen.“ Amélie machte einen kurzen Knicks und warf mir nur noch einen kurzen Blick zu, bevor sie ging. Auf einmal wirkte der Raum viel leerer und bösartiger als vorher und die vier Ratsmitglieder schienen plötzlich viel größer und ich musste schwer schlucken, um den Kloß aus dem Hals zu bekommen. „Also, du bist Jenna?“ Ich nickte dem Mann mit den ledrigen Flügeln zu. Ich hatte ihn falsch eingeschätzt. Er war nicht der Unauffälligste, er war der Freundlichste, der einfach nur neben drei finster drein blickenden Himmelsreitern nicht sofort alle Aufmerksamkeit auf sich lenkte. „Wie alt bist du?“ Nikas Verwandter führte nun das Gespräch fort. „Ich bin sechzehn. Sir.“ Ich wusste nicht, wie ich ihn anreden sollte, also nannte ich ihn einfach Sir. Mein Unbehagen schien ihn zu erfreuen, weshalb ich nur noch nervöser wurde. „Also hast du deine Flügel noch nicht lang.“ Das war eine Feststellung und keine Frage, deswegen hielt ich den Mund. Außerdem hätte ich vor ihm und seiner harten und lauten Stimme eh keinen vernünftigen Satz hervorgebracht. „Du bist unter Menschen groß geworden, stimmt das?“ Zwar hatte ich das Gefühl, dass sie bis jetzt nur Sachen fragten, die sie eh schon wussten, ich antwortete aber trotzdem wahrheitsgemäß. „Ja. Ich habe bis vor zwei Tagen unter Menschen gelebt und hatte keine Ahnung von dieser Welt.“ Ich versuchte, auf Mitgefühl zu setzten. Ich stand vor ihnen in einem Kleid, das nicht mir gehörte, mit Flügeln, die ich nicht beherrschen konnte und einem süßen Seitenzopf. Irgendetwas musste das doch bezwecken. Eigentlich wollte ich nichts lieber als nach Hause. Aber hier waren Menschen, oder besser Himmelsreiter, die genauso waren wie ich. Sie konnten mir etwas über ihre Kultur und somit mir etwas über mich selbst beibringen. Ich wollte mir nur beide Möglichkeiten offen halten. „Haben die Menschen dich mit deinen Flügeln gesehen?“ Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das verboten war. „Ja, sie haben mich gesehen. Aber es war auf einer Kostümparty und niemand hat erkannt, dass sie angewachsen sind.“ Dieses Argument schien die Meinung zu teilen. Zuerst ergriff Schneeeule wieder das Wort. „Sie wurde gesehen. Das ist ein klarer Regelverstoß. Ihr wisst, was die Strafe dafür ist.“ Doch der zweite Himmelsreiter des Rates hielt dagegen. „Sie wusste doch gar nicht, das es verboten ist. Sie wusste ja nicht einmal, dass es noch mehr Himmelsreiter gibt.“ Um seine Aussage noch weiter zu stützen, ergänzte die Frau mit den grünen Flügeln seine Aussage. „Außerdem brauchen wir mehr Himmelsreiter. Die Zeiten sind nicht gerade die Besten und jeder von uns ist wertvoller denn je.“ Aber die Frau mit den Flügelaugen schien nicht mit ihrer Meinung einverstanden zu sein. „Du sagst es, die Zeiten sind nicht die Besten. Krieg steht uns bevor. Ich bin nicht bereit zu verantworten, dass einer unserer ausgebildeten Krieger stirbt, um sie zu beschützen.“ Ich war so nervös, dass ich nichts denken konnte. Zwar beunruhigte mich das Wort Krieg aber in diesem Moment konnte mein Hirn einfach nichts damit anfangen. „Wir können sie ausbilden lassen. Zu einer weiteren Kriegerin, die wir dringend brauchen.“ Schneeeule schnaubte nur verächtlich. „Sieh sie dir doch einmal an. Sieht so eine zukünftige Kriegerin aus?“ Er sah mich abfällig an, aber nicht alle Ratsmitglieder wollten mich einfach nur loswerden. „Wir müssen einen Kompromiss finden. Wir können sie eine Zeit lang trainieren, und später noch einmal entscheiden, ob sie nützlich ist oder nicht.“ „Und wer soll sie trainieren? Niemand hat Zeit für so etwas.“ Alle vier starrten sich einander an, als würden sie gleich aufeinander losgehen. Und ich war der Grund dafür. Na das war ja ein super Anfang hier. „Ich kann sie trainieren.“ Finnley löste sich von seiner Wand und trat neben mich vor die vier Streithähne. „Finnley du weißt, dass du eigentlich schon gar nicht mehr hier sein solltest?“ Diese Aussage schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren, mich machte sie dafür neugierig, aber auch ängstlich. Was hatte die Frau mit den Flügelaugen damit gemeint? „Ihr alle wisst, dass ich einer der besten Kämpfer unter den Himmelsreiter bin und dass ihr mich eigentlich braucht. Denkt nur an den Krieg! Durch sie hättet ihr eine weitere Ausrede, mich bei euch behalten zu können.“ Besonders Schneeeule schien diese Aussage zu interessieren, denn er sah auf einmal viel freundlicher aus. Er schien hier der zu sein, der den Ton angab. Vielleicht weil er am besten einschüchtern konnte? Also ich wollte ihm auf keinen Fall nachts allein im Wald begegnen. „Also gut, dann ist es beschlossene Sache. Finnley bleibt hier.“ Schneeeule wollte gerade die Versammlung beenden, als der Mann mit den Fledermausflügeln ihm dazwischen kam. „Wenn Jenna auch hier bleibt und er sie ausbildet.“ Das Gesicht des gigantischen Himmelsreiters verfinsterte sich wieder und er verließ den Raum. Finnley und zwei der anderen Ratsmitglieder schlossen sich ihm an. Nur die Frau mit den grünen Flügeln stand am Ende noch mit mir in diesem riesigen Saal. „Jenna, bleibst du noch einen Moment?“ Sie holte hinter einem der größten Vorhänge zwei Stühle hervor, auf die wir uns setzten. „Ich heiße übrigens Moira. Die andere Himmelsreiterin des Rates heißt Estelle. Die Himmelsreiter heißen Melek, der mit den Flügeln einer Schneeeule und Peer, der Letzte im Bund.“ Ich hörte ihr aufmerksam zu, wusste aber nicht worauf Moira hinaus wollte. Was nicht dazu beitrug, meine Nervosität zu mindern. „Eigentlich wollte ich dich nur kurz vorwarnen. Finnley ist momentan nicht der netteste Himmelsreiter, aber glaub mir, er hat seine Gründe. Was ich damit eigentlich sagen möchte, verurteile ihn nicht zu schnell, wenn du nichts über ihn weißt.“ Mit diesen Worten stand sie auf und verließ den Raum. Aha, ganz toll und was sollte ich nun damit anfangen? Hat nur noch so ein Rafiki-Spruch gefehlt. Nach dem Motto, es gibt mehr, als du siehst. Ich sollte vor dem Typen, der mich bewusstlos geschlagen hatte, also zu Kreuze kriechen? Da hatte sie sich aber gewaltig geschnitten. Außerdem war eines schon einmal klar. Sein Training war kein Freundschaftsdienst. Er tat es aus purem Eigennutz.Aber Finnley war auch auf meiner Problem-Skala eher weiter nach unten gerutscht. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete ich kräftig aus und sank in die Stuhllehne. Ich als Kriegerin? Das war einfach nur unmöglich! Das ist doch alles total verrückt. Menschen mit Flügeln, die in den Bäumen leben und denen ein Krieg bevorsteht. Das konnte doch alles nicht real sein. Die Tür hinter mir wurde wieder geöffnet und ich richtete mich blitzschnell wieder auf, in der Befürchtung, dass wieder ein Ratsmitglied den Raum betrat. Doch die Stimme eines Mädchen meines Alters verriet mir, dass ich mich wieder entspannen konnte. „Jenna, ist alles in Ordnung? Sie haben alle das Haus verlassen, abgesehen von dir.“ Ich hörte Schritte, die auf mich zukamen. „Da habe ich mir Sorgen gemacht.“ Jetzt stand Amélie direkt vor mir. „Oh man, siehst du fertig aus. Haben sie dich verstoßen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie wollen mich zu einer Kriegerin machen.“ Mit einem Stöhnen legte ich den Kopf in meinen Nacken und schloss einen Moment die Augen. „Das ist doch super! Dann können wir zusammen kämpfen. Warum machst du denn dann so ein Gesicht?“ Ich versuchte mich in sie hinein zu versetzten. Sie ist in einer Welt groß geworden, in der ein Krieg kurz bevorstand. Ich nicht. Für sie war es zu kämpfen wahrscheinlich alltäglich. Für mich nicht. „Ich habe mich noch nie in meinem Leben geprügelt. Ich habe ja noch nicht einmal jemanden eine Ohrfeige verpasst. Was in meiner Welt übrigens gar nicht so unüblich ist.“ Mittlerweile hatte ich meine Augen wieder geöffnet, sodass ich sehen konnte, wie Amélie mich ansah, als wäre es unmöglich in meinem Alter noch niemanden einen rechten Haken verpasst zu haben. „Zu allem Überfluss soll mich jetzt auch noch Finnley unterrichten.“ Wieder sah Amélie verständnislos aus. „Auch daran kann ich nichts Schlechtes finden. Er ist unser bester Kämpfer. Vielleicht bringt er dir ja ein paar Tricks mehr bei, als üblich.“ Sie verstand leider gar nichts. „Das ist ja alles schön und gut, aber er behandelt mich wie Dreck. Er wird mir gar nichts beibringen können.“ Amélie sah mich nur hilflos an. „Das kommt dir bestimmt nur so vor. Finnley ist eigentlich ziemlich nett. Er macht nur eine ziemlich schwere Phase durch. Glaub mir. Das wird schon.“ Ich wollte ihr nur zu gern glauben, aber es ging nicht. „Aber ich weiß etwas, das dich aufmuntern wird.“ Ich hatte die Augen wieder geschlossen und hörte ihr nur zu, ohne sie anzusehen. „Ich darf dir jetzt alle Fragen beantworten, die die Himmelsreiter angehen. Na, wie gefällt dir das?“ Schnell setzte ich mich mit geöffneten Augen auf. Das war tatsächlich eine gute Neuigkeit. Noch bevor ich aufstand, wunderte ich mich, woher Amélie immer wusste, wann ich eine Ablenkung brauchte und das nur nach einem Tag. Irgendwie kam sie mir jetzt schon so vor, wie eine Freundin.
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  Ich saß zusammen mit Amélie in dem Raum mit der großen Theke, hinter der ich Mathilda zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt war ich jedoch mit Amélie allein. „Also, dann schieß mal los. Ich bin bereit durchlöchert zu werden.“ Amélie hatte uns Tee gekocht und etwas Obst hingestellt. Anscheinend rechnete sie mit einer langen Nacht. „Wo soll ich da nur anfangen?“ Mir waren in letzter Zeit so viele Fragen durch den Kopf gegangen, aber jetzt, da die Antworten zum Greifen nah waren, wollte mir nicht eine einzige sinnvolle Frage einfallen. „Geh deine Erlebnisse noch einmal chronologisch durch und all das, was dir komisch vorkommt, hat höchstwahrscheinlich mit uns zu tun.“ Sie lächelte mich über ihre Teetasse hinweg an, während ich eine Weintraube zwischen den Fingern drehte. Okay, gehen wir das Erlebte noch einmal durch. Finnley und ich hatten uns auf der Straße gestritten. Dann hatte er mich in einen fremden Wald geflogen und da hatte ich auch schon meine erste Frage. „Wo genau sind wir hier?“ Amélie stellte ihre Tasse ab. „Das ist nicht ganz so einfach, wie du es dir vorstellst. Ich kann nicht einfach auf einer eurer Landkarten zeigen und sagen, dass wir zum Beispiel in Österreich sind, denn das wäre gelogen. Also, unser Land ist nicht auf diesen Landkarten eingetragen. Stell es dir so vor, als wären wir in unserer eigenen kleinen Welt, wie eine durchlässige Blase, erschaffen von den Kräften der Natur. Auf eurer Landkarte liegen wir überall und nirgends. Überall auf der Welt sind kleine Portale verteilt, durch die man hierhin kommen kann.“ Ich steckte mir meine Weintraube in den Mund. „Aber wenn sie einfach überall verteilt sind, ist es euch denn dann nicht schon einmal passiert, dass Menschen hierher teleportiert wurden?“ Aber Amélie schien meine Sorgen nicht zu teilen. „Noch nie. Und das wird auch nie passieren. Denn nur wer das richtige Blut hat, kann sie nutzen. Wärst du zufällig auf ein Portal gestoßen und hindurch gegangen, hättest du schon viel eher hier sein können.“ Ihre Antwort deckte immer mehr Fragen auf, allerdings wäre ich nie auf die Idee gekommen, so etwas zu fragen. „Was meinst du mit dem richtigen Blut?“ Jetzt nahm auch sie sich eine Weintraube und fing an sie auszusaugen. „Unser Blut ist zum Beispiel das Richtige. Wir Himmelsreiter können die Portale so oft benutzen, wie wir wollen, allerdings dürfen wir uns nie den Menschen zeigen. Aber es gibt auch noch andere, die sie nutzen können.“ Wieso hörte sie auf zu erzählen? Jetzt wurde es doch erst richtig spannend. „Wer sind diese anderen?“ Amélie steckte sich den Rest ihrer Weintraube in den Mund und erzählte weiter. „Also, das ist etwas komplizierter zu erklären und wirft eventuell mehr Fragen auf, als dass es dir hilft...“ Doch das schreckte mich nicht ab. Ich hatte schließlich Zeit, mir alles in Ruhe erklären zu lassen. „Okay. Wie fange ich denn am besten an? Ach ja... Also wir sind Himmelsreiter, wie du ja mittlerweile weißt. Wir sind eine der vier Elementengruppen. Kennst du die vier Elemente?“ Ich dachte an die Elemente der Chemie, wie Alkalimetalle und all so etwas, aber ich denke, dass sie diese nicht meinte. „Meinst du Wasser, Erde, Feuer und Luft?“ Amélie nickte. „Genau die meine ich. Wir zum Beispiel vertreten das Element Luft. Aber die anderen drei werden auch durch je eine Gruppe von Menschen mit besonderen Fähigkeiten vertreten. Auch sie leben in dieser Welt.“ Da hatte ich mir jetzt etwas Komplizierteres vorgestellt, denn wieso sollte es nur uns geben? Das brachte mich gleich zu meiner nächsten Frage. „Wieso existieren wir? Sind wir einfach nur eine Laune der Natur oder haben wir auch eine Aufgabe? Und was hat es mit dem Krieg auf sich?“ „Eins nach dem anderen. Wir sind nicht einfach nur eine Laune der Natur, wir sind vielmehr ihr Schutzengel. Das ist unsere Aufgabe. Wir sollen die Natur beschützen.“ Jetzt kamen doch ein paar Fragen auf. Wie meinte sie das, dass die Natur von uns geschützt wurde. Sie sah meinen Blick und erzählte weiter. „Vor langer Zeit, als die Erde kurz vor der Zerstörung lag, sind vier Steine erschaffen worden. Natürlich waren es keine gewöhnlichen Steine. Jeder dieser Steine steht je für ein Element und hat dessen Kraft in sich aufgenommen. Somit wurde verhindert, dass die Erde entweder in sich zusammengefallen oder auseinandergerissen worden wäre. Da ist man sich nicht ganz einig. Auch was die Entstehung der Steine betrifft, spalten sich die Meinungen. Viele glauben, dass die vier Engel: Raphael, Uriel, Gabriel und Michael die Steine geschaffen haben. Andere glauben an die Theorie der Naturgeister. Aus Liebe zu ihrer Erde haben sich die vier mächtigsten Naturgeister in je einen Stein versetzt und strahlen nun ihre Kraft durch diese Steine aus und halten die Welt im Gleichgewicht. Aber auch wenn man sich in ihrer Entstehungsgeschichte nicht ganz einig ist, so weiß man jedoch, was passiert, wenn auch nur ein Stein zerstört wird. Die Welt würde aus dem Gleichgewicht geraten und es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie dann für immer zerstört werden könnte. Und um das zu verhindern, sind wir bei der Erschaffung der Steine als Beschützer geboren worden. Die Elementaristen. Jeder Stein brachte Elementaristen mit eigenen besonderen Fähigkeiten hervor. Nur zusammen waren die vier Gruppen von Elementaristen wirklich stark genug, um die Steine zu schützen. Denn das Erschaffungsdatum war nicht nur unsere Geburtsstunde. Es sind noch andere Wesen entstanden, die Gestaltenwandler.“ Bei diesem Wort musste ich sofort an Werwölfe denken, oder andere halb Mensch, halb Tier Erscheinungen. „Sie sind nicht menschlich. Sie kommen in einer der tierischen Gestalten ihrer Mutter zur Welt und können im Laufe ihres Lebens bis zu zwei weiteren Gestalten annehmen. Dafür müssen sie ein Lebewesen dieser Art töten und in sich aufnehmen. Damit meine ich jetzt nicht, dass sie sie fressen müssen, sie müssen sich geistig mit ihr verbinden. Aber ganz genau weiß ich es nicht, denn die Gestaltenwandler waren in den letzten vier Jahrhunderten verschollen und sind daher nicht besonders gut erforscht.“ Wieder ergab sich aus der Antwort eine neue Frage, ohne dass meine alten alle beantwortet wären. „Wieso waren sie verschollen, oder anders, wieso sind sie wieder da?“ Ich nahm meine Tasse in die Hände und atmete den fruchtigen Geruch des Tees ein, während ich nach draußen sah. Es war noch nicht ganz dunkel, aber der Mond war trotzdem schon zu sehen. „Das hat auch etwas mit der heutigen Situation zu tun, nur um noch einmal auf deine Frage nach dem Krieg zu kommen. Aber von vorne. Vor vier Jahrhunderten haben sich die Elementaristen noch gemeinsam gegen die Gestaltenwandler gewehrt. Aber das war auch nötig, denn damals waren sie viel präsenter und gefährlicher. Jedenfalls kam es damals zu einem großen Krieg zwischen Gestaltenwandler und Elementaristen, denn die Gestaltenwandler hatten begonnen, Menschengestalten anzunehmen. Das bedeutete, das immer mehr Menschen starben. Also machten es sich die Elementaristen auch zur Aufgabe die Menschen zu schützen und kämpften gegen ihren Feind. Ihnen gelang es, die Gestaltenwandler zu verbannen. Aber damit hörten die Probleme nicht auf. Die Verbindung zwischen den einzelnen Gruppen der Elementaristen bestand nur aus dem gemeinsamen Feind, und als dieser besiegt war, trennten sie sich im Streit. Und dieser Streit hält bis heute an. Er ist sogar immer heftiger geworden. Alle geben sich gegenseitig die Schuld, dass die Wandler jemals so viel Macht bekommen konnten. Dadurch, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten, ist das Gleichgewicht geschwächt und somit konnten die Gestaltenwandler zurückkehren. Noch sind es nicht viele, aber nicht mehr lange und wir sind in der gleichen Situation wie damals, nur mit dem Unterschied, dass die Elemente nicht mehr zusammenarbeiten.“ Langsam schwirrte mir der Kopf, so viele Probleme und keine richtige Lösung. „Aber wenn das Hauptproblem darin besteht, dass die Elemente nicht zusammenarbeiten, warum reißen sich dann nicht alle ein bisschen am Riemen und vereinen sich wieder, bis alle Gestaltenwandler wieder verbannt sind?“ Amélie schien diese Frage zu gefallen. „Du denkst mit, das ist gut.“ Bevor sie weitersprach, nahm sie einen großen Schluck Tee, der mittlerweile nur noch lauwarm war. „Die Vorwürfe, die sich die Elementaristen gegenseitig machen, sind einfach zu groß und zu zahlreich geworden, als dass man sie einfach beiseiteschieben könnte.“ Die ganze Sache schien komplizierter zu sein, als ich gedacht hatte. Ich überlegte mir gut, ob ich die nächste Frage wirklich stellen wollte, aber ich war einfach zu neugierig. „Was sind das für Vorwürfe?“ Amélie atmete einmal tief durch. „Dies ist der schrecklichste Teil des Krieges zwischen Gestaltenwandler und Elementaristen. Wie ich ja schon erzählt habe, haben die Gestaltenwandler Menschen getötet, um ihre Gesichter aufzunehmen, doch das hat ihnen nicht gereicht. Sie haben das Gleiche mit den Elementaristen versucht. Zwar schafften sie es oft nicht, diese bei ihrer Gestaltenannahme umzubringen, doch sie waren eine perfekte Kopie. So konnten die Gestaltenwandler auch ihre Kräfte übernehmen und sich bei uns einschleichen. Denn wer hätte sagen können, wer der wahre Elementarist war? Die Kräfte waren damals noch viel mächtiger als heute. Die Elementaristen haben mit der Natur gelebt, nicht nur von der Natur, mit der Natur. Sie konnten sie zu ihren Vorteilen verändern. Jede Gruppe war einem Element unterstellt. So konnten unsere Vorfahren zum Beispiel Wirbelstürme heraufbeschwören, andere Gruppen beherrschten das Feuer, Wasser oder die Erde. Sie haben damals die Wandler unterschätzt, und das ist ihnen zum Verhängnis geworden. Irgendwer muss ihnen damals geholfen haben. Einer der Elementaristen. Denn eigentlich hätten die Wandler gar nicht in der Lage sein dürfen, unsere Körper zu übernehmen. Unsere mentale Abwehr ist zu stark. Doch irgendwer, vielleicht ein Einzelner oder eine Gruppe, muss einen Weg gefunden haben, diese Barriere zu überschreiten und hat es ihnen erst auf diese Weise ermöglicht, eine so große Gefahr zu werden. Und das ist der Vorwurf, den sich alle Elemente gegenseitig machen. Jeder glaubt, der andere hätte sie verraten und somit viele Tote verschuldet. Später sind immer mehr solcher Vorwürfe erfunden worden, damit man einen Grund hatte, sich zu bekämpfen. Aber wenn dir jemand einen Hinterhalt vorwirft, ist es meist die Wahrheit. Erst letzte Woche haben die Himmelsreiter eine andere Gruppe angegriffen.“ Bei den letzten Worten veränderte sich ihre Stimme, so als wüsste sie nicht, was sie glauben sollte. „Aber was hätte der Verräter für einen Vorteil, wenn seine eigenen Verbündeten getötet werden?“ Meine Frage schien sie von ihren Zweifeln abzubringen und sie erzählte weiter. „Es gibt mehrere Legenden um die Mach der Steine. Eine lautet:


  Erfüllt sich das größt möglich Unglück gibt es kaum noch einen Weg zurück um dennoch zu retten das Leben Müsst ihr den Steinen Sicherheit geben. Führet sie zusammen das wird fast das Unglück bannen Jedes Element muss weiter leben, bildet eine Gruppe, deswegen eben Nun fehlt nur noch ein Elementarist, der bereit freiwillig sich zu opfern ist. Euer Lohn wird sein die Macht der Vier Um zu retten das Leben gehört sie dir.


  Eine kurze, aber vielversprechende Legende. Wenn nur noch sechzehn Elementaristen übrig sind, überträgt sich ihre Kraft, sodass jeder Einzelne von ihnen über alle vier Elemente herrschen kann. Ich denke, das ist doch ein guter Vorteil.“ Diese Sechzehn könnten die Welt verändern und beherrschen. Das könnte für einige tatsächlich ein Grund für den Krieg sein. „Wie konnten die Wandler dann besiegt werden? Niemand konnte doch mehr seiner eigenen Familie trauen.“ „Das stimmt, aber Wandler haben eine Stärke, die ihnen in diesem Fall zur Schwäche geworden ist. Wenn sie in Lebensgefahr sind und ihnen die eine Gestalt nicht aus dieser Gefahr heraus helfen kann, verwandeln sie sich automatisch in eine andere. Man hat also alle Elementaristen in kontrollierbare Lebensgefahren gebracht und die, die sich verwandelt haben, getötet. So waren die Verräter eliminiert und sie konnten den Krieg gewinnen.“ Amélie schwieg nach dieser Erklärung und wir saßen einen kurzen Moment nur schweigend da. „Außerdem haben Gestaltenwandler sehr dunkle Augen, die einem schon schwarz vorkommen. Aber damals konnten sie sogar ihre schwarzen Augen, die Fenster in ihre genauso dunkle Seele, wandeln.“ Ich fuhr herum. Nicht Amélie hatte die letzten Worte gesprochen. Sie kamen von einer Jungenstimme. In der Tür lehnte tatsächlich ein junger Himmelsreiter. Auch Amélie schien ihn bis eben nicht bemerkt zu haben, aber sie sandte ihm ein breites Lächeln entgegen. Und als der Himmelsreiter aus dem Schatten hervortrat, wusste ich auch warum, es war Jason. Ich fragte mich unwillkürlich, wie er so mit der Dunkelheit verschmelzen konnte, denn anders als meine Flügel, waren seine fast weiß. Er wirkte ein bisschen wie das Negativ von Finnley. Sie waren nicht nur vom Charakter her grundverschieden, sondern auch äußerlich. Und um die beiden gleich noch besser miteinander vergleichen zu können, stolzierte Finnley wie bestellt hinter Jason her und setzte sich ebenfalls zu uns an den Tisch. Jason hatte blonde Locken, die er kurz hielt, Finnleys Haare waren zwar auch kurz, aber sie waren fast schwarz. Bei den Flügeln war es genauso. Jason hatte diese hellbeigefarbene und Finnleys waren dunkelbraun. Nur ihre Augen waren vertauscht. Im Gegensatz zu Finnleys hellen, verwaschenen Blau, hatte Jason eine nussbraune Iris, die eine Wärme ausstrahlte, die einen sofort in seinen Bann zog. Aber was hatte Jason da gesagt? Wandler hatten schwarze Augen? Sofort musste ich an die Wölfe im Wald denken, die mich und Finnley verfolgt hatten. War es möglich, dass es Gestaltenwandler gewesen waren? „Waren dann die Wölfe, die Finnley und mich im Wald verfolgt hatten, auch Gestaltenwandler?“ Ich vermied kategorisch das Personalpronomen wir oder uns, wenn es um Finnley und mich ging. „Ja, es waren Gestaltenwandler, die uns verfolgt hatten. Wir hatten Glück ihnen so leicht entkommen zu können.“ Ich ignorierte Finnleys Betonung und wusste nicht, ob ich das wirklich Glück nennen konnte. Glück wäre gewesen, wenn wir keinem dieser Viecher begegnet wären. „Aber ich glaube, ihr habt für heute genug in der alten Geschichte herumgewühlt. Jenna sieht schon total fertig aus.“ Ich sah aus dem Fenster, um ungefähr abschätzen zu können, wie spät es war. Der Himmel war schon dunkel und der Mond schien kurz vor dem Höhepunkt seiner Wanderung zu liegen. Jason hatte recht, ich war hundemüde und das ganze Gerede von Gestaltenwandler und Elementaristen machte das ganze nur noch schlimmer. „Außerdem ist morgen ihr erster Trainingstag. Ich glaube, da sollte sie ausgeschlafen sein.“ Ich war mir nicht sicher, ob in Finnleys Worten eine kleine Warnung mitschwang. Also lösten wir unsere kleine Runde auf und ich ging ins Bett. Dieses mal jedoch nicht in Amélies, sondern in eines der drei Gästezimmer.


  Kapitel 11


  


  


  „Jenna. Jenna du musst aufstehen!“ Ein Rütteln an meiner Schulter weckte mich auf, aber ich konnte mich noch nicht dazu durchringen, die Augen zu öffnen. „Du musst aufstehen, sonst kommst du zu spät.“ Ein brutales Wegziehen der Decke ließ mich letztendlich ganz zu mir kommen. „Hey! Das ist nicht fair.“ Amélie ließ die Decke vor dem Fußende auf den Boden fallen. „Das ist nicht unfair, es ist die einzige Möglichkeit dich wach zu bekommen. Du schläfst wie ein Stein.“ Ich setzte mich auf die Bettkante und versuchte meinen Kreislauf in Schwung zu bekommen. „Na los jetzt! In einer Viertelstunde musst du beim Training sein. Die Sachen dafür habe ich dir schon herausgesucht.“ Ich stand auf und stellte mich direkt vor Amélie, deren Gesicht eine unzufriedene Grimasse aufgesetzt hatte. „Was würde ich nur ohne dich tun?“ Ich lächelte sie kurz an und ihre Miene hellte sich ein wenig auf. „Jawohl, Sir.“ Ich salutierte kurz vor ihr, was mir ein echtes Lächeln einbrachte und lief ins Badezimmer. Für mehr als eine Katzenwäsche hatte ich leider keine Zeit, und so spritzte ich mir etwas Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne und band meine Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz. Dann lief ich zurück in das Gästezimmer und fand dort eine Sporthose, Sportschuhe und ein schlichtes braunes T-Shirt mit zwei Schlitzen auf den Rücken, durch die ich meine Flügel stecken konnte. Allerdings war es mir ein Rätsel, wie ich es anziehen sollte. Bis jetzt konnte ich alle Neckholder oder Kleider von unten über meine Beine ziehen, aber der Ausschnitt des Shirts war eindeutig zu eng dafür. Doch da entdeckte ich an einer Seite viele kleine Häkchen, die es möglich machten, das Shirt anzuziehen, ohne sich dabei zu erwürgen. Allerdings dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis ich alle geschlossen hatte. Sie waren so konzipiert, dass man über die Häkchen noch eine kleine Platte klappte, damit sie nicht versehentlich aufgingen. Von außen konnte man kaum sehen, dass es kein gewöhnliches T-Shirt war. Schnell zog ich mir noch Hose und Schuhe an und lief nach unten. Amélie stand schon dort neben einem belegten Brötchen. „Ah, du bist fertig. Als Strafe für´s Verschlafen gibt es nur ein Frühstück to go. Für mehr haben wir sowieso keine Zeit. In zwei Minuten soll es losgehen.“ Sie schubste mich sanft aus der Küche, während ich versuchte, mein Brötchen so schnell es ging aufzuessen. Am Ende der stützenden Bretter angekommen blieb ich stehen und schluckte einen großen Bissen Brötchen hinunter. „Wie komme ich da runter?“ Amélie sah mich belustigt an. „Fliegen wäre doch mal eine Maßnahme.“ Ich merkte, wie mir die Gesichtszüge entglitten. Hatte sie sich gerade selbst zugehört? Sofort kamen mir wieder Bilder von meinem Absturz in den Sinn und ich musste mich anstrengen, das Brötchen drin zu behalten. „Du schaffst das. Du musst einfach nur die Flügel ausbreiten und gleiten. Und wenn du etwas unbeholfen aufkommst, kann dir auch nichts passieren. Der Waldboden hier ist viel weicher, als der, auf dem du geplumpst bist.“ Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Freut mich das du Spaß hast, aber willst du mich nicht herunterfliegen. Ein letztes Mal?“ Aber alles Bitten und Betteln hatte keinen Zweck. „Nein. Alle, die ihre Flügel gerade bekommen haben, üben von den Häusern aus. Und jetzt los, du hast noch eine Minute. Soll ich dir einen kleinen Schubs geben?“ Ich riss die Augen auf. „Bloß nicht.“ Und noch bevor sie in Versuchung kommen konnte, trat ich über den Rand der Bretter, breitete die Flügel auf und konzentrierte mich auf meinen Gleitflug. Ich hatte zwar keine Probleme die Balance zu halten, allerdings sah ich, dass die Lichtung platzmäßig nicht ausreichte, um einfach nur geradeaus zu fliegen. Also lehnte ich mich leicht nach rechts und versuchte mich dem Boden in einer Schraube zu nähern. Doch nach einer Umdrehung verlor ich das Gleichgewicht und sackte unfreiwillig ein großes Stück dem Boden zu, als meine Flügel einknickten. Meine Instinkte konnten mich jedoch im letzten Moment noch einmal retten, sodass ich es wieder in die Waagerechte schaffte und mich vorsichtig dem Boden nähern konnte. Wegen des Beinaheabsturzes klopfte mein Herz wie wild und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Trotzdem schaffte ich es irgendwie in Bodennähe und konnte den Versuch einer Landung starten. Ich versuchte es so zu machen, wie ich es bei anderen Himmelsreitern gesehen hatte. Die Beine nach unten und versuchen sich aufrecht in der Luft hinzustellen. Aber ich verlor wieder die Balance und fiel wie eine nasse Kartoffel zu Boden. Ausgerechnet direkt vor Finnleys Füße. „Also ich glaube, als Erstes sollten wir an deiner Landung arbeiten.“ Die Belustigung in seiner Stimme verärgerte mich nur noch mehr. Schlimm genug, dass dies schon mein zweiter Absturz war, zu allem Übel hatte Finnley es auch jedes Mal gesehen. „Na los, aufstehen.“ Mit einem Lächeln streckte er mir die Hand entgegen, aber ich ließ sie dort, wo sie war und stand ohne Hilfe auf. Auf diesen Trick, wie er auch immer aussah, würde ich nicht reinfallen. „Na gut, wie du willst. Also wir fangen heute mit Schwertkampf, Kampfsport und Bogenschießen an. Das Fliegen müsste so nebenbei laufen. Je schneller du alles lernst desto besser.“ Er ging auf die Hütte am Boden ohne Fenster zu. Lustlos folgte ich ihm. Schwertkampf, Kampfsport... Das war nichts für mich. Denn ich hatte das Talent mitbekommen, mich an jedem nur erdenklichen Messer zu schneiden. Würde mir Finnley ein Schwert in die Hand drücken, würde ich mich wahrscheinlich selbst umbringen, bevor er auch nur mit dem Training angefangen hatte. Naja, so war es wenigstens schnell wieder vorbei. Der einzige Lichtblick war das Bogenschießen.


  „Oh nein, Jenna. Du hältst es ja schon wieder falsch. Willst du dich denn unbedingt selbst umbringen?“ Im Moment? Ja, liebend gerne. Aber ich glaube, später würde ich es bereuen, sofern man etwas bereuen konnte, wenn man schon tot war. Vor ungefähr zwei Stunden hatte Finnley mir zum ersten Mal in meinem Leben ein Schwert aus dem Blockhaus ohne Fenster geholt und in die Hand gedrückt und versuchte mir seitdem einige Ausfallschritte beizubringen. Die Schrittfolgen waren nicht das Problem, als Tänzerin konnte ich mir so etwas schnell merken, aber das Schwert dabei war absolut kontraproduktiv. Es lag schwer in meiner Hand und es war unmöglich es in Balance zu halten. Ich hielt es mal zu tief, dann war es falsch geneigt und so weiter und so fort. Finnley war kurz vor dem Verzweifeln. Zugegeben, ich war nicht gerade die begabteste oder talentierteste Schülerin, aber schließlich hatte ich es gestern auch geschafft, Amélie den ChaChaCha beizubringen. Er konnte sich ja auch etwas mehr Mühe geben. „Also von vorne. Ausgangsposition. Ausfallschritt rechts, Doppelschritt nach vorne und zustechen.“ Ich ließ meinen Arm sinken. Auf keinen Fall konnte ich das Schwert auch nur noch eine Minute hochhalten. Ich versuchte es elegant in die Erde zu rammen, doch ich war zu schwach und es fiel einfach um. „Ich kann das einfach nicht!“ Wie ein aufsässiges Kleinkind kreuzte ich die Arme vor der Brust. Und so viel anders als ein Kleinkind fühlte ich mich in seiner Nähe nicht einmal. „Du musst dir einfach nur mehr Mühe geben.“ Natürlich konnte er sein Schwert mit Leichtigkeit in den Boden rammen und es blieb kerzengerade stecken, als wäre eine Wasserwaage integriert gewesen. Ich konnte gar nicht anders, als die Wut, die in mir hochstieg, an ihm auszulassen. „Vielleicht würde es mir auch helfen, wenn du, anstatt immer nur Käsebrot zu sagen, mal Brot mit Käse erklären würdest.“ Finnley sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dabei hatte ich nur einen Klassenkameraden zitiert, der eine Lehrerin davon überzeugen wollte, Dinge nicht immer nur auf dieselbe Weise zu erklären (Käsebrot), sondern es mal auf eine andere Art zu versuchen (Brot mit Käse). Das war doch vollkommen logisch. Aber Finnley schien es nicht zu verstehen, oder er wollte es nicht verstehen. Wenigstens konnte ich so die kurze Verschnaufpause nutzen, um meinen rechten Arm zu massieren, in den nur langsam die Lebenskräfte zurückkamen. „Wie wär´s, wenn wir hier eine Pause einlegen würden und später weitermachen?“ Aber Finnley lehnte meinen Vorschlag ab. „Wir können meinetwegen erst einmal ohne Schwert weitermachen, aber eine Pause ist nicht drin.“ Resignation machte sich breit. Ich stellte mich wieder in Ausgangsposition und wartete auf die Schrittfolgen.


  Nach geschlagenen zwei weiteren Stunden, in denen ich das Gefühl hatte, kontinuierlich schlechter geworden zu sein, durfte ich endlich eine Pause einlegen, um zu essen. Meine Laune war unter dem Nullpunkt, und als ich dann noch erkannte, dass ich zu meinem Essen fliegen sollte, riss mir der schon hauchdünn gewordene Geduldsfaden. „Amélie, kannst du mir bitte hoch helfen?“ Ich sah, Amélie aus dem Haus treten. Sie winkte mir jedoch nur fröhlich zu, anstatt mir zu helfen. Leider übertrug sich ihre Heiterkeit nicht auf mich, ganz im Gegenteil. „Also entweder du hilfst mir jetzt auf den Baum zu kommen, oder ich renne ihn um.“ Sie fror mitten in der Bewegung ein, verzog sorgenvoll das Gesicht und kam zu mir herunter. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Als Antwort schnaubte ich nur verärgert. „Okay... Soll ich raten oder sagst du es mir auch so?“ Amélie setzte sich auf einen Baumstamm, der in der Nähe stand. Ihre Flügel passten perfekt in dieses Bild. Aber ich war trotzdem noch wütend. „Mir ist keine Laus über die Leber gelaufen, ich bin Finnley begegnet und das reicht schon. Wenn du also bitte so lieb wärst und mir hoch helfen würdest?“ Amélie stand mit einem tiefen Seufzer auf und stellte sich neben mich. „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“ „Ich höre.“ Ungeduldig tippte ich mit dem Fuß auf den Waldboden, wie ich es von Nika gelernt hatte. „Wir fliegen zusammen hoch. Irgendwann musst du es ja mal lernen.“ Ich versuchte meinen Frust nicht an ihr auszulassen, schließlich hatte sie nichts damit zu tun, aber ich war einfach so wütend. Trotzdem griff ich nach der Hand, die sie mir hinstreckte, und fing an meine Flügel zu bewegen. Gemeinsam stiegen wir in einer aufrechten Haltung auf. Immer höher. Amélie war mir eine Stütze und so hatten wir nach kurzer Zeit unser Ziel erreicht. Jetzt kam allerdings die Landung. Sie ließ meine Hand los und präsentierte mir eine gekonnt, elegante Landung und ich versuchte, es ihr nachzumachen. Als ich jedoch dachte, endlich einen festen Stand zu haben, brachte der letzte Flügelschlag mich um meine Standfestigkeit. Da ich gefährlich nah an der Kante stand, fiel ich rücklings den Weg hinunter, den ich mich gerade herauf gekämpft hatte. Viel früher als gedacht wurde mein Sturz jedoch gestoppt und ich konnte hinunter auf den Waldboden blicken. Finnley hatte mich aufgefangen und so vor meiner dritten Buchlandung bewahrt. „Ich hatte ganz vergessen, dass wir die Landung üben wollten.“ Seine Stimme klang zwar friedlich, aber er hatte mich schon wieder retten müssen... Das war doch nicht zu glauben! „Spar dir deinen Kommentar für später und setz mich lieber vor meinem Mittagessen ab.“ Sein vibrierender Brustkorb verriet mir, dass er lachte. Na super, jetzt machte er sich auch noch über mich lustig. Gekonnt setzte er mich auf die Bretter vor der Haustür ab, als Jason heraustrat. „Habe ich irgendwas verpasst?“ Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Ich hatte zwar keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, aber ich verdrehte nur die Augen und stürmte an ihm vorbei hinein in das Haus. Ich steuerte direkt in die Küche, aus der ein herrlicher Duft drang. Mathilda stand vor einem alten Gasherd und rührte in mehreren Töpfen gleichzeitig herum. Ich fand es mutig in einem Haus fast vollkommen aus Holz einen Gasherd zu benutzen, aber was sollte sie anderes tun? Wenn Amélie recht hatte, kam der Strom erst nach Sonnenuntergang wieder. Überall lag geschnittenes Gemüse, die Gewürze waren dagegen fein säuberlich sortiert. Als sie mich bemerkte, drehte sie sich um und drückte mir eine Suppenschüssel in die Hand. „Du siehst ja schrecklich aus. Du musst schon halb ausgehungert sein. Iss erstmal etwas.“ Sie redete in einem durch, sodass ich gar nichts sagen musste, wofür ich ihr sehr dankbar war. Mit geübten Bewegungen füllte sie meine Schüssel mit irgendeinem Eintopf, der genauso gut schmeckte, wie er roch. Kaum hatte ich den ersten Löffel gegessen, kamen auch schon die anderen in die Küche. Leider war auch Finnley dabei und es wurde auf einmal erschreckend eng in diesem Raum. „Also, wie lief das Training?“ Ich war gespannt, was Finnley auf Jasons Frage antworten würde. Während des Trainings hatte er mir jedenfalls erfolgreich das Gefühl vermittelt, ein totaler Vollpfosten zu sein. Eines war klar, ich würde Jason nicht antworten. Um das zu verdeutlichen, schob ich mir noch einen extragroßen Löffel Eintopf in den Mund. „Eigentlich ist es gar nicht so schlecht gelaufen.“ Wäre mein Mund in diesem Moment nicht voller Suppe gewesen, wäre er bestimmt heruntergeklappt. Aber ich wollte nicht, dass mir die ganze Suppe aus dem Mund lief, also biss ich die Zähne zusammen. So ein Heuchler! Während des Trainings mich fertigmachen und dann nicht zugeben wollen, dass er einfach nur unfähig war, jemanden etwas beizubringen. Er hatte nicht einmal genügend Anstand, um wenigstens zuzugeben, dass gar nichts funktioniert hatte. Vor lauter Wut knallte ich die Schüssel auf den Tresen, sodass mir etwas Suppe über die Hand floss. Aber ich ignorierte den Schmerz und stürmte aus der Küche. Es war mir egal, ob ich fliegen konnte oder nicht, ich verließ das Haus und trat an den Rand der Bretter. Ohne darüber nachzudenken, trat ich über die Grenze und fiel in den Gleitflug. Wieder hatte ich beim geradeaus Fliegen keine Probleme mit dem Gleichgewicht. Aber jetzt funktionierte sogar die Schraube nach unten. Davon überzeugt, dass ich nur wütend genug sein musste, um die Landung zu schaffen, fiel ich sofort auf die Nase, als ich es versuchte. Egal. Ich rappelte mich wieder auf und klopfte den Dreck von der Kleidung. Ein Fortschritt war besser als keiner. Da stand ich also mitten auf der Lichtung und wäre am liebsten gegen einen Baum gelaufen, um meine Wut in Energie umzusetzen. War in dem fensterlosen Haus nicht ein Boxsack gewesen? Ich sah sofort nach, ob ich mich nicht getäuscht hatte und freute mich, als ich neben einem Boxring drei rote Boxsäcke von der Decke hängen sah. Ich ging auf sie zu und schlug so fest es ging hinein. Erst mit links, dann mit Recht. Endlich verstand ich, warum man Boxen als gute Sportart sah, um Frust abzulassen. Es tat unheimlich gut, und nach kurzer Zeit sah die Sache nur noch halb so schlimm aus. Finnley hatte also Angst sein Gesicht zu verlieren? Das konnte mir doch eigentlich nur recht sein, denn so sah ich nicht wie der letzte Volltrottel aus. Als ich mich beruhigt hatte ging ich aus dem Haus und wäre beinahe in Jason hinein gerannt. „Huch, was macht ihr denn alle hier?“ Ich sah verwundert in die Runde. Amélie schien erleichtert zu sein, während Finnley nur wütend war. Tja, ich hatte nicht so mitgespielt, wie er dachte. Er hatte wahrscheinlich damit gerechnet, dass ich dankbar für sein Lob wäre. Da kannte er mich wirklich schlecht. „Wir haben nach dir gesucht. Was hast du im Sporthaus gemacht?“ Jason deutete auf das Haus, aus dem ich gerade gekommen war. Jetzt musste ich mir schnell eine Ausrede ausdenken, denn um zu sagen, dass ich meinem Wutausbruch ausgelebt hatte, war ich zu stolz. „Ähm... Ich habe mich nur ein bisschen aufgewärmt, ähm... für das Kampfsporttraining.“ Zufrieden mit meiner Ausrede wartete ich auf irgendeine Reaktion. „Das ist ja super, da können Jason und ich uns gleich deine ersten Versuche als Kampfsportlerin ansehen.“ Was? Das war jetzt aber nicht geplant gewesen. Im Gegensatz zu mir schien Amélie höchst zufrieden mit ihrer Aussage zu sein und sah mich erwartungsvoll an. „Na das ist ja... ähm... super?“ Wenig überzeugend stand ich den anderen gegenüber und wäre am liebsten davongelaufen. Aber Amélie hakte sich bei mir unter und mir blieb nichts anderes übrig als mit ihr zu gehen. Wir gingen zu demselben Platz, an dem ich meine erste Schwertkampfübung gehabt hatte. Es war eine kreisrunde Sandfläche, um die eine akkurat geschnittene Graskante führte. Finnley forderte mich auf, ihm in den Kreis zu folgen. Wir stellten uns einander gegenüber. „Hast du schon mal gekämpft?“ Ich schüttelte nur den Kopf. Wieso fanden es hier alle so ungewöhnlich, dass ich nicht kämpfen konnte? Aber ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn da sauste auch schon Finnleys flache Hand auf mein Ohr zu. Nur durch einen Ausfallschritt konnte ich einer Ohrfeige um Haaresbreite entgehen. „Sag mal spinnst du?“ Finnley sah mich verblüfft an. „Nein, wieso?“ „Du kannst doch nicht andere Menschen ohne Vorwarnung schlagen.“ Aber er verdrehte nur die Augen. „Dein Gegner wird dich im Kampf auch nicht fragen, ob er dir sein Schwert in den Bauch rammen darf. Außerdem konntest du doch ausweichen.“ Ja, aber nur durch ein bisschen Glück. Das behielt ich jedoch lieber für mich. So ging es die ganze Zeit weiter. Finnley griff weiterhin an und ich wich, so gut es ging, aus. Allerdings landete er einige gute Treffer und ich spürte schon, wie sich auf meinem ganzen Körper Blutergüsse ausbreiteten. „Finnley hör auf. Du brichst ihr gleich irgendwas. Sie beherrscht ja noch nicht einmal die Grundlagen.“ Dankbar für Jasons Eingreifen setzte ich mich vorsichtig auf den Boden. Mir tat jeder Knochen weh. „Das habe ich gemerkt.“ War das jetzt ein Witz? Er schlug mich hier windelweich, obwohl er wusste, dass ich gar nichts kann? Schon war die Wut wieder da und gab mir Kraft auf die Beine zu kommen. „Ach ja? Und warum bringst du mir nicht erstmal die Grundlagen bei, bevor du mich zu Brei schlägst?“ Das Adrenalin, das durch meine Adern schoss, kochte meine Wut noch weiter hoch. Ich hatte das Gefühl, dass mein Puls auf hundertachzig war. Dieser Finnley war gesundheitsschädlich! „Das brauche ich nicht! Du musst deinem Gegner nur in der Konzentration stören. Bring mich aus meinem Konzept.“ Toller Rat. Ich konnte ihm ja nicht einmal eine Ohrfeige verpassen, wie solle ich ihn da aus dem Konzept bringen. Andererseits rechnete er nicht damit, dass ich zuschlug? Verwundert über meinen klaren Gedankengang machte ich, ohne genauer darüber nachzudenken, einen Schritt auf Finnley zu. Ich sah, wie er sich auf einen Angriff vorbereitete, ignorierte es jedoch. Gegen das, was ich vorhatte, funktionierte keine Verteidigungsstellung. Ich trat ganz dicht an ihn heran, was ihn schon ein wenig verwirrte, aber als ich seinen Kopf zu mir herunter zog und ihn küsste, fiel seine Abwehr in sich zusammen und er sah mich nur mit riesigen Augen an. Damit hatte er nicht gerechnet, was gut für mich war. Angestachelt von meiner Freude darüber, dass es funktioniert hatte, rammte ich ihn meinen Ellenbogen in seinen Magen, während ich mich von ihm löste. Danach trat ich schnell einige Schritte zurück, um aus seinem Angriffsradius heraus zukommen. „Ich denke, ich habe genug für heute gelernt.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ließ einen völlig verwirrten Finnley zurück. Als ich ihm den Rücken zuwandte konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich hatte mich so gedreht, dass ich auf Amélie und Jason zuging. Jason war genauso überrumpelt, wie Finnley, aber Amélie lächelte mich stolz an, sodass man meinen könnte, sie hätte Finnley funktionsunfähig gemacht. „Das war mal originell. Eine Kampftechnik mit Wiedererkennungswert.“ Dankbar dafür, dass Amélie die angespannte Stimmung etwas löste, trat ich neben sie. Langsam fingen sich auch Finnley und Jason wieder. Der Schlag in die Magengegend hatte ihm herzlich wenig ausgemacht, aber dass ich es geschafft hatte, ihn zu überrumpeln, schien ihm nicht zu gefallen. „Hast du etwas dagegen, wenn ich deine Technik kopiere? Dann sind wir die Zwei, die knutschend übers Schlachtfeld rennen und denen alle Gegner verfallen, bis zu ihrem Ende.“ Jason machte ein paar theatralische Handbewegungen und wir fingen an zu lachen. Es tat gut seine Wut loszulassen, und einfach nur zu lachen. Was mich jedoch überraschte, war, dass Finnley mitlachte. Ich hatte gedacht, seine Niederlage würde ihm schwer zu schaffen machen, aber er lachte genauso ehrlich mit, wie ich, nicht nur, um sich keine Blöße zu geben. Es war ein echtes Lachen. „Was ist denn hier los?“ Nika, die unseren Lachanfall gestört hatte, stand mitten in dem Kreis, den wir unbewusst gebildet hatten. Sie hatte wieder die Arme vor der Brust verschränkt und sah Finnley erwartungsvoll an. Die Art, wie sie dastand, wie kleines aufmüpfiges Kind, und dabei wieder mit dem Fuß auf den Boden tippte, war irgendwie skurril. Noch auf dem Höhenflug vom vorherigen Lachanfall sahen sich Jason, Amélie und ich uns in die Augen. Erst verzogen sich unsere Gesichter, bis wir es nicht mehr aushalten konnten und wir wieder anfingen loszuprusten. Auch Finnley schien seine Mühe zu haben, ernst zu bleiben, denn auch seine Mundwinkel zuckten verdächtig, aber er behielt die Beherrschung bei. „Ich dachte, Jenna sollte trainieren.“, sagte sie vorwurfsvoll. Aber auch das tat unserer Laune keinen Abbruch. „Sie hat ihr Trainingspensum für heute erledigt.“ Nika wandte sich zu uns. „Und was ist mit euch Dreien?“ Eigentlich sollte uns ihr herablassender Tonfall die Laune verderben, aber es funktionierte nicht. Ganz im Gegenteil. Nika murmelte irgendetwas von wegen Kindergarten und kehrte uns so gut es ging den Rücken zu. „Finnley, kann ich dich einmal sprechen?“ Er folgte ihr aus dem Kreis heraus, hin zu einem der am Boden stehenden Häuser. Ich lehnte mich mit Seitenstichen vom Lachen auf eine Schulter von Jason und Amélie tat es mir auf der anderen Schulter gleich. „Da geht unser Romeo.“ Amélie sah den beiden mit einem breiten Grinsen hinterher, aber Jason versteifte sich auf einmal, sodass ich ihn losließ. „Du weißt, dass das nicht stimmt. Das ist vorbei.“ Obwohl er es nur zu Amélie sagte, machte es mich neugierig. „Ja, du hast recht, auch wenn es so aussieht, als hätte Nika es noch nicht so ganz verstanden.“ Ich sah zu Nika, die tatsächlich um Finnley herumschlavenzelte, als wäre er das letzte Stück Fleisch im Sonderangebot. Es hatte etwas von einem merkwürdigen Tanz und ich musste irgendwie das Gesicht verzogen haben, denn Jason und Amélie fingen wieder an zu lachen. Ich fiel mit ein, denn Lachen tat einfach gut. Wir schmissen uns alle mit ausgestreckten Flügel ins Gras und ich spürte, wie mein Körper vibrierte. Gerade als ich dachte nie wieder aufhören zu können und mein Bauch schon ganz verkrampft war, verebbte das Lachen von den anderen und mir langsam. Schwer atmend lagen wir im Kreis auf dem Boden, sodass unsere Flügelspitzen sich berührten. Ich sah in den Himmel. Da wir uns auf der baumfreien Wiese befanden, störte mich kein Blätterdach beim Beobachten. Auf dem hellblauen Himmel hatten sich ein paar schneeweiße Wolken gebildet, die langsam vorüberzogen. Jeder Gedanke an Finnley oder Nika war verschwunden. Mittlerweile war es fünf Uhr am Abend und mein Training war für diesen Tag beendet. Allerdings würde es morgen weitergehen und in meinen Armen und Beinen fühlte ich schon jetzt Anzeichen eines Muskelkaters. Amélie drehte sich auf ihren Bauch. Sie rollte sich einfach so über ihren Flügel und zog ihn dann ein. Vielleicht waren ihre einfach flexibler als meine. Aber auch Jason rollte sich auf die gleiche weise auf den Bauch. Ich hatte immer Angst, gehabt, dass meine Flügel bei einem solchen Manöver brechen würden. „Ist bei euch irgendetwas gebrochen?“ Beide sahen mich verwirrt an. „Nein, wieso fragst du?“ Die Irritation war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. „Naja, weil ihr euch darüber gerollt und sie verbogen habt.“ Da Beide auf dem Bauch lagen, sahen sie auf mich herab. „Das kannst du auch. Deine Flügel sind so ziemlich das Robusteste an dir. Du musst sie nicht schonen. Und es ist schon ein ziemliches Kunststück sie so zu verbiegen, dass sie brechen. Probiers aus.“ Jasons Worte überraschten mich. Meine Flügel sollen das Robusteste sein? Trotz meiner Zweifel, probierte ich es aus. Vorsichtig rollte ich mich über einen Flügel und war überrascht. Es tat nicht mal weh. Allerdings musste ich erkennen, dass ich immer noch auf dem Flügel lag, als ich mich ganz herum gerollt hatte. Den anderen Flügel hielt ich eingezogen, als ich mich so lange weiter rollte, bis ich auch den anderen Flügel einziehen konnte. Ich lag fast auf Jason. „Also bei euch sah das irgendwie eleganter aus.“ Amélie kicherte laut, als ich verlegen etwas von Jason abrückte. „Wir haben unsere Flügel ja auch schon etwas länger. Ganz ehrlich, als Amélie das zum ersten Mal versucht hat, ist sie aus Versehen einen Hügel herunter gerollt.“ Er sah sie belustigt an und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Amélie jedoch sah ihm mit gespielter Empörung an. Froh darüber, sich nicht als Einzige ungeschickt angestellt zu haben, stellte ich eine Frage, die schon lange überfällig war. „Es ist mir zwar etwas peinlich, das erst jetzt zu fragen, aber wie alt seid ihr eigentlich?“ „Also die quirlige Amélie, die sich öfter mal wie zwölf benimmt, wird eigentlich nächsten Monat siebzehn.“ Sie winkte mir kurz zu. „Und der besserwisserische Jason ist bereits siebzehn.“ Die Zwei kamen mir vor wie zwei Geschwister. Sie alberten zusammen herum, neckten sich, jetzt fehlte nur noch ein ernsthafter Streit, um den Eindruck perfekt zu machen. „Und weil er älter ist als du, ist er dein Trainer?“ „Genau. Weil er den läppischen Vorsprung eines halben Jahres hat, hat er die Lizenz bekommen, mich zu quälen.“ Sie rollte sich theatralisch auf den Rücken und ich hielt die Luft an, als ich sah, wie sie ihre Flügel unter sich begrub. Aber dann fielen mir wieder Jasons Worte ein, und ich entspannte mich. „Apropos Training, habt ihr irgendetwas, das gegen Muskelkater hilft?“ Mitleidige Blicke waren meine Antwort. „Nein, da musst du wohl durch.“ Ich seufzte enttäuscht und stand auf. „Ich hätte nie gedacht, das Lachen hungrig macht, ich glaube, ich gehe mal nachsehen, wie weit Mathilda mit dem Essen ist.“ Noch beim Weggehen hörte ich wie Amélie sagte, dass mich nicht nur das Lachen hungrig gemacht hat, sondern auch meine besondere Kampftechnik. Woraufhin Jason wieder leise lachte. „Euch ist schon klar, dass ich euch hören kann oder?“ Sofort verstummte das Lachen hinter mir und ich hörte stattdessen, wie sich mir Schritte näherten. Ich stand mittlerweile vor dem Baum, in dem das Haus von Mathilda und Amélie war, und sah unschlüssig nach oben. Das Hochfliegen war nicht das Problem, allerdings hatte ich ja noch so meine Probleme mit der Landung. „Na überlegst du wieder, wie du am besten abstürzen kannst?“ Hinter mir stand weder Amélie noch Jason. Und aus den Augenwinkel konnte ich erkennen, dass es auch nicht Finnley oder Nika war, der hinter mir stand. Schnell drehte ich mich um, und sah mich einem riesenhaften Mann gegenüber. Finnley war ja schon einen halben Kopf größer als ich, doch das war kein Vergleich zu diesem Himmelsreiter. Ich kannte ihn. Er war ein Mann aus dem Rat und leider nicht der freundliche Peer. Es war der Schneeeulenmann, der, dem Nika so ähnlich sah. Wie hieß er nochmal? Irgendetwas mit M... Marek? Nein... Ich überlegte weiter, um mich von seiner bedrohlich wirkenden Erscheinung abzulenken. „Wie du wahrscheinlich schon von Moira weißt, heiße ich Melek.“ Ach ja. Stimmt. Jetzt hatte ich allerdings nichts mehr um mich abzulenken. Verunsichert sah ich zu ihm herauf. „Woher wissen sie, dass...“ Er unterbrach mich. „Deine Abstürze sprechen sich schnell herum, du bist bei den derzeit anwesenden schon berühmt für deine Bruchlandungen.“ Ein spöttisches Lachen kam auf seine Lippen und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich merkte, wie meine Flügel sich aufplusterten, um mich größer erscheinen zu lassen. Leider verfehlten sie ihre Wirkung, denn sein Spott wurde nur noch größer. „Du fragst dich sicher, warum ich mit dir spreche.“ Das tat ich allerdings. „Ich wollte dich nur warnen. Falls du dafür sorgen solltest, dass Finnley verstoßen wird, indem du das Training versaust, werde ich dafür sorgen, dass ich dein Trainer werde. Und glaub mir, ich werde nicht so nachsichtig mit dir sein.“ Er hatte sich zu mir herunter gebeugt, sodass er mir die Worte nur ins Ohr flüsterte, was die ganze Sache noch Angst einflößender machte. Als ob das alles nicht gereicht hätte, spannte er seine Armmuskeln an und allein von der Vorstellung, er würde mich schlagen, brachen mir die Knochen. Nach seiner kleinen Show, die ihre Wirkung nicht verfehlt hatte, richtete er sich wieder auf. „Alles klar?“ Seine Stimme klang heiter und er klopfte mir auf die Schulter. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Doch Melek ging einfach weg und ließ mich als verschrecktes Wrack zurück. Ein Wrack mit einem Haufen Fragen im Kopf. Warum war ihm Finnley so wichtig, und vor allem, warum wollte er mich von hier vertreiben? „Was ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Das war doch nur Melek.“ Nur Melek? Anscheinend wurde Amélie noch nie von ihm bedroht. Für sie war er wahrscheinlich das ehrenhafte Ratsmitglied, für mich wurde er zur neuen Hauptrolle meiner Albträume. „Nichts, mir geht es gut.“ Meine Überzeugungskraft ließ zu wünschen übrig, aber Amélie und Jason ließen mich in Ruhe. Ich hatte Angst, dass sie mir nicht glauben würden, was Melek gesagt und getan hatte, deshalb hatte ich gelogen. „Na dann, hast du nicht eben irgendetwas vom Essen gesagt? Ich glaube, ich könnte auch etwas vertragen.“ Jason klopfte auf seinen Bauch, der sich eigentümlich hohl anhörte. Doch nach dem Auftritt von Melek war mein Hunger wie weggeblasen. Wie in Trance zogen mich Jason und Amélie mit nach oben balancierten mich bei der Landung zu zweit aus, aber mit den Gedanken war ich immer noch bei dem Gespräch mit Mr. Ratsmitglied.


  Kapitel 12


  


  


  Nach dem Abendessen, bei dem ich nur gedankenverloren in meinem Essen herumgestochert hatte, war ich in das Gästezimmer gegangen, in dem ich momentan schlief. Ich überlegte, ob ich mich nicht schlafen legen sollte, aber in meinem Kopf rasten die Gedanken wie auf einer Achterbahn. Also ließ ich mich auf das Bett plumpsen und zog die Beine an, sodass ich im Schneidersitz landete. Von dieser Position aus konnte ich gut aus dem Fenster sehen, das meinem Bett gegenüber war. Ich konnte die Sterne, die den Nachthimmel verzierten, in kleinen Abschnitten zwischen den Ästen und Blättern erkennen. Eigentlich wollte ich über all das nachdenken, was mir bisher hier passiert war. Allem voran, wollte ich die Begegnung mit Melek verstehen, aber meine Gedanken blieben nicht bei mir. Während mein Körper auf dem Bett blieb, flogen sie durch Wälder, Portale und was weiß ich alles, und landeten letztendlich bei Frieda. Vermisste sie mich? War sie traurig? Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass mein Verschwinden spurlos an ihr vorbei ging. Und noch jemand ist in diesem Moment auf der Suche nach mir. Oder besser gesagt, zwei Jemande. Meine Eltern. Hatten sie schon davon erfahren? Eigentlich waren sie ja auf Geschäftsreise. Trotzdem hatte sie bestimmt jemand angerufen. Ich starrte die Sterne an, als könnten sie mir antworten. Wieso passierte das alles mir? Wieso konnte ich jetzt nicht zu Hause in meinem Bett liegen und das alles hier vergessen? Meine Augen fingen bei den Gedanken an zu Hause an zu brennen. Sie füllten sich mit Tränen und ich ließ sie laufen. Die Begegnung mit Melek, das Training, die Sehnsucht nach meiner Familie, all das war zu viel und ich konnte nicht anders als loszuschluchzen. Es kam mir vor, als müsste ich für die Heiterkeit am Abend bezahlen. Ich kam mir schuldig vor, dass ich hier Spaß hatte, während sie sich um mich sorgten. Wolken schoben sich vor die Sterne und gaben mir somit die Bestätigung für meine Schuldgefühle. Die Tränen wollten gar nicht mehr aufhören zu laufen und auch die Wolken stimmten mit ein und sandten ebenenfalls eimerweise Tränen zur Erde. Die Tropfen, die das Fenster erreichten, rannen langsam daran hinab und hinterließen auf ihrem Weg feuchte Spuren, wie die Tränen auf meinen Wangen. Ein Knarren von Holz vor meiner Tür ließ mich verstummen. Ich wollte jetzt nicht noch jemanden, der sich um mich sorgte oder mich trösten wollte. Ich musste allein sein. Deswegen schluckte ich die Schluchzer an meinem dicken Kloß im Hals vorbei und schwieg. Auch das Klopfen konnte mich nicht vom Gegenteil überzeugen. „Jenna, bist du da drin?“ Ich erkannte die Stimme von Jason und schwieg weiter. „Wenn du mir nicht gleich antwortest, breche ich die Tür auf.“ Er war gut gelaunt, etwas, dass ich jetzt nicht brauchen konnte. „Okay, du hast es so gewollt. Eins, zwei.“ Ich brach mein Schweigen, es ist immer noch besser durch die Tür mit ihm zu reden, als sein mitleidiges Gesicht vor mir zu sehen. „Was willst du Jason?“ Meine Stimme klang vom Weinen merkwürdig verzerrt und irgendwie geschwollen. „Eigentlich wollte ich mich nur verabschieden, was ist denn los?“ Ich hörte, wie sich die Tür öffnete. Ich bewegte mich um keinen Zentimeter. Mein Blick hatte sich an der weinenden Fensterscheibe festgesaugt. „Ist alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang vorsichtig, als er näher zu mir kam. „Ja ja, alles gut. Ich bin nur ein bisschen erschöpft.“ Eine verräterische Träne kullerte mir aus den Augen. Das Sprechen machte es viel schwerer sie zurückzuhalten. Aber wahrscheinlich hatte er eh schon an meinen verquollenen Augen gesehen, dass ich geweint hatte. „Wenn alles gut ist, weint man aber nicht.“ Eine Bewegung der Matratze sagte mir, das er sich neben mich gesetzt hatte. „Was ist los?“ Ich wollte nicht reden, denn hätte ich den Mund aufgemacht, wären die Tränen in Strömen geflossen. Also starrte ich weiter schweigend aus dem Fenster. „Ich weiß, zu Hause hättest du bestimmt deine beste Freundin und so... Aber ich bin auch ein echt guter Zuhörer.“ Unbewusst hatte er genau das angesprochen, was mich so traurig machte. Jason und Amélie waren echt nett, aber sie waren eben nicht Frieda. Sie kannten mich nicht schon mein ganzes Leben, sondern erst ein paar Tage. Ohne es zu wollen sprudelten Tränen und Worte aus mir heraus. „Du hast recht, ich vermisse Frieda und meine Eltern. Ich will meine Eltern. Stattdessen habe ich Melek, diesen Riesen, der mir eine Heidenangst einjagt. Ich möchte zurück nach Hause in mein Bett. Mir tut alles weh, von dem Training, bei dem Finnley mich regelmäßig fertiggemacht hat, und dann hat Melek mir auch noch gedroht, mir jeden Knochen zu brechen...“ Obwohl Jason nur die Hälfte von dem verstanden haben konnte, was ich gesagt hatte, nahm er mich schützend in den Arm und flüsterte mir beruhigende Worte in mein Ohr. Ich drückte meinen Kopf gegen seine Schulter und er wiegte mich wie ein kleines Kind hin und her, während eine weitere Salve wohltuender Worte mein Ohr erreichte. „Hey, ich verstehe, dass du das alles vermisst. Wir sind auch ganz bestimmt kein Ersatz dafür, aber auch wir werden immer für dich da sein.“ Während wir so dasaßen und ich mich ein wenig beruhigen ließ, öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. „Jenna, geht es dir gut? Oh je, du weinst ja.“ Amélie stürmte auf uns zu und drückte sich von der andern Seite gegen mich. Ihre quirlige Art, im Gegensatz zu Jasons beruhigender Wirkung, war genau das, was ich jetzt brauchte, ohne es gewusst zu haben. Die beiden Süßen trösteten mich die ganze Nacht hindurch, bis Amélie fast die Augen zufielen. „Okay, ich glaube, ich habe euch beiden lange genug vom Schlafen abgehalten.“ Amélies Augen waren schon ganz klein, aber trotzdem wollte sie nicht einfach gehen. Obwohl sie nur zwei Zimmer weiter schlief. „Nein, du brauchst uns und...“ Ein Gähnen unterbrach sie. Auch Jason wirkte müde. „Danke Leute, aber ihr habt für heute echt genug gemacht.“ Ich versuchte mit meiner Stimme, die vom vielen Weinen ganz rau war, die beiden davon zu überzeugen, dass es mir besser ging. Das tat es tatsächlich. Es war noch lange nicht vorbei, und ich würde erst auch erst damit abschließen können, wenn ich mit meinen Eltern geredet hatte und mich von Frieda verabschieden konnte. Aber für den Moment war es besser. Die Müdigkeit trieb die beiden aus meinem Zimmer und ließen mich allein zurück. Noch bevor ich einschlief, sandte ich ein kleines Dankgebet aus, dass diese zwei Himmelsreiter an meiner Seite standen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir wären schon lebenslange Freunde. Mit diesen Gedanken konnte ich einschlafen und hatte keinen Albtraum von Melek.


  Der nächste Morgen begann nicht so stürmisch wie der Letzte. Ich hatte sogar genügend Zeit im Sitzen mein Frühstück zu essen. Das Weinen der letzten Nacht hatte besser getan, als ich gedacht hätte. Ich fühlte mich erleichtert, obwohl die finsteren Gedanken noch in einer Ecke meiner Gedanken herumschwirrten. Jetzt musste ich jedoch erst einmal meine müden und schmerzenden Muskeln davon überzeugen, mich zum Trainingsplatz zu bringen. Ich stand vom Frühstückstisch auf und wollte gerade gehen, als Amélie herunter gestürmt kam. „Heute bin ich diejenige, die nicht aufstehen konnte.“ Sie schmierte sich schnell ein Brötchen und trat dann mit mir zusammen aus dem Haus. „Wie geht es dir?“ Sie biss in ihr Brötchen, um ihre Nervosität zu überspielen. „Gut danke. Ihr Zwei habt mir letzte Nacht echt geholfen.“ Das schien sie zu erleichtern. „Das machen Freunde nun mal für einander.“ Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste, dass sie mich mochte, sonst hätte sie mich gestern nicht so getröstet, wie sie es getan hatte, aber das wir Freunde waren... Nach so kurzer Zeit. Aber man konnte einfach nicht anders, als dieses quirlige Mädchen zu mögen. „Kommst du?“ Sie schwebte schon in der Luft. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich stehen geblieben war. Schnell folgte ich ihr an den Rand der Bretter und bewegte meine Flügel. Wir flogen zusammen hinunter. Ich nutzte dabei meine bewehrte Schraubentechnik. Dann kam wieder die Landung. Ich stellte mich in der Luft aufrecht hin und ließ mich langsam, ganz langsam auf den Boden sinken. Aber auch dieses Mal klappte es nicht und ich landete auf dem Hintern. „Na wenigstens hast du dieses Mal keine Bauchlandung gemacht.“ Wie tröstlich! Sie half mir wieder auf die Beine zu kommen und wir gingen zu dem Sporthaus. Jason und Finnley, unsere Trainer, warteten schon. „Wo bleibst du denn Amélie? Wir waren vor einer halben Stunde verabredet.“ Jason schnaubte verärgert, aber Amélie ließ sich nicht davon beeindrucken. „Dann weiß ich nicht, was es noch zu diskutieren gibt, auf zum Training.“ Amélie strahlte fröhlich weiter, während Jason nur resignierend den Kopf schüttelte. Eine perfekte Szene zwischen Geschwistern. Ich grinste Amélie zurück. „Tja du hast deine Schülerin einfach nicht im Griff.“ Da hatte er Jason unwissend eine Steilvorlage gegeben, die dieser auch prompt nutzte. „Wenigstens kann mich meine Schülerin nicht so aus dem Konzept bringen, dass ich das Training abbreche.“ Damit verschwand er im Haus und ich sah, wie Finnleys Lächeln erstarb. Ich presste die Lippen ganz fest zusammen, um nicht loszulachen. „Das findest du wohl lustig...“ Ich nickte belustigt, begrenzte meine Freude jedoch auf ein breites Grinsen. Nach einem Räuspern fragte ich nach unserem heutigen Trainingsplan. „Ich denke, wir machen das Gleiche wie gestern. Schwert- und Nahkampf.“ Ich stöhnte innerlich auf. „Die dritte Einheit wird das Messer werfen.“ „Aber gestern stand doch noch Bogenschießen auf dem Programm.“ Es konnte doch nicht sein, dass er das, auf das ich mich am meisten freute, einfach strich! „Ich habe mich eben umentschieden.“ Mit diesen Worten ging er in das Sporthaus und ich folgte ihm widerwillig. Jason und Amélie standen vor einer Wand, an der verschiedene Waffen hingen, und schienen eine ähnliche Diskussion zu führen, wie ich sie mit Finnley versucht hatte. „Du weißt doch, dass der Bogen meine Stärke ist.“ Amélie klang etwas genervt, aber Jason hielt ihr immer noch einen Speer hin. „Eben. Wir müssen an deinen Schwächen arbeiten, nicht an deinen Stärken.“ Mit einem Seufzer nahm sie den Speer, und als sie mich sah, äffte sie Jason übertrieben und tonlos nach. Aber Finnley ließ mir keine Zeit, mich mit ihr zu unterhalten, denn er nahm zwei Schwerter von der Wand und führte mich zu der Sandgrube. Als wir dort angekommen waren, blieb ich stehen und staunte nicht schlecht. Im Gegensatz zu dem gestrigen Tag wimmelte es hier nur von Himmelsreitern. Die meisten von ihnen kannte ich nicht. „Wo kommen die alle her?“ Überall standen Trainingspartner herum und versuchten die verschiedensten Kampftechniken aus. Links von mir trainierten zwei Frauen ihre Treffsicherheit mit dem Bogen. Wie gern wollte ich mit ihnen tauschen. Gleich drei Kampfpaare vollführten Schwertkämpfe, von denen ich nur träumen könnte. Ich entdeckte auch Amélie und Jason mit ihren Speeren. Also, wenn Amélies Schwäche der Speerwurf war, wollte ich nicht in ihrer Nähe sein, wenn sie einen Bogen in der Hand hielt. Auch wenn nicht jeder Speer ins Schwarze traf, die Zielscheibe wurde bei jedem Wurf durchbohrt. „Die Himmelsreiter haben einen Gegenangriff auf das Element Erde ausgeübt, was meiner Meinung nach schon lange fällig war.“ Ich sah ihn entsetzt an. Er konnte es doch nicht wirklich gut finden, dass sich alle gegenseitig bekriegen und töten! Allerdings war er immer noch Finnley... Wir gingen zwischen den Trainierenden hindurch und ich hatte Angst von irgendeiner Waffe getroffen zu werden. Überall um mich herum waren Menschen mit den unterschiedlichsten Flügeln, ob Fledermaus, Schmetterling oder Vogel, es war alles vorhanden. Doch Finnley ließ mir keine Zeit zum Staunen, sondern drückte mir das gehasste Schwert in die Hand. „Du meinst das ernst oder?“ Hoffnungsvoll sah ich ihn an, vielleicht konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich ungeeignet dafür war. Es konnte auf keinen Fall besser werden, mit dem Monster-Muskelkater, den ich seit dem Aufstehen hatte. „Natürlich meine ich das ernst, und jetzt stell dich richtig hin.“ Ich folgte seinen Befehlen mit der größten Unlust, die ich je verspürt hatte. Das Training war die reinste Hölle. Meine Muskeln brannten und meine Arme wurden lahm. Ich hatte Probleme, das Schwert auszubalancieren. Und was Finnleys Meinung das Schlimmste war, war, dass ich nicht zustechen wollte. Aber ich hatte nun mal meine Probleme damit, auf ein anderes Lebewesen loszugehen, solange es nicht verbal war. Ich hatte gerade wieder das Schwert falsch gehalten, als Finnley die Geduld verlor. „Ist es denn wirklich so schwer das Schwert gerade zu halten?“ Ja verdammt! Ich hatte genug Muskeln um einen Kugelschreiber zu halten, aber mit einem Schwert zu schreiben wird eher selten in der Schule verlangt! „Eines verstehe ich nicht. Normalerweise haben Himmelsreiter ein Problem damit, sich die Schrittfolgen zu merken, du nicht. Du hast mit dem Einfachsten dein Problem. Ein Schwert halten.“ Ich wusste nicht, ob es ein Kompliment oder eine Beleidigung gewesen sein soll. Ich vermutete eher Letzteres. „Kannst du dich nicht einfach freuen, dass ich wenigstens die Schrittfolgen kann?“ Konnte er nicht. Er quälte mich eine weitere Stunde mit diesem blöden Ding, bevor es endlich Zeit für das Mittagessen war. „Hey Finnley, wenn du Jenna nicht sofort aus deinem Training entlässt, fühle ich mich gezwungen sie zu entführen.“ Meine Retter Jason und Amélie kamen auf uns zu, und ich schmiss das Schwert wenig elegant in den Sand. „Jenna?“ Finnley sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Jetzt zeigte sich, dass seine Schülerin doch nicht so gehorsam war, wie gedacht. „Du hast es doch gehört, und eine Entführung reicht mir erstmal.“ Ich folgte den Beiden. Die Landung vor Mathildas Haus klappte auch dieses Mal nur durch die Hilfe von Jason und Amélie. Als wir das Haus betraten war es nicht leer wie sonst, sondern in dem Raum, der mich so sehr an eine Berghütte erinnert hatte, saßen die Himmelsreiter, die ich eben beim Training gesehen hatte und noch mehr. Vor ihnen standen dampfende Teller mit kohlenhydratreichen Nudeln und sie unterhielten sich angeregt. Das hier schien so etwas wie ihre Kantine zu sein. Da alle Tische besetzt waren, gingen wir drei in die Küche. Doch auch dort waren wir nicht mit Mathilda allein. Auf einer der Anrichten saß ein kleines Mädchen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Sie hatte noch keine Flügel, dafür süße blonde Locken, die verdächtig nach Jason aussahen. Sie baumelte mit den Beinen vor und zurück und spähte in die Töpfe. „Tammy, du sollst doch nicht immer auf die Anrichte klettern.“ Ja, ich hatte recht. Den Tonfall hörte man nur bei Geschwistern. Das war also Jasons wirkliche Schwester. Er stellte sich dicht vor sie und stützte seine Arme rechts und links von Tammy ab. „Hat meine kleine Prinzessin denn schon etwas gegessen?“ Sie schüttelte ihren Kopf, sodass ihre Korkenzieherlocken mittanzten. „Nein. Ich habe auf euch gewartet. Ihr seid ganz schön spät. Ich bin schon kurz vorm Verhungern.“ Vorwurfsvoll sah sie ihren Bruder an. „Ich glaube, das ist wohl eher meine Schuld.“ Oder die Schuld meines Trainers... Ich hob beschwichtigend die Hände. Das kleine Mädchen sah mich mit großen braunen Augen an. Auch diese sahen ihrem Bruder sehr ähnlich. Würde sie später, genau wie er, weiß befiederte Flügel bekommen, würde sie aussehen, wie ein Engel und nicht wie eine Prinzessin. „Wer bist du?“ Ich trat zu ihr und stieß Jason leicht zur Seite. „Ich heiße Jenna, eure Majestät.“ Ich verbeugte mich leicht vor ihr, sodass sie lachte. „Du bist die Neue! Die, die nicht landen kann!“ Ich atmete einmal schwer durch. „Ja, genau die bin ich.“ Eigentlich hätte es mich ärgern müssen, dass jeder wusste, wie ungeschickt ich war, aber bei Tammy war das kein Problem. Sie lächelte mich mit ihren Zahnlücken so süß an, dass man ihr einfach nicht böse sein konnte. „Ich bin übrigens Tamara, aber alle nennen mich Tammy.“ Sie fing wieder an mit den Beinen zu wippen. „Und jetzt will ich etwas essen.“ Mathilda gab uns allen einen Teller mit einer Riesenportion und wir fingen an zu essen. „Also das schmeckt wirklich gut.“ Wir alle lobten Mathilda so sehr, bis sie den Kochlöffel schwang und sagte, dass sie gleich irgendjemanden damit einen über die Rübe ziehen würde, wenn wir weiter so übertreiben würden. Die lockere Stimmung des Vortages war sofort wieder da, und wir aßen lachend unsere Nudeln. „Ach Amélie, was ich dich noch fragen wollte, wieso fällt dir alles so leicht, und ich schaffe es nicht einmal ein Schwert richtig zu halten?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht liegt es daran, dass ich seit meinem zwölften Lebensjahr trainiere und du erst seit zwei Tagen. Aber ich habe dir zugesehen, deine Beinarbeit ist bemerkenswert kleine Tänzerin.“ Ich lächelte sie an. „Ich bedanke mich, Waffenweib.“ Sie riss die Augen auf. „Oh! Wen nennst du hier Waffenweib?“ Sie stellte ihren Teller ab und kam ziemlich zielstrebig auf mich zu. Als ich erkannte, was sie vorhatte, stellte auch ich die Nudeln weg und lief mit einem gespielten Schreckenschrei vor ihr weg. Da die Küche so groß war, konnte ich ihr sogar noch entwischen, sehr zur Belustigung der anderen Anwesenden. Sie trieb mich lachend in eine Ecke. „Erhalte nun deine gerechte Strafe Weib!“ Und da fing sie auch schon an mich durchzukitzeln. Meine noch strapazierten Muskeln fingen jedoch schnell wieder an zu ziehen, sodass ich um Gnade bettelte. „Na gut, aber das nächste Mal kommst du mir nicht so leicht davon.“ Tammy klatschte amüsiert in die Hände und auch Jason und Mathilda standen uns schmunzelnd gegenüber. Ich nahm wieder meine Nudeln in die Hand und aß weiter. Auch die anderen widmeten sich wieder ihrem Essen, nur Tammy sah mich weiterhin fasziniert an. Ich hielt mit dem Essen inne und sah mit schief gelegtem Kopf zu ihr herüber. Das veranlasste Tammy schnell weg zu sehen und in ihren Nudelteller zu tauchen. Ich kicherte leise und aß ebenfalls weiter. Doch dann sah mich Tammy wieder mit ihren großen Augen an. Dieses Mal schaute ich nicht auf. „Willst du mich nicht einfach fragen, anstatt mich weiter anzustarren, Tammy?“ als hätte ich nichts gesagt, sah ich weiter meine Nudeln an. „Stimmt das wirklich?“ Sie hielt kurz inne und ich schaute doch auf. Sie biss auf verlegen auf ihrer Unterlippe herum. „Ich meine das Tanzen. Stimmt das wirklich, das du tanzt?“ Sie wirkte unsicher, so als hätte sie ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um mich das zu fragen. Sie wirkte so verletzlich und passte genauso wenig in diese Welt voller Kämpfe und Kriege wie ich. „Ja das stimmt. Ich habe lange Zeit bei mir zu Hause getanzt.“ Das schien sie zu beeindrucken und all die Unsicherheit verschwand. „Kannst du mir etwas beibringen, jetzt gleich?“ Jason wollte gerade Einwände geben, doch da ich eh satt war, konnte ich genauso gut ein bisschen tanzen. „Ist schon gut. Dafür müsstest du allerdings von da oben herunterkommen.“ Gehorsam sprang Tammy auf den Boden und kam zu mir herüber. „Ich möchte aber so einen Paartanz lernen, den meine Eltern immer tanzen.“ Diese Bitte konnte ich ihr nicht abschlagen. „Okay, ich bringe dir jetzt einen Tanz bei, den ich auch Amélie schon gezeigt habe. Der Tanz heißt Chachacha.“ Sie runzelte die Stirn. „Chachacha? So kann doch kein Tanz heißen.“ „Wir können ihn ja umbenennen, wenn du willst. Stell dich auf meine Füße.“ Als sie einen sicheren Stand gefunden hatte, fing ich an zu tanzen und zählte genau wie bei Amélie laut mit. Ein, zwei, chachacha. Eins, zwei, chachacha. Irgendwann sollte ich dann Chachacha durch Dinge wie Kaubonbon und Blumenbeet ersetzten. Tammy hatte einen riesen Spaß und steckte mich damit an. „Du machst das viel besser als ich.“, sagte Amélie anerkennend. „Du bist ja auch nur das Waffenweib.“ Da mussten wir wieder lachen. So bemerkten wir gar nicht, dass sich die Küchentür öffnete und jemand Neues den Raum betrat. „Finnley!“ Tammys Grinsen wurde noch breiter, während meines erstarb. Sie rannte auf ihn zu. Und auch heute überraschte mich Finnley, indem er in die Hocke ging, sie auffing und drehte. Ich spürte, wie sich eine Hand auf meine Schulter legte. „Siehst du, er ist gar nicht so schlimm.“ Jason stand neben mir. Vielleicht war Finnley nicht immer der Böse, aber zu mir schon. Deswegen konnte ich ihn nicht ausstehen. Finnley setzte Tammy ab und nahm sich auch einen Teller mit Nudeln. Ich stellte mich so weit wie möglich weg von ihm, ohne das es auffällig war. Um nicht reden zu müssen, aß ich, obwohl ich satt war, weiter meine Nudeln. Die anderen unterhielten sich weiter, doch für mich war die heitere Stimmung vorbei. „Jenna hat mir den Tanz Kaubonbon oder so beigebracht, wie hieß der Tanz nochmal?“ Diese Frage richtete sie nur an mich, sodass ich antworten musste. „Chachacha, nicht Kaubonbon.“ Diese Antwort schien ihr aber nicht zu reichen. „Was ist los? Eben war es doch so lustig gewesen...“ Traurig sah sie zu Boden. „Wo ist die Tänzerin hin?“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte so fröhlich, wie möglich zu klingen. „Die hat gerade Mittagspause.“ Als Entschuldigung hielt ich meinen Teller hoch. Noch bevor Tammy weiter nachhaken konnte, wurde die Tür weit aufgerissen und Nika betrat den Raum. Sie sah grauenvoll aus. Überall an ihrem Körper waren Wunden und das Blut lief an ihren Armen herunter. Ihre Kleidung war zerrissen und darunter kamen noch mehr Kratzspuren zum Vorscheinen. Mathilda und Finnley liefen sofort zu ihr. „Was ist passiert? Du siehst ja schlimm aus! Setz dich erstmal hin.“ Mathilda drückte sie sanft auf einen Stuhl und fing an ihre Wunden zu untersuchen. „Amélie, Jason, Jenna, was steht ihr da noch herum, helft mir lieber. Wo ist denn der Verbandskasten schon wieder hin?“ Amélie setzte sich sofort in Bewegung. Wahrscheinlich, um den Verbandskasten zu suchen. Jason beobachtete das Ganze jedoch mit gemischten Gefühlen aus der Ferne. Ich konnte nichts anderes tun, als unschlüssig herumzustehen und Mathilda zuzusehen, wie sie weiter an Nika herumdoktorte. „Oh du Arme! Es wird dir bald besser gehen...“ Mathilda redete auf sie ein, als wäre sie ein kleines Kind. Doch Finnley hielt sich nicht mit so einem Geplänkel auf. „Kannst du uns erzählen, wie das passiert ist?“ „Natürlich kann ich dir sagen, wie das passiert ist!“ Wütend schüttelte sie Mathilda ab, die gerade versuchte etwas Jod auf die Wunden aufzutragen, denn Amélie war mittlerweile mit dem Erste-Hilfekoffer zurück. „Es waren diese verfluchten Gestaltenwandler! Sie sind im Wald über mich hergefallen.“ Sie nahm sich einen Verband und wickelte eine schmerzhaft aussehende Wunde am Arm damit ein. „Erst dachte ich, es wäre das Rudel, das euch angefallen hat. Von dem du mir erzählt hast Finnley. Aber es waren mehr, und sie hatten zwei Gesichter. Ich konnte ihn gerade so, dank meiner Flügel entkommen.“ Alle sahen sie an. Ich dachte an die Wölfe, die uns durch den Wald gejagt hatten. Ihre Schwarzen Augen, die einen einzusaugen versuchten. Nika war ihnen ganz allein begegnet. Finnley brach das entstandene Schweigen mit einer Frage. „Was hast du überhaupt alleine im Wald gemacht?“ Nika antwortete nur zögerlich. „Ich war laufen...“ Finnley runzelte ungläubig die Stirn. „Aber ist das nicht völlig egal? Wichtig ist, dass wir endlich eine Hetzjagd auf die Viecher veranstalten, bevor es wieder so weit kommt wie in der Vergangenheit!“ Sie warf uns allen einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor ein weiterer Himmelsreiter den Raum betrat. Langsam wurde es trotz der geräumigen Küche eng hier drinnen. Zu allem Überfluss musste jetzt ausgerechnet Melek auftauchen. „Was ist hier passiert?“ Seine Stimme rollte wie ein Donnern durch den Raum. Er sah besorgt zu Nika. Sein liebevoller Blick wollte so gar nicht zu dem Bild passen, das ich mir bis jetzt von Melek gemacht hatte. „Ist schon gut Vater, es ist nur halb so schlimm, wie es aussieht.“ Ich hatte also recht. Nika war Meleks Tochter. Er schien ihr aber nicht zu glauben. „Ich konnte den Gestaltenwandlern ja noch einmal davon fliegen. Wenn ich aber nicht so viel Erfahrung gehabt hätte, geschweige denn keine Flügel, wäre ich jetzt tot. Wir müssen endlich mit der Jagd anfangen!“ Ihre Stimme wurde immer lauter, doch Melek ließ sich nicht davon beeindrucken. „Wir besprechen das nachher. Jetzt komm erst einmal mit zu Moira. Sie wird dir etwas geben, das die Heilung fördert.“ Er führte seine Tochter sanft an der Schulter nach draußen. Er verließ den Raum jedoch nicht, ehe er noch einen vielsagenden Blick zu mir geworfen hatte. Es war eine Warnung und eine Erinnerung zugleich. Nicht eine Sekunde nachdem Nika und Melek den Raum verlassen hatte, sagte ich Folgendes viel lauter als nötig, damit er es auf keinen Fall überhörte. „Finnley? Können wir mit dem Training weitermachen?“


  Wir machten weiter mit meinem Training. Nahkampf. Da meine Trickkiste leer war, blieb mir nichts anderes übrig als ihm auszuweichen, Treffer wegzustecken und zu versuchen, nicht auf den Boden zu fallen. Ich trug einige Verletzungen davon, die ich morgen aber nicht mehr spüren würde, denn bei mir heilte es schneller als bei normalen Menschen. Nach zwei Stunden kamen wir dann zu dem Thema Messerwurf. Finnley drückte mir drei scharfe Messer in die Hand und ich hatte Angst sie auf mich selbst zu werfen. „Das sind Jagdmesser, mit schwerem Griff. Es ist wichtig, die Rotation so gering wie möglich zu halten.“ Ah, und daraus sollte ich jetzt schlau werden? Er führte mir einen Wurf vor. Er hielt das Messer an der Klinge. Allein das würde mich schon eine Menge Mut kosten. Schnell stellte er den linken Fuß nach vorne und ohne Vorbereitungszeit ging sein Wurfarm hinter den Kopf zurück und beschleunigte sie nach vorne, Richtung Ziel. Und natürlich traf er genau die Mitte. „Hast du gesehen? Das Messer hat nur eine halbe Drehung gemacht. Wichtig ist, dass du die Haltekraft hauptsächlich von Daumen und Zeigefinger nimmst.“ Ich sollte das Ding tatsächlich an der Klinge halten? „Willst du mir nicht etwas Ungefährlicheres als echte Messer geben? Diese sind so scharf und du hast mir schon bei dem Schwert vorgeworfen mich selbst umbringen zu wollen.“ Das musste ich ja nicht einmal an der Klinge halten. „Was soll ich dir deiner Meinung nach geben? Plastikbesteck?“ Zum Beispiel. Das klang doch gar nicht so schlecht. „Nein. Wir nehmen die hier. Und denk dran, Daumen und Zeigefinger.“ Er grinste mich an und ich stellte mich an die Linie, von der aus ich werfen sollte. Wäre ich mir nicht so sicher gewesen, dass ich daneben geworfen hätte, hätte ich das Messer in seine Richtung geworfen. Wie zu erwarten war ich auch in dieser Übung kein Talent und sehnte mich nach dem Trainingsende.


  Kapitel 13


  


  


  Am Abend setzte ich mich zu Amélie in ihr Zimmer und betrachtete die zahlreichen Schnittwunden an meinen Händen. „Ach, das wird schon wieder. Denk dran, du heilst schneller als du denkst.“ Sie zwinkerte mir zu. Aber was mich eigentlich beschäftigte, waren nicht meine Hände, es waren Worte. Worte, die im Verlauf des Tages gesprochen wurden. „Das ist es nicht. Mir geht die Sache mit Nika nicht mehr aus dem Kopf.“ Wieder sah ich viele schwarze Augenpaare vor mir, die mich verfolgten. „Du meinst die Gestaltenwandler?“ Ich nickte zustimmend. „Es ist ungewöhnlich, dass sie so häufig angreifen. Es müssen doch mehr sein, als wir gedacht hatten.“ Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich doch von dieser Welt wusste. Ich war eine Fremde hier. „Erzähl mir von ihnen. Wie konnten sie verbannt werden und wie konnten sie jetzt wieder ausbrechen?“ Amélie winkelte die Beine an und legte ihren Kopf auf die Knie. „Ich habe dir ja schon davon erzählt, dass es früher eine Gemeinschaft der Elementaristen gab, erinnerst du dich?“ Wie konnte ich mich nicht daran erinnern? An diesem Abend hatte sie mir alles erzählt, was ich bis jetzt über diese Welt wusste. „Diese Gemeinschaft musste die Gestaltenwandler bekämpfen, um die Menschen und sich selbst zu schützen.“ „Aber wenn die Wandler, wie du erzählt hast, Menschengestalt annehmen konnten, muss das bedeuten, dass sie die Portale benutzen können.“ Dieser Gedanke jagte mir Angst ein. Was wenn gerade in diesem Moment ein Rudel Gestaltenwandler in meinem alten zu Hause herumstreifte und nur darauf wartete, einen meiner Freunde anzugreifen. „Eigentlich können sie das nicht, nein. Sie gehören nur in unsere Welt. Aber der Verräter hatte damals nicht nur verraten, wie die Wandler uns Elementaristen einnehmen konnten, sondern er hatte es ihnen auch ermöglicht, die Portale zu nutzen. Wie er oder eine Gruppe das alles geschafft hat, ist uns jedoch bis heute ein Rätsel.“ Ratlos sah sie aus dem Fenster und spielte mit den Flügelspitzen vor ihrem Gesicht herum, was mich etwas ablenkte. Ich nutzte ihre geistige Abwesenheit, um meine Gedanken zu sortieren. Die Elemente lebten harmonisch zusammen und hielten die Gestaltenwandler in Schach. Sie haben sie jedoch unterschätzt und ein Verräter oder mehrere Verräter hat den Wandlern Vorteile verschafft. Daraufhin kam es zu einem großen Krieg, den die Elementaristen jedoch gewinnen konnten und sie verbannten die Wandler. „Wie konnten sie wieder zurückkehren?“ Mit meiner Frage holte ich sie zurück in die Realität. „So genau weiß das niemand, doch natürlich gibt es eine Vermutung. Es hat mit den Steinen zu tun. Die Wandler konnten nur mit Hilfe der Steine gebannt werden. Damals hatten sie noch ihre volle Kraft und alles war gut. Als sich die Elemente jedoch trennten, nahm jedes auch seinen Stein mit ins eigene Territorium. Je weiter sich die Steine voneinander entfernen und je länger sie getrennt bleiben, desto schwächer werden sie. Vier Jahrhunderte ist es gut gegangen, doch jetzt, ist der Bann gebrochen und die Steine erloschen. Je stärker ihre Macht ist, desto heller ist das Licht, das sie ausstrahlen. Es kursieren jedoch Gerüchte, dass die Steine gar kein Licht mehr aussenden.“ Schon wieder die Zahl vier. Die schien in dieser Welt eine echt große Bedeutung zu haben. „Wieso sind es nur Gerüchte, dass die Steine erloschen sind? Kann man nicht einfach nachsehen?“ „Nur der Rat weiß wo sich der Stein der Himmelsreiter befindet und um an die anderen heranzukommen, müsste man kämpfen.“ Sie änderte ihre Position, sodass sie jetzt im Schneidersitz auf dem Stuhl saß. „Okay. Das habe ich verstanden. Aber hast du nicht gesagt, dass die Steine die Natur verkörpern? Müsste sich das nicht irgendwie bemerkbar machen?“ Amélie stand auf und trat ans Fenster. „Aber das hat es doch. Ihr habt das Ozonloch auf der Erde. Zusätzlich die immer häufiger werdenden Naturkatastrophen wie Tsunamis, Erdbeben und so weiter, die auch immer unberechenbarer werden.“ Im Kopf ging ich die vielen Schreckensmeldungen der Nachrichten durch. Sie brachten schreckliche Bilder von Toten und Verletzten mit sich. Amélie hatte recht. Die Natur hatte sich verändert. „Woher wisst ihr so viel über meine Welt?“ Meine Welt, eure Welt, dessen Welt... Langsam wusste ich nicht mehr, wohin ich gehörte. „Wir nutzen die sechzehn Portale. Vor allem Nachts. Zeitungen liegen überall herum und so erfahren wir eine Menge über das Leben auf dem blauen Planeten. Allerdings wird es immer schwieriger nicht entdeckt zu werden. Diese verdammte Technik.“ Sie lächelte verlegen, während sie sich auf der Fensterbank abstützte. Es war komisch zu wissen, dass so viele Nächte Himmelsreiter auf der Erde gewesen waren, ohne dass sie jemals gesehen wurden. „Du sagtest, es seinen sechzehn Portale. Die Zahlen vier und sechzehn kommen ganz schön häufig vor.“ „Eigentlich ist es nur die Zahl vier. Vier mal vier ergibt sechzehn. Jedes Element hat vier Portale. So einfach ist das. Die Elemente müssen jederzeit im Gleichgewicht sein. Naja, eigentlich...“ Jetzt bewegte auch ich mich durch den Raum. Zu sehen, wie sie hin und her ging und dabei selbst sitzen zu bleiben, machte mich nervös. „Was ist mit den anderen Elementaristen? Was haben sie für Fähigkeiten?“ Vor lauter Neugier bewegten sich meine Flügel unruhig. „Die anderen Elementaristen... Es gibt noch drei weitere Gruppen. Zuerst das Feuer. Es sind die einzigen Elementaristen, denen man ihre Kräfte nicht ansieht. Aber ihre Haut ist viel dicker als unsere und Wärme und Kälte existiert für sie nicht. Das Element Wasser ist noch auffälliger als wir. Diese Elementaristen haben Schuppen wie Fische und Schwimmhäute. Sie sind in den verschiedensten Blautönen gefärbt und obendrein haben sie noch Kiemen. Trotzdem sind sie nicht die Auffälligsten. Wenn du erstmal jemandem vom Element Erde gesehen hast, weißt du, was ich meine. Sie haben keine zwei Beine, sondern gleich vier. Von der Hüfte abwärts sind sie Pferde.“ Das konnte sie nicht ernst meinen. Kiemen und halbe Pferde! Allerdings hatte ich auch zwei Flügel auf meinem Rücken. Vielleicht war ihre Beschreibung doch nicht so abwegig. „Und die bekriegen sich alle gegenseitig?“ Anstatt mir ein einfaches Ja zu geben, wich sie meinen Blicken aus. Ich ließ ihr Zeit mir zu antworten. Vielleicht überlegte sie nur, wie sie mir die grausamen Einzelheiten beibringen sollte. „Nun ja, im Großen und Ganzen schon.“ Was sollte das denn bedeuten? „Und das bedeutet im Detail?“ Sie schien unschlüssig zu sein, ob sie weitererzählen sollte. „Kann ich dir vertrauen?“ Überrascht nickte ich nur perplex. „Gut. Also eigentlich sollten wir uns alle gegenseitig bekämpfen, aber manchmal, bilden sich... Freundschaften.“ Freundschaften? Aber wie konnten Freundschaften entstehen, wenn alle nur darauf aus sind, sich umzubringen? „Jetzt sieh mich nicht so an, so etwas passiert nun mal, wenn man sich gegenseitig das Leben rettet.“ Das Leben retten? Das wurde ja immer verdrehter. „Ich war mit Jason zusammen im Wald gewesen. Wir hatten keine Waffen oder so mit, denn zu diesem Zeitpunkt wussten wir noch nichts von den wiedergekehrten Gestaltenwandlern. Wir gingen also durch den Wald, als uns auf einmal etwas aus einem Hinterhalt angriff. Es war zu spät, um weg zu fliegen, denn eines dieser Biester in Gestalt einer Wildkatze hatte sich bereits in meine Wade verbissen. Ich dachte wirklich, es wäre vorbei und flehte Jason an, er solle fliehen, doch er blieb bei mir und versuchte uns so gut zu verteidigen, wie es ging. Natürlich waren wir nicht besonders leise dabei, sodass noch jemand anderes auf uns aufmerksam wurde. Zwei Elementaristen kamen auf uns zugestürzt. Sie waren vom Element Erde und somit zur Hälfte ein Pferd. Ich nahm an, sie würden uns nun endgültig den Rest geben, doch zu unserer Überraschung vertrieben sie die Wandler. Für sie war es kein Problem, schließlich waren sie bewaffnet gewesen und hatten Hufe, mit denen sie zutreten konnten. Sie hatten uns das Leben gerettet. Wir konnten es kaum glauben. Diese zwei Elementaristen hatten ihren Feinden das Leben gerettet. Nachdem die Wandler weg waren, wollten auch sie wieder verschwinden, doch das ließen Jason und ich nicht zu. Wir konnten sie nicht einfach davonziehen lassen, nachdem was sie getan hatten. Wir wollten uns bedanken. Irgendwie ist aus dem Dankeschön dann ein längeres Gespräch geworden und wir beschlossen uns wieder zu sehen. Und so sind wir Freunde geworden. Allerdings darf niemand davon erfahren, denn das käme einem Verrat gleich. Also musst du mir versprechen, den Mund zu halten. Sonst sind wir die längste Zeit Freunde gewesen!“ Sie sah mich drohend an. Doch das war gar nicht nötig. Natürlich würde ich niemanden etwas verraten. Allein die Vorstellung, was Melek mit ihnen anstellen würde, wenn er davon erführe. Schrecklich! „Aber, wenn du Angst hast, ich könnte etwas verraten, warum erzählst du mir es dann?“ Sie atmete einmal tief durch. „Weil ich dir zeigen möchte, dass nicht alle anderen Elementaristen schlecht sind. Diese Fehden müssen ein Ende haben, oder die Welt wird zerspringen! Stell dir doch mal vor, nur ein Element würde ausgerottet und würde für immer verschwinden.“ Das wollte ich mir gar nicht vorstellen. Nach drei Minuten ohne Luft würden die meisten Lebewesen erstickt sein. Ohne Erde würden wir ertrinken oder verhungern. Ohne Wasser stünde uns das Austrocknen bevor und ohne Feuer gäbe es keine Sonne, keine Wärme. Alles würde erfrieren. „Wer außer mir und Jason weiß noch davon?“ Ich erwartete den Namen Finnley als Antwort zu hören, doch ich lag falsch. „Niemand. Und es ist auch besser, wenn es erstmal so bleibt.“ Das verstand ich. Ihr Geheimnis war bei mir sicher. „So. Jetzt ist es aber Zeit, dass wir schlafen gehen. Wäre doch gelacht, wenn wir es nicht mal schaffen könnten zusammen in Ruhe zu frühstücken.“ Ich war gerade dabei den Raum zu verlassen, als mir noch eine letzte Frage einfiel. „Amélie?“ Sie drehte sich noch einmal zu mir um. „Wieso sagen alle, dass ich Finnley nicht böse sein soll? Das er nur eine schwere Zeit durchmache und ich deswegen am besten alles tun sollte, was er sagt?“ Doch ich bekam nur ein entschlossenes Kopfschütteln. „Das kann ich dir nicht sagen. Das geht nur Finnley etwas an, er muss es dir selbst erzählen.“ Enttäuscht wandte ich mich ab. Von ihr würde ich zu diesem Thema nicht mehr erfahren. „Aber Jenna. Du musst nicht alles tun, was er dir sagt. Das machen schon genug andere für dich. Bleib so widerspenstig wie du bist. Das tut ihm mal ganz gut.“ Verwirrt wünschte ich ihr eine gute Nacht und machte mich auf den Weg in mein Bett. Ich und widerspenstig? Also das war doch maßlos übertrieben. Zugegeben, ich machte nicht alles, was er sagte, und gab auch andauernd Wiederworte, aber deswegen war ich doch noch lange nicht widerspenstig. Oder doch? Egal, Amélie hatte mir gesagt, ich sollte so bleiben, wie ich war, und das war eindeutig das Liebste, was jemand in letzter Zeit zu mir gesagt hatte.


  Die nächsten drei Tage verliefen recht eintönig. Acht Uhr Trainingsbeginn. Vier Stunden Schwertkampf. Anschließend ein Mittagessen, bei dem ich immer Tammy begegnete. Danach Nahkampf und Messer werfen. Meine Hände hatten an jeden Abend reichlich Schnittwunden. Aber wenigstens hatten meine Muskeln es aufgegeben Schmerzen zu melden. Es hatte ihnen eh nie etwas genutzt. Abends verbrachte ich viel Zeit mit Amélie. Sie hatte ihr Versprechen eingelöst und brachte mir das Bogenschießen bei, da Finnley sich weiterhin weigerte. Es war die Sportart, die mir mit Abstand am meisten Spaß machte und die ich am schnellsten lernte. Auch meine Erfolgsquote bei den Landungen war besser geworden. Ich schaffte es endlich stehen zu bleiben und nicht jedes mal den Boden zu küssen, wenn ich versuchte zu landen.


  Heute war ich ausnahmsweise mal früher als mein Trainer am Sporthaus. Da ich keine Lust hatte ewig nichtstuend zu warten, wollte ich schon mal die Ausrüstung für die erste Trainingseinheit zusammensuchen. Der Schwertkampf. Egal wie sehr Finnley auch versuchte es mir beizubringen, ich würde es nie hinkommen. Aber mir konnte auch niemand vorwerfen, dass ich es nicht versuchen würde. Schließlich ging ich zu jedem vermaledeiten Training, obwohl ich eher Rück-, als Fortschritte machte. Ich betrat das Haus, in dem die gehasste Waffe hing und suchte an der Wand nach dem richtigen Schwert. Aber natürlich hatten auch die Himmelsreiter ihre menschlichen Allüren, weshalb es nicht an seinem gewohnten Platz hing. Es stand ganz hinten in der Ecke, an eine der Wände gelehnt. Ich hatte gerade meine Hand um den Griff gelegt, als die Tür einen Laut von sich gab. Ein weiterer Himmelsreiter betrat den Raum. Da es Finnley war, ging ich davon aus, dass er mich suchte und mit dem Training beginnen wollte. Doch, als ich schon einen Fuß aus der Ecke gesetzt hatte, zog ich ihn schnell wieder zurück. Er war nicht allein. Nika war bei ihm und ich konnte sie nur zum Teil von meinem Standort aus sehen. Ich war für sie jedoch nicht zu sehen, denn sonst hätten sie nicht so vertraulich gesprochen, wie sie es taten. Und da eine meiner großen Schwächen meine Neugier war, hatte ich auch nicht vor, diesen Zustand zu ändern. „Aber Finnley, sie reden von nichts anderem mehr.“ Jetzt verschwanden sie leider gänzlich aus meinem Sichtfeld, weswegen es sich zu einem Hörspiel wandelte. Finnley: „Das hast du mir schon drei Mal gesagt, aber wir wissen ja nicht einmal, wo er ist.“ Nika: „Ich bin die Tochter eines Ratsmitglieds, natürlich weiß ich, wo er ist.“ Finnley: „Und das sagst du mir erst jetzt? Von wem wird er denn bewacht?“ Nika: „Von niemandem, er ist so gut versteckt, dass es keinen Schutz bedarf.“ Finnley: „Da würde ich nicht drauf wetten. Und du meinst wirklich, dass der Stein erloschen ist?“ Nika: „Ich weiß es nicht, deswegen will ich ja nachsehen.“ Der Stein... Amélie hatte mir von den vier Elementarsteinen erzählt. Jeder von ihnen gab seinem Element ihre Fähigkeiten. Aber wenn er erloschen war, dann wäre das Ende dieses Elements und somit auch das Ende der Natur beschlossene Sache. Und das würde wiederum bedeuten, dass die Welt vor dem Untergang stand. Aber Finnley und Nika führten ihr Gespräch in einem ruhigen Tonfall weiter, so als würden sie sich über einen kaputt gegangenen Drucker unterhalten und nicht über den Untergang der Welt. Aber wenn sie sich nicht sicher waren, bestand immerhin noch Hoffnung.


  Nika: „Aber ohne dich schaffe ich das nicht...“ Finnley: „Du weißt doch, wie genau mich der Rat momentan unter Beobachtung hält.“ Ich hörte ein verächtliches Schnauben. Nika: „Das stimmt nicht, das wollen sie dich nur glauben machen. Früher hättest du nie gezögert mir zu helfen.“ Der Vorwurf und die Enttäuschung waren auch ohne Nika zu sehen, deutlich zu spüren. Finnley: „Früher standen die Dinge auch noch anders...“ Nika: „Was hat sich geändert? Ich verstehe es nicht Finnley!“ Finnley: „Weil du es nicht verstehen willst. Die Zeiten sind vorbei Nika. Mit uns ist es vorbei.“


  Seine Worte waren hart. Wirklich hart. Widerwillig bemerkte ich, wie ich Mitleid für Nika empfand.


  Nika: „Ich will aber nicht, dass es vorbei ist. Sag mir, was ich machen soll, und ich tu´s.“


  Finnley: „Du kannst nichts mehr tun, Nika, außer zu akzeptieren, dass es in die Vergangenheit   gehört.“


  Auch wenn man Nika anmerkte, dass das Thema für sie noch lange nicht abgeschlossen war und sie Finnley nicht so leicht aufgeben wollte, hatte sie trotzdem ihren Stolz. Nika: „Na, schön. Wie du willst. Aber du wirst mit mir zu dem Ort gehen, an dem der Stein sich befindet. Das bist du mir schuldig.“ Finnley schien zu überlegen, doch letztendlich setzte Nika ihren Willen durch und er willigte ein, sie zu begleiten. Mein Bild von Nika hatte sich jedoch geändert. Sie war nicht immer die Böse und bekam das, was sie wollte. Auch sie hatte Enttäuschungen erlebt, die sie vielleicht zu der gemacht haben, die sie war. Sie verließen den Raum gemeinsam und ließen mich, in einer Ecke gedrängt, mit einem Schwert in der Hand, grübelnd zurück. Sie wollten also den Stein der Himmelsreiter sehen und sich versichern, dass er noch nicht erloschen war. Wo er wohl lag? Der Rat war von der Sicherheit so überzeugt, dass sie ihn nicht einmal bewachen ließen. Meine Neugier wuchs immer weiter. Sollte ich ihnen folgen? Aber wäre das nicht Spionage? Egal. Meine Neugier war größer als meine Bedenken, und ich ließ das Schwert, wo es war. Auf leisen Sohlen schlich ich zur Tür und lauschte, ob ich nicht noch ein Hörspiel aufschnappen konnte, aber es war alles ruhig. Ich schob die Tür nur so weit auf, wie es sein musste, um mich hindurchzuquetschen. Fast wäre ich zu spät gekommen, denn Finnley und Nika verschwanden gerade im Wald. Doch die auffällig helle Farbe von Nikas Flügeln gab mir die Möglichkeit, ihnen in einem größeren Abstand zu folgen. Finnley und Nika hoben in die Luft ab, weit über die Baumkronen hinaus. Ich hielt mich jedoch weiter unten, damit sie mich nicht entdeckten. Leider konnte ich deswegen nicht hören, worüber sie sprachen. Falls sie überhaupt etwas sagten... Ich musste mich zu sehr darauf konzentrieren, nicht entdeckt zu werden. Meine Verfolgungsjagd verlief erstaunlich erfolgreich, bis die Zwei ausgerechnet über den weitläufigen See fliegen mussten und ich nur dachte, das soll doch wohl ein schlechter Scherz sein. Ich blickte auf einen See hinaus, der einem Spion, also mir, überhaupt keinen Schutz bot. Mir blieben drei Möglichkeiten. Erstens, ich würde das Ganze abblasen und zurück zur Lichtung zu fliegen. Aber das kam für mich nicht in Frage, denn meine Neugier war einfach zu groß. Zweitens, so tun, als würde ich ihnen gerade begegnen, mich von ihnen anschnautzen lassen und zurück zur Lichtung geschickt zu werden. Das kam auch nicht in Frage, weil wie gesagt, meine Neugier zu groß war. Also blieb nur Nummer drei. Einen Umweg um den See zu fliegen und zu hoffen, dass ich sie wieder finden würde. Also beschleunigte ich meine Flügelschläge und flog dicht unter dem Blätterdach so schnell ich konnte. Und es war kaum zu glauben, aber das Glück war tatsächlich auf meiner Seite und ich fand Finnley und Nika in einem anderen Waldabschnitt wieder, in dem die Bäume viel enger standen, als sonst. Die Bäume boten mir zwar höheren Schutz vor einer Entdeckung, allerdings machten sie die Verfolgung nicht gerade leichter. Immer öfter musste ich große Bögen fliegen, um irgendeinem Astgewirr, in dem ich mich hoffnungslos verheddert hätte, auszuweichen. Aber ich fand Nika und Finnley immer wieder. Gerade als ich die Nase voll hatte und beinahe freiwillig zurückgeflogen wäre, wurden die beiden langsamer. Sie setzten zwar nicht zur Landung an, aber sie verringerten ihre Geschwindigkeit. Im letzten Moment begriff ich, warum. Wir befanden uns kurz vor einer steil nach oben verlaufenden Bergwand, gegen die ich beinahe geflogen wäre, weil ich so fixiert auf die beiden über mir gewesen war. Aus lauter Verzweiflung hielt ich mich an einem stabil genug aussehenden Ast fest und klappte schlagartig die Flügel ein, um nicht geradewegs in die Steinwand zu rasen. Da hing ich also an diesem Ast, wie ein nasser Sack, während Nika und Finnley sich daran machten, elegant nach oben zu fliegen. „Mist.“ So leise wie möglich fluchend zog ich mich an dem Ast hoch, suchte Halt, um den Beiden dann weiter nach oben zu folgen. Leider hörte irgendwann der Schutz der Blätter auf, weshalb ich unten in den Baumkronen zurückblieb und nur beobachten konnte, was über mir vor sich ging. Nach einer Weile, die nur nach oben geflogen wurde, hielten sie an und näherten sich der natürlichen Wand immer weiter. Nika begann sie abzutasten, als wäre sie auf der Suche nach etwas. Ich merkte, wie mir die Kinnlade herunterfiel. Der Stein klemmt ja wohl nicht einfach so an der Außenwand? Erreichbar für fast jeden? Aber von hier unten konnte ich so schlecht etwas erkennen... Doch auf einmal verschwanden die Beiden in der Wand. Als ich mir sicher war, dass ich nicht entdeckt wurde, verließ ich neugierig mein Versteck. Schnell flog ich nach oben und fand tatsächlich ein Loch in der Wand, in dem man ohne Probleme aufrecht stehen konnte. Ich setzte zur Landung an, und bete, dass mein sehr wahrscheinlicher Sturz nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Aber glücklicherweise war die Höhle so dicht bewuchert, dass ich mich an einer Ranke an der Tunnelwand festhalten konnte und deswegen fast geräuschlos aufkam. Ich sah in die Richtung, in die Nika und Finnley gegangen sein müssen, und musste feststellen, dass es stockdüster war. An einer Wand waren Fackeln befestigt, aber ich ließ sie dort, wo sie waren. Schließlich konnte ich mich schlecht anschleichen, während das Feuer zu schreien schien, hier bin ich. Also tastete ich mich langsam an der Wand entlang immer tiefer in den Tunnel hinein, bis ich endlich Stimmen hörte, an denen ich mich orientieren konnte. Es waren Finnley und Nika, und sie waren zum Glück allein. Aber Nika hatte schon recht, dieser Platz brauchte wirklich keine Wachen, wer würde schon auf die Idee kommen hier zu suchen? Während ich hier also versuchte, mich in der Dunkelheit zu orientieren, hörte ich wieder ein Hörspiel, gesprochen von Finnley und Nika. Finnley: „Wann wirst du es endlich verstehen, dass ich nicht mit dir kämpfen werde?“ Nika: „Dann willst du also lieber gegen mich kämpfen, als mit mir?“ Ihre Stimmen klangen merkwürdig verzerrt, sodass ich sie, wenn ich nicht gewusst hätte, zu wem sieh gehörten, nicht erkannt hätte. Finnley mit leicht genervter Stimme: „Das habe ich doch gar nicht gesagt aber...“ Mitten im Satz hörte er auf zu reden. Wieso stoppte er mitten im Satz? Das machte mich nervös. Auf einmal war alles still. Totenstill. Was ging da vorne vor sich? Da ich schon den Fackelschein deutlich vor mir sah, traute ich mich nicht näher heran. Dicht an die kalte Wand gedrückt versuchte ich so viel wie möglich aufzunehmen, bis endlich wieder Stimmen erklangen, die Erste ordnete ich Nika zu. „Der Stein. Der Schein ist nur noch ganz schwach, aber er leuchtet noch.“ Die Hoffnung, die aus ihrer Stimme klang, erleichterte auch mich ein wenig, obwohl ich wahrscheinlich nur ein Bruchteil ihrer Bedeutung verstand. Doch Finnley schien nicht zufrieden. „Fragt sich nur, wie lange dieser Zustand noch anhalten wird. Und du bist dir sicher, dass der Elementarstein hier wirklich geschützt ist?“ Doch Nika schüttelte alle seine Bedenken ab. „Du weißt, dass kaum einer es schaffen würde ohne Flügel diese Wand empor zu kommen und dann muss derjenige noch den Mechanismus im Berg finden, also beruhig dich. Solange wir niemandem davon erzählen und jetzt wieder verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen, wird niemals jemand erfahren, dass wir hier waren und der Stein hier ist.“ Immer noch sah ich nur den Fackelschein von der Position aus, an der ich mich an die Wand presste. Irgendwie hatte ich mir meine Spionageaktion anders vorgestellt. Allerdings änderte sich jetzt etwas. Der Schein wurde größer. Verdammt, die Zwei kamen zurück und direkt auf mich zu. Jeder Muskel in meinem Körper versteifte sich und in meinem Kopf herrschte eine erschreckende Leere. Soviel zum Thema eine Kriegerin werden. Wenn ich jetzt um mein Leben kämpfen müsste, hätte ich eindeutig ein Problem. Während ich krampfhaft nach einer Lösung für mein Problem suchte, kamen Nika und Finnley immer weiter auf mich zu. Mir blieb eigentlich nur noch die Hoffnung, dass sie einfach an mir vorbei gehen würden, ohne mich zu sehen. Aber natürlich taten sie mir diesen Gefallen nicht. Ganz im Gegenteil, sie liefen quasi in mich hinein. „Jenna?“ Finnleys ungläubiges Gesicht ließ mich langsam aus meiner Starre erwachen. „Was tust du hier?“Jetzt musste ich mir mal wieder etwas einfallen lassen. Aber ehrlich gesagt es gelang mir nicht. Als sich dann auch noch Nika einmischte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen mit gesenktem Kopf zu folgen und mir eine Standpauke anzuhören, die sich gewaschen hatte. Sie hörten erst auf, als wir die Lichtung der Himmelsreiter schon lange wieder erreicht hatten. Natürlich nicht, ohne mir einzubläuen, dass ich das alles für mich behalten sollte. Allerdings schien Nika das Ganze sehr viel schlimmer zu finden als Finnley, was mich etwas verwirrte.


  Kapitel 14


  


  


  Es war der siebte Trainingstag und ich war noch nicht tot, was ich mir hoch anrechnete. Ich stand pünktlich um acht Uhr an unserem gewöhnlichen Treffpunkt. Doch zu meinem Erstaunen war niemand da. Amélie, die mit mir gekommen war, sah sich suchend um. „Keine Spur von Finnley und Jason...“ Ich wusste genau, was sie jetzt dachte, als sie zu dem Sporthaus hinüber sah. „Bogenschießen?“ „Bogenschießen.“ Wir holten uns jeder einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen von der Wand voller Waffen und gingen zu den Zielscheiben. Ich legte meinen ersten Pfeil des Tages an die Sehne und spannte sie. Zuerst war es mir schwergefallen, die richtige Spannung zu finden, doch mit der Zeit fiel es mir immer leichter. Ich nahm die Zielscheibe ins Visier. Richtete die Pfeilspitze auf die Mitte und ließ los. Der Pfeil sauste durch die Luft und traf das Ziel. Zwar nicht genau in der Mitte, aber immerhin den zweiten Ring von außen. Es war immer ein herrliches Gefühl von Freiheit, wenn ich den Pfeil auf seinen Weg schickte. „Das war schon sehr gut, du musst deine Schulter jedoch immer unten behalten.“ Um ihre Aussage zu verdeutlichen, legte sie selbst einen Pfeil an. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da steckte er schon mitten im Ziel. Amélie brauchte nicht lange zu zielen, um einen Pfeil abzufeuern. Aber schließlich trainierte sie auch schon einige Jahre und die Pfeile hatten ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet. Ich zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher und begann erneut die Sehne zu spannen. Meine Atmung hielt ich kontrolliert, um einerseits meine Hände ruhiger halten zu können, aber auch, um genau den richtigen Moment zwischen Ein- und Ausatmen zu finden, in dem ich am ruhigsten war. Ich zog meine Hand Richtung Mund und achtete dieses Mal darauf, die Schulter unten zu behalten. Dann zielte ich wieder, bevor ich losließ. Dieses Mal war der Pfeil schon näher an dem schwarzen Punkt in der Mitte als letztes Mal. Applaus aus meinem Rücken ließ mich herumfahren. Jason und Finnley standen hinter uns und sahen eigentlich recht zufrieden aus. „Also hierhin seid ihr verschwunden.“ Es kam mir so vor, als sei der Vorfall in der Höhle vergessen, als Finnley jedoch den Bogen in meiner Hand sah, dachte ich zunächst, er würde ausrasten oder so etwas. Schließlich hatte er sich geweigert; es mir zu zeigen und wieder einmal hatte ich meinen Kopf durchgesetzt. „Irgendwie habe ich mir gedacht, dass du nicht locker lässt. Aber du musst dich noch etwas schräger zur Scheibe stellen. Ein Fünfzehn-Gradwinkel wäre genau richtig.“ War klar, dass er immer etwas auszusetzen hatte. Obwohl ich genau wusste, dass er mindestens so gut mit dem Bogen umgehen konnte wie Amélie, konnte ich mir eine Herausforderung nicht verkneifen. „Dann mach es besser.“ Und wie ich erwartete hatte, traf sein Pfeil genau ins Schwarze, ohne lange zielen zu müssen. „Können wir jetzt mit unserem Training weiter machen?“ Seine Stimme klang ungewohnt fröhlich und er sah mich sogar mit einem Lächeln im Gesicht an. Einem Lächeln! Das sah ich normalerweise nur, wenn Tammy im Raum war. Denn egal wie mies er in den letzten Tagen zu mir gewesen ist, Tammy war immer sein kleiner Engel. Aber wer konnte dieser kleinen Prinzessin denn auch böse sein? Ich jedenfalls nicht. Fragend sah ich zu Amélie. Doch auch sie wusste anscheinend nicht, was mit ihm los war und zuckte nur ratlos mit den Schultern. Sie schien es jedoch sehr zu freuen, dass wir uns nicht schon nach den ersten Worten wieder mitten in einem Streit befanden. Vielleicht war das hier ja der Finnley, der er einmal gewesen ist... Ich legte meinen Bogen zurück an seinen Platz und zu meiner Überraschung fingen wir an diesem Morgen mal mit Nahkampf-Übungen an. Wir stellten uns in die Sandgrube und ich ging in Verteidigungsstellung. Finnley war zwar immer noch derjenige, der weniger lädiert aus dem Training ging, aber manchmal schaffte auch ich es, einen Treffer zu landen. Wir fingen an, uns langsam zu umkreisen. Seit ich mir vorstellte, dass es eigentlich nichts anders war als ein Tanz, fiel mir alles viel leichter. Es war eine Kombination aus Ausweichen und Angreifen. Wobei das Ausweichen jedoch überwiegte. Ich tauchte gerade unter einer Ohrfeige weg und verpasste ihm kurz nach dem Aufstehen einen Tritt gegen das Schienenbein, als er mich doch tatsächlich lobte. „Sehr gut. Pass nur auf, dass du deinen Fuß ein bisschen nach außen drehst, sonst brichst du dir noch die Zehen.“ Das war zu viel Freundlichkeit von ihm an einem Tag. Verdutzt ließ ich meine Verteidigung fallen und stellte mich mit misstrauischem Gesicht hin. „Was ist?“ Auch er gab die Deckung auf. „Okay, was ist hier los? Wer bist du und was hast du mit dem miesepetrigen Finnley gemacht?“ Nicht, dass ich nicht froh war, endlich mal nicht den größten Teil des Tages schlechte Laune zu haben, aber ich konnte dem Braten nicht trauen. „Ich kann auch gerne wieder zu meinen Alten...“ Ich ließ ihn nicht mal zu Ende ausreden, aus Angst er könnte tatsächlich wieder seine ätzende Art heraushängen lassen. „Nein! Bloß nicht. Aber, was ist passiert?“ Er zuckte nur mit den Schultern. „Tammy hat mich heute Morgen an ihrem Geburtstag verzaubert und ich musste ihr versprechen, nett zu dir zu sein.“ Es war wirklich aufbauend zu wissen, dass er nur auf Grund eines Versprechens der kleinen Tammy gegenüber nett zu mir war. Aber so überraschend war es gar nicht, dass er nicht plötzlich aus freien Stücken freundlich zu mir war. „Tammy hat heute Geburtstag? Die Kleine sollte dir öfter solche Versprechen entlocken, dann verliefe mein Leben eindeutig einfacher.“ Das brachte mir ein Grinsen ein, von dem ich nicht wusste, ob es echt war, weil er die Bemerkung lustig fand oder weil er nun wusste, dass seine kleinen Folterstunden ihr Ziel nicht verfehlten. „Sie ist heute acht geworden.“ Acht Jahre. Da habe ich mit meiner Schätzung gar nicht so falsch gelegen. Wieso hatte mir niemand gesagt, dass sie heute Geburtstag hatte? Dann hätte ich mir irgendetwas für sie ausdenken können. Als Geschenk. „Sie wollte sogar, dass ich mit ihr den Kaubonbon tanze.“ Ihr hatte der richtige Name des Tanzes nicht gefallen, weswegen wir ihn in Kaubonbon umbenannt hatten. „Leider musste ich sie enttäuschen. Ich bin kein besonders guter Tänzer, aber diesen Tanz solltest du mir bei Gelegenheit mal beibringen.“ „Ach, und warum? Damit du dich weiter bei ihr einschmeicheln kannst?“ Er setzte einen listigen Blick auf. „Ganz genau, kannst du Gedanken lesen?“ Lachend fielen wir zurück in unsere Kampfhaltungen und man hätte meinen können, dass wir uns um die Gunst von Tammy stritten. Aber das Training verlief gar nicht so schlecht. In einem schwachen Moment seinerseits schaffte ich es sogar ihm einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen. Diese Freundlichkeit machte ihn unvorsichtig. Gut für mich.


  Eher als gewöhnlich legten wir unsere Mittagspause ein. Das bedeutete, wir gingen ausnahmsweise mal mit den anderen Himmelsreitern zu Mathilda. Sie war so etwas wie die gute Seele und Köchin der Himmelsreiter. Ihr Haus stand für jeden jederzeit offen und sie kümmerte sich um jeden, der sie um Hilfe bat. „Hallo Jenna. Wie ich sehe, wirst du besser.“ Mirko deutete auf das Auge von Finnley, das verdächtig geschwollen und gerötet war. Er war einer der Himmelsreiter, die bei dem Angriff auf die Erd-Elementaristen dabei gewesen war. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig. Wie sich kurz nach unserem Kennenlernen herausgestellt hatte, war er der Vater von Jason und Tammy. Er sah den beiden aber überhaupt nicht ähnlich. Seine Haare waren pechschwarz, genau wie seine ledrigen Flügel. Seine Kinder hatten das Aussehen ihrer Mutter. Vera war eine hochgewachsene, schlanke Frau, mit weißen Flügeln, die jedoch einige blaue Federn hatte, die sie offensichtlich nicht an Jason weitergegeben hatte. Von ihr hatte er auch seine blonden Haare. Nur die nussbraunen Augen zeigten eine Verwandtschaft zu Mirko. Denn mit genau diesen Augen warf er mir einen stolzen Blick zu. „Nur weiter so Mädchen.“ Dann wandte er sich an Finnley. „Pass gut auf dich auf, irgendwann kommst du nicht mehr mit so etwas Läppischen, wie einem geschwollenen Auge davon.“ Danach trugen ihn seine dunklen Flügel nach oben. Ich mochte ihn gerne, denn er half mir immer in meinem Kampf gegen Finnley. Er war, abgesehen von mir, der Einzige, der sich nicht alles von ihm gefallen ließ. Das brachte ihn manchmal ernste Blicke seiner Familie ein, doch von mir bekam er immer Unterstützung. Die anderen taten jedoch genau das Gegenteil. Amélie hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, das alle nach seiner Nase tanzten. Ich fragte mich, was ihm passiert war, dass er sich nun wie die Axt im Wald benehmen durfte.


  Wie jeden Tag saß Tammy auf der Anrichte und baumelte mit ihren Beinen, während sie auf uns wartete. Schnell erinnerte ich mich daran, dass sie heute Geburtstag hatte. Wie an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten, machte ich einen tiefen Knicks vor ihr. „Oh, eure Majestät, Prinzessin Tammy von Luftbergen, ich überbringe ihnen hiermit meine besten Wünsche zu ihrem achten Geburtstag.“ Sie fing mit ihrer hohen Kinderstimme an zu kichern, und gerade als ich mich wieder aufgerichtet hatte, sprang sie von der Anrichte direkt um meinen Hals. Überrascht taumelte ich nach hinten und schloss sofort die Arme um sie, damit sie nicht zu Boden fiel. Gerade als ich die Balance wiedergefunden hatte, flüsterte sie mir etwas ins Ohr. „Ich wollte heute mit Finnley den Kaubonbon tanzen, doch er konnte den gar nicht.“ Ihre empörte Stimme, die ihre Worte unterstützte, ließ mich kurz auflachen. „Es muss ja auch irgendetwas geben, dass ich besser kann als er.“ Da war wieder, das niedliche Kinderlachen und ich setzte sie auf den Boden. „Aber ich hatte heute immer noch nicht meinen Tanz.“ Ich streckte ihr eine Hand entgegen und mit einem Quieken ergriff sie sie und stieg auf meine Füße. „Zur Feier des Tages bringe ich dir einen neuen Tanz mit einer tollen Drehung bei.“ Ich tanzte den Wiener Walzer mit ihr auf den Füßen. Dieser Tanz war einer meiner Lieblingstänze, denn wenn der Tanzpartner wirklich gut war, hatte man manchmal das Gefühl zu schweben. Ich tanzte mit Tammy durch die ganze Küche, bis mir ganz schwindelig wurde. „So. Das muss für heute erst einmal reichen, sonst liege ich gleich auf dem Fußboden.“ Ich hatte immer noch das Gefühl, dass sich alles um mich herum drehen würde, als ich schon auf einem Stuhl vor einem Teller Tomatensuppe saß. „Es gibt wohl keine Chance, das du auch mir diesen Tanz zeigst?“ Amélie setzte sich neben mich. „Die Chance gibt es sehr wohl. Allerdings kann ich nicht dafür garantieren, dass du ihn lernst.“ Sie stieß mich in die Seite und ich tauchte meinen Löffel amüsiert in die rote Suppe. Tammy hatte sich hingegen Finnley geschnappt und es sah so aus, als würde sie ein ernstes Wörtchen mit ihm sprechen. „Danke Jenna.“ Jason stand urplötzlich vor mit. Ebenfalls mit einem Teller Suppe. „Wofür?“ Ich wunderte mich über Jasons Verhalten, denn was hatte ich denn getan, wofür er sich bedanken musste? „Dafür, dass du Tammy das Tanzen zeigst. Ich weiß, sie ist manchmal etwas anstrengend...“ Ich schnitt ihm das Wort ab. „Hör mal zu. Du musst jetzt nicht den großen Bruder raushängen lassen. Es reicht schon, wenn du das Amélie gegenüber machst. Ich mache das gerne und es gibt überhaupt nichts, wofür du dich bedanken musst.“ Jetzt kam auch Finnley zusammen mit Tammy zu uns. „Du scheinst Fortschritte zu machen, was den Nahkampf angeht.“ Amélie und Jason meinten eindeutig das geschwollene Auge von Finnley. „Ach kommt schon. Nicht ihr auch noch! Ich musste mir eben schon einen Spruch von Mirko anhören.“ Leicht beleidigt setzte er sich auf einen Stuhl. Als er dann jedoch von Tammy angestupst wurde und ein denk an dein Versprechen zu geraunt bekam, war diese Stimmung jedoch verflogen.


  Nach dem Essen flogen wir wieder herunter auf die Lichtung, und meine Landung klappte einwandfrei. Auf dem Weg zur Sandgrube fiel mir jedoch noch etwas ein. „Mist. Ich habe meine Armschoner oben bei Mathilda vergessen.“ Ich hatte darauf bestanden beim Schwertkampftraining wenigsten Arm- und Gelenkschoner zu tragen, damit fühlte ich mich wenigstens etwas sicherer. „Dann hol sie. Aber beeil dich.“ Um mich noch ein bisschen länger drücken zu können, flog ich nicht den Weg zurück, sondern ging erst einmal zu Fuß zum Fuße des Baumes. Die Anderen waren schon mal zum Platz vorgegangen. Ich spreizte meine Flügel und wollte gerade abspringen, um in die Lüfte zu kommen, als mich jemand von hinten angriff. Eine Hand wurde auf meinen Mund gepresst und verhinderte so, dass ich um Hilfe schreien konnte. Da griff mich gerade jemand an! Verzweifelt versuchte ich um mich zu treten, mich zu wehren. Aber mein Gegner presste mich ganz eng gegen seinen Oberkörper, sodass es keinen Sinn hatte, zu versuchen ihn mit meinen Flügeln zu schlagen. Leider hatte er auch mit seinem freien Arm meine Taille samt Arme so fest im Griff, dass ich diese ebenfalls nicht einsetzen konnte. Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und trotz des Drucks, der von dem Körper hinter mir auf mich ausgeübt wurde, hob und senkte sich mein Brustkorb in atemberaubender Geschwindigkeit. Was konnte ich nur tun? Das Blut rauschte in meinen Ohren und störte mich so zusätzlich in meiner Konzentration. Mein Oberkörper war nutzlos. Meine Beine! Neuen Mut aus dieser Erkenntnis schöpfend fing ich an um mich zu treten. Tatsächlich traf ich meinen Angreifer. „Au, verdammt Jenna.“ Oh Gott, mein Angreifer kannte meinen Namen! Aber, woher kannte der meinen Namen? An den gezischten Worten konnte ich hören, dass es ein Junge war. Weiter von der Verzweiflung angetrieben, trat ich weiter um mich. Ich musste aus dieser Umklammerung entkommen. Wer weiß, was der mit mir vorhatte! „Hör auf Jenna. Ich tu dir nichts.“ Der zweite Schock durchfuhr meinen Körper und ich hörte sofort auf, mich zu wehren. Ich kannte diese Stimme. Zwar hatte ich sie lange nicht mehr gehört, aber ich erkannte sie wieder. Aber das konnte nicht sein! Langsam zog sich die Hand von meinem Mund und auch der Druck der Umklammerung ließ nach. „Raphael?“ Ich traute mich seinen Namen nur zu flüstern, aber es reichte, dass er es verstehen konnte. Zur Antwort ließ er mich los, sodass ich mich zu ihm drehen konnte und tatsächlich. Es stand Raphael vor mir. Schnell sah ich in seine Augen, um zu überprüfen, ob sie tiefschwarz waren, aber sie hatten ihre normale, grüne Farbe. Kein Gestaltenwandler. Wie konnte das sein. Er war doch ein Mensch. Oder nicht? „Wie kommst du hierher? Und was machst du überhaupt hier?“ Er hielt sich einen Finger vor die Lippen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich laut gesprochen hatte. Offensichtlich hatte er Angst entdeckt zu werden, was mich misstrauisch machte. Mit einer Hand bedeutete er mir ihm in den Wald zu folgen. Doch ich war mir noch nicht sicher, ob ich ihm vertrauen konnte, und trat deshalb nur unschlüssig auf der Stelle herum. Er kam wieder näher zu mir heran, damit er nicht so laut sprechen musste. „Ich habe Nachrichten von Frieda und deinen Eltern.“ Diese Aussage änderte alles. Er wusste etwas von meinem zu Hause. Die Hoffnung auf Neuigkeiten verdrängte alle meine Bedenken und ich folgte Raphael in den Wald. Weg von der Lichtung. Weg von den vertrauten Himmelsreitern.


  Wir gingen durch den Wald, bedacht darauf, so wenig Geräusche, wie möglich zu machen. Ängstlich schaute ich mich immer wieder um, um mich zu versichern, dass uns nichts und niemand folgte. Schließlich konnte hinter jedem Busch ein Wandler sitzen und nur auf seine Beute warten. Der Wald war hier herrlich unberührt, barg auf diese Weise jedoch auch mehr Gefahren. Nach dem dritten umgestürzten Baum blieb Raphael endlich stehen. Wir setzten uns auf den umgestürzten Baumstamm und ich konnte nicht länger darauf warten, dass Raphael endlich anfing zu sprechen. „Also. Du hast gesagt, du kannst mir etwas von zu Hause erzählen?“ Doch Raphael stand nur wieder auf und ging nervös auf und ab. „Du solltest gar nicht hier sein. Jenna, es ist sehr wichtig, dass du so schnell wie möglich von hier verschwindest.“ Das waren jetzt nicht die Nachrichten, die ich erwartet hatte. Was sagte er da? Ich sollte von hier verschwinden? Aber wo sollte ich denn hin? „Wieso? Was willst du mir sagen Raphael?“ Er trat direkt vor mich, sodass ich zu ihm aufsehen musste. „Es wird etwas Schlimmes passieren. Du musst von hier verschwinden.“ Konnte er mal aufhören in Rätseln zu sprechen und mir solche Angst einzujagen? „Was? Ich verstehe gar nichts. Du hast mich also hierher gelockt, mit dem Vorwand Nachrichten von zu Hause zu haben, um mir dann zu sagen ich solle abhauen und meine Freunde allein lassen?“ Er setzte sich wieder neben mich auf den Baumstamm. „Ich habe nicht gelogen, ich kann dir etwas von deinem zu Hause erzählen. Ich würde dich sogar noch ein letztes Mal zu ihnen bringen. Aber es ist wichtig, dass du von hier verschwindest, nachdem ich dir davon erzählt habe.“ Als ich immer noch nichts erwiderte, sprach er weiter. „Deine sogenannten Freunde würden dafür sorgen, dass du deine Familie nicht ein einziges Mal wieder siehst, also überleg dir gut, ob du mein Angebot ausschlägst.“ Ich überlegte tatsächlich, ob ich das tun sollte. Wieso tat ich das? Er wollte mich schließlich zu meinen Eltern bringen. Aber wer sagte mir, dass er nicht log? „Wie bist du eigentlich hierhin gekommen?“ Ich hoffte, wenn ich etwas mehr über ihn herausfand, fiel mir die Entscheidung leichter. „Genauso wie du, über ein Portal.“ Ich sah ihn mit großen Augen an. Wenn er durch ein Portal gekommen war, bedeutete das... Ich wagte gar nicht den Gedanken zu Ende zu denken, doch es ging nicht anders. Er war ein Elementarist, wie ich. Aber er hatte keine Flügel. Nach Amélies Beschreibung würde ich ihn zu den Feuer-Leuten einteilen, denn eigentlich sah er aus, wie ein normaler Junge. Doch das war er nicht. Das erklärte auch, warum er mich von der Lichtung weggeführt hatte, er wollte nicht entdeckt werden. Und es erklärte auch, warum er Finnley kannte. Mit eiskalter Erkenntnis kam mir ein Gedanke. Wollte er mich umbringen? War ich deshalb hier? Doch er verhielt sich nicht so, als hatte er einen Mord geplant. Trotzdem machten mich die Dolche, die in seinem Ledergürtel steckten nervös. Irgendwie wollte nichts einen Sinn ergeben. „Du bist ein...“ Irgendwie war es komisch, es auszusprechen, weswegen ich mitten im Satz abbrach. „Ein Elementarist. Ein Flammenläufer, um genau zu sein.“ Das war ja kaum zu glauben, das bedeutete, dass ich viel früher mit dieser Welt in Kontakt getreten war, als ich gedacht hatte. „Wie ich sehe, sind deine Tattoos ein bisschen größer geworden.“ Mit einem schüchternen Lächeln deutete er auf meine Flügel. Das war der Moment, in dem ich mir sicher war, das er mich nicht umbringen würde. „Zeig mal.“ Ich konnte nicht anders, als seiner Bitte zu folgen. Also stand ich auf und streckte meine Flügel zur vollen Spannweite. In den Augenwinkeln konnte ich den weißen Streifen auf der Innenseite sehen. Diese Seite meiner Flügel war schön, aber sie war nichts im Gegensatz zu dem Nachthimmel, der sich auf der anderen Seite abzeichnete. Da ich dies wusste, drehte ich mich so, dass er genau diese Seite meiner Flügel sehen konnte. „Sie sind noch hübscher, als an dem Abend, an dem wir uns zuletzt gesehen haben.“ Mir stieg das Blut in die Wangen und mit der Röte kamen Erinnerungen. Erinnerungen an einen Abend, an eine Party. Der Kuss! Ich merkte, wie mein Gesicht noch heißer wurde, und konnte nur beschämt zu Boden starren. Ich hatte ihn weggestoßen und trotzdem war er hier, um mir von zu Hause zu erzählen. Bevor noch mehr Schuldgefühle in mir aufsteigen konnten, legte ich schnell wieder meine Flügel an und setzte mich neben ihn. „Was weißt du von meinen Eltern? Von Frieda?“ Er drehte sein Gesicht zu mir. „Also wirst du von hier verschwinden, sobald ich dir alles erzählt habe?“ Noch konnte ich ihm diese Frage nicht beantworten, denn ich kannte die Antwort selbst nicht. Nur eines war sicher. Sein Angebot, mich zu meiner Familie zu bringen, würde ich auf jeden Fall annehmen. Vor lauter Unsicherheit konnte ich erst einmal nichts anderes, als schweigend dazusitzen. Doch Raphael sprach trotzdem aus, was er wusste. „Deine Eltern sind zurückgekommen. Sofort nachdem sie erfahren hatten, dass du verschwunden bist, sind sie zurückgekommen, um dich zu suchen. Sie haben sofort die Polizei alarmiert und nun sucht die halbe Stadt nach dir.“ Die halbe Stadt? Ich konnte meine Eltern vor mir sehen, wie sie verzweifelt jeden anriefen, der mich kannte. Sie würden abends weinend vor dem Telefon sitzen und hoffen, das ich jeden Moment meinen Schlüssel in das Türschloss schieben und nach Hause kommen würde. Mein Verschwinden zerstörte ihr Leben. Diese Gewissheit brach mir das Herz. Aber das durfte ich nicht zulassen. Ich würde sie wiedersehen und sie, wenn nötig, dazu zwingen, glücklich zu sein. „An dem Morgen nach der Party bin ich zu Frieda gegangen, um ihr die ganze Situation mit uns,“ er räusperte sich einmal. Auch an ihm schien der Kuss nicht spurlos vorbeigegangen sein. „Sie wollte dich sofort anrufen, um sich bei dir zu entschuldigen, aber sie hat dich nicht erreicht. Als sie verstanden hatte, dass sie dich auf diesem Weg nicht erreichen würde, ist sie durch die ganze Stadt gefahren, um dich zu suchen. Aber natürlich konnte sie dich nicht finden. Sie begriff, dass du verschwunden warst. Trotzdem hörte sie nicht auf nach dir zu suchen.“ Vor meinem geistigen Auge fuhr Frieda auf ihrem silbernen Fahrrad durch die ganzen Parks und Straßen und suchte nach mir. Der Gedanke, dass alle, die ich liebte, meinetwegen am Boden zerstört waren, machte mich wahnsinnig. Ich musste unbedingt zu ihnen. „Warum hast du ihr und meinen Eltern nicht gesagt, dass es mir gut geht. Dass ich im Moment nur nicht zu ihnen kann? Warum hast du MIR nie gesagt wer und was ich bin?“ Die Antworten sollte ich jedoch nie erfahren. Plötzlich sprang ein Luchs aus dem Gebüsch. Ihm folgten vier Weitere. Nun standen uns fünf Luchse gegenüber, die mit einem bedrohlichen Knurren auf uns zu kamen. Ihre Augen sahen aus wie schwarze Löcher. Gestaltenwandler! Noch bevor ich begreifen konnte, was um mich herum geschah, stand Raphael vor mir und hatte zwei Dolche in der Hand. An der Art, wie er sie hielt, wusste ich, dass er sie werfen würde. „Flieg weg Jenna! Flieg!“ Seine Stimme riss mich aus meiner Schockstarre. „Aber ich kann dich doch hier nicht allein lassen.“ Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, während die Luchse schon gefährlich nahe waren, gleich musste Raphael anfangen zu werfen und dann würde es erst richtig losgehen. „Du hast ja nicht einmal Waffen, du kannst mir nicht helfen. Bitte bring dich wenigstens in Sicherheit.“ Obwohl seine Stimme ruhig war, um die Luchse nicht noch weiter anzustacheln, hörte ich die Dringlichkeit in seinen Worten. Aber ich konnte ihn doch nicht einfach hier zurücklassen. Er hatte recht, ich konnte mich nicht verteidigen. Ich konnte nur fliegen. Da kam mir eine Idee. Ich konnte zwar nicht angreifen, doch ich konnte sie ablenken. Langsam breitete ich die Flügel aus. Ich wollte die Wandler nicht aufschrecken. Doch ich flog nicht zurück zu Lichtung. Ich stieg langsam in die Luft. Sofort liefen die Wandler los. Auf mich und Raphael zu. Schnell hatte er seine Dolche in ihre Richtung geworfen und einer traf sein Ziel. Einen Gestaltenwandler traf der Dolch direkt in den Hals, sodass er mit gurgelndem Husten zu Boden ging. Der Zweite jedoch, den er etwas später geworfen hatte, blieb nutzlos in einem Baum stecken. Er hätte den Wandler getroffen, wenn dieser sich nicht in letzter Sekunde in eine Schlange verwandelt hätte. Es hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert, da kroch statt eines Luchses eine Schlange züngelnd über den Waldboden. Langsam begriff ich, wie unberechenbar diese Wesen waren. Mit klopfenden Herzen beeilte ich mich mein Ablenkungsmanöver durchzuführen. Ich stieg nur so weit in die Luft, bis ich dachte, dass die Luchse mich nicht erreichen würden. Von der Schlange drohte mir eher wenig Bedrohung. Ich flog über Raphaels Kopf hinweg, der schon die nächsten Dolche wurfbereit in der Hand hielt. Tatsächlich folgten mir zwei der vier übriggebliebenen Monster. Doch die Freude darüber hielt sich bei mir in Grenzen. Ich flog immer schneller, um sie von Raphael weg zu locken. Mein rasanter Flug wurde von Schmerzgeheul begleitet. War noch einer der Wandler tot? Ich hatte keine Zeit nachzusehen, denn nun fingen meine Verfolger an in die Luft zu springen und nach mir zu greifen. Sie konnten höher springen, als ich gedacht hatte. Mit einem lauten Schreckensschrei, stieg ich höher in die Luft. Doch ich hatte sie unterschätzt. Mitten im Sprung, an der höchsten Stelle der Flugkurve, verwandelte sich einer der Luchse in einen Bären. Durch die dazugewonnene Größe erreichte mich seine Pranke an einem Flügel. Er zog sie mit schmerzender Härte und Geschwindigkeit einmal über meine gesamte rechte Körperhälfte bis zu meinem Gesicht. Der Schmerz, Schock und die Kraft des Angriffs ließen mich die Kontrolle über meinen Flug verlieren und ich fiel auf den Waldboden. Ich kam ungeschickt mit Flügel und Arm auf und hörte, wie meine Knochen brachen. Der Schmerz durchzuckte nun auch meine linke Seite und ich lag hilflos auf dem Waldboden. Aber ich durfte jetzt nicht aufgeben. Ich durfte nicht sterben. Ich musste zurück zu meiner Familie und dafür sorgen, dass sie unbeschwert weiterleben konnten. Dieser Gedanke gab mir neue Kraft und ich biss die Zähne zusammen. Das Training hatte mich zwar abgehärtet, was Schmerzen anging, doch auf das, was mich erwartete, war ich nicht vorbereitet. Mein linker Arm und Flügel hingen nutzlos an mir herunter und waren eher eine Last, als eine Hilfe. Auf meiner rechten Seite sah ich lange blutige Spuren einer Bärenpranke, die höllisch brannten. Doch ich hatte keine Zeit sie mir genauer anzusehen, denn ein Bär und ein Luchs kamen schon wieder auf mich zu gerannt. An Fliegen war mit einem Flügel nicht zu denken, also fing ich an zu laufen. Meine Beine waren zum Glück unverletzt. Fragte sich nur, wie lange dieser Zustand noch anhalten würde. Viel zu schnell holten sie ihren Abstand auf und viel zu schnell begannen meine Beinmuskeln zu zittern, und mir so das Laufen zu erschweren. Trotzdem gab ich nicht auf und lief weiter. Zu sehr darauf fokussiert ihnen zu entkommen, achtete ich nicht auf den Waldboden, über den ich lief. Eine Wurzel riss mich von den Füßen und ließ mich bäuchlings auf den Boden fallen. Reflexartig drehte ich mich auf den Rücken, um meinem Angreifer in die Augen sehen zu können. Sie jagten im Team. Der Bär hatte mich vom Himmel geholt, und jetzt sprang der Luchs mit erschreckender Präzision auf mich zu. Diese Erkenntnis half mir jetzt jedoch wenig. Panisch versuchte ich rückwärts zu kabbeln, doch mein einer Arm war gebrochen und der Luchs einfach zu schnell. Er landete genau auf meiner Brust. Sein heißer Atem schlug mir ins Gesicht und ich kniff die Augen zusammen. Es war vorbei. Mein Leben war vorbei. Der Wandler würde jetzt zubeißen und dann wäre ich tot. Ich wartete auf die Bilder, von denen man immer hörte, die jemanden, der auf der Schwelle zum Tod stand, immer überkamen. Doch da war nichts. Kein letzter Film von meinem Leben. Stattdessen hörte ich ein Röcheln über mir und mir spritzte etwas Warmes, Feuchtes ins Gesicht. Schnell riss ich die Augen auf. Der Luchs ließ von mir ab und rang verzweifelt nach Atem. Raphael! Er musste mich irgendwie gefunden haben. Doch in dem Rücken des Wandlers steckte keines seiner Dolche, sondern ein Pfeil. Noch bevor ich irgendetwas begriff, schossen weitere Pfeile vom Himmel auf den zweiten Gestaltenwandler herab. Dieser verwandelte sich jedoch, wie sein Vorgänger, in eine Schlange und floh ins Unterholz. Ich strich mir mit meinem gesunden Arm über mein Gesicht. Er war voller Blut. Aber nicht nur mein Eigenes. Der Luchs, der mir eben noch sein Blut ins Gesicht gehustet hatte, lag nun mit drei weiteren Pfeilen im Rücken neben mir. Er war tot. Mit zitternden Armen und Beinen versuchte ich aufzustehen. Was war gerade passiert? Wie hatte ich das überlebt? Zwei weitere Hände halfen mir auf die Beine zu kommen. Nur langsam konnte ich mich aufrichten, und selbst als ich stand, zitterten meine Beine noch so stark, dass sie drohten nachzugeben. Doch die Hände wurden nicht weggezogen, wofür ich sehr dankbar war. Als letzte landete Amélie direkt vor mir und nahm mich so stürmisch in den Arm, dass ich aus meinen Stützen gerissen wurde und fast mir ihr zusammen hinfiel. „Oh Jenna. Ich hatte ja solche Angst um dich. Wir haben am Platz auf dich gewartet, doch du bist einfach nicht wiedergekommen. Dann haben wir deinen Schrei gehört und sind gleich losgeflogen und sind fast zu spät gekommen.“ Sie presste ihren Kopf an meine linke Schulter, von der ich nicht ausschloss, dass sie ausgekugelt war, aber ich ertrug den Schmerz und streichelte ihr mit meiner rechten Hand über die Haare. „Aber nur fast, mir geht es gut.“ Daraufhin drückte sie mich noch fester, wie einen Lieblingsteddy und ich konnte nicht anders als vor Schmerz aufzukeuchen. Sofort ließ sie mich los. „Okay, so gut geht es mir vielleicht doch nicht.“ Ich ließ mich vorsichtig auf den Waldboden gleiten, denn länger konnten meine Beine mich auf keinen Fall tragen. „Was machst du eigentlich hier? Alleine, ohne Waffen!“ Finnleys Stimme klang aufgekratzt und irgendwie besorgt... Die Besorgnis schrieb ich seiner Angst zu, verstoßen zu werden. Denn wenn ich tot wäre, wäre sein Alibi mit mir gestorben. Schließlich durfte er nur unter dem Vorwand hierbleiben mich zu trainieren. „Ich bin gar nicht alleine hier. Raphael hat mich hierher gebracht.“ Oh nein. Raphael musste hier noch irgendwo sein. Vielleicht war er tot! „Was? Er ist hier und lässt dich alleine gegen diese Biester kämpfen? Oh man, er wollte dich entführen!“ Amélie dachte, sie hätte den Nagel auf den Kopf getroffen, doch sie lag falsch. „Ich bin freiwillig mit ihm hier.“ Das brachte mir entsetzte Blicke der drei ein. Vor allem Finnley sah so aus, als würden ihn nur meine Verletzungen davon abhalten mich einmal kräftig durchzuschütteln. „Was hast du dir dabei gedacht?...“ Bevor er mit seiner Predigt weiter machen konnte, schnitt ich ihm das Wort ab. „Er wollte mich zu meiner Familie bringen. Diese Chance wollte ich mir nicht nehmen lassen. Vor allem, da er der Einzige zu seien scheint, der das tun würde.“ Ich hatte das Gefühl mich verteidigen zu müssen. Doch noch bevor jemand etwas erwidern konnte, hörte ich, wie mein Name in der Ferne gerufen wurde. „Ich bin hier.“ Es war mir egal, was die drei anderen Himmelsreiter davon hielten, ich war einfach nur froh, dass Raphael den Angriff überlebt hatte. Finnley war der Erste, der den Bogen spannte und Amélie und Jason stellten sich in eine Reihe neben ihn und taten es ihm gleich. Dass Finnley das tat, verstand ich, aber die Reaktionen von Amélie und Jason überraschten mich, schließlich hatten sie doch selbst Freunde von anderen Elementen. Als Raphael aus dem Gebüsch gestürzt kam, riss er erschrocken die Augen auf. „Jetzt nehmt schon die Bögen runter.“ Nur zögerlich taten sie das, was ich gesagt hatte. Sofort kam Raphael zu mir und umarmte mich. Auch ich war froh, ihn einfach nur lebend wieder zu sehen und fiel in die Umarmung mit ein. „Wieso bist du nicht einfach weggeflogen, wie ich es dir gesagt habe?“ Er flüsterte die Worte nur, sodass ich mir nicht sicher war, ob die anderen ihn hören konnten. „Und dich alleine von den Wandlern zerfleischen lassen? Das konnte ich doch nicht zulassen.“ Er ließ mich los, blieb jedoch mit mir auf Augenhöhe. „Aber sieh dich an, sie haben dich ganz schön erwischt was?“ Ich winkte ab. „Ich lebe ja noch.“ Jetzt trat Finnley einen Schritt auf ihn zu. „Was übrigens nicht dein Verdienst ist.“ Was hatten sie nur gegen Raphael? Na gut, ich hätte ihm vielleicht nicht kopflos folgen sollen, aber dafür, dass wir angegriffen wurden, konnte er doch wirklich nichts. „Wenn ihr aufhören könntet zu streiten, und mir lieber aufhelfen würdet, wäre ich euch sehr verbunden.“ Wenn ich mich schon zwischen zwei Streithähnen befand, wollte ich ihnen wenigstens in die Augen sehen können und nicht wie ein kleines Kind zischen ihnen auf dem Boden sitzen. Beiden beugten sich zu mir herunter und halfen mir auf die Beine zu kommen. „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ Jason hatte zu Finnley aufgeschlossen und sah Raphael mit ernsten Augen an.Als sich dann auch noch Amélie zu ihnen gesellte, trat Raphael einen Schritt zurück. „Jenna, mein Angebot steht immer noch. Ich bringe dich zu deinen Eltern, wenn du willst.“ Bei diesen Worten sah er jedoch nicht mich an, sondern sein Blick war herausfordernd auf Finnley gerichtet. Ich wollte mit ihm gehen, aber Finnley hielt mich zurück. „Sie ist eine Himmelsreiterin. Sie ist sicher bei uns, und wenn Jenna zu ihrer Familie geht, dann kommt sie mit mir und du gehst jetzt besser.“ Völlig perplex konnte ich nur zu Raphael sehen, der sich an seine imaginäre Hutkrempe tippte. „Wenn du meinst... Wir werden uns wieder sehen.“ Die letzten Worte waren nur an mich gerichtet, und ich wusste nicht, ob es ein Versprechen oder eine Drohung war. Raphael verschwand im Gebüsch und ich stand mit Amélie, Jason und Finnley allein im Wald. Er verlor dabei ein kleines Stück Papier. Die anderen bemerkten es gar nicht. Konnte es sein, dass es kein Zufall war, dass er den Zettel verloren hatte? War es vielleicht eine Nachricht an mich mit einem nächsten Treffpunkt? Unauffällig bückte ich mich danach. Als ich mich danach wieder aufrichtete, musste ich die Zähne zusammen beißen um nicht laut aufzuschreien. Die Verletzungen, die der Bär verursacht hatte, waren bei dieser Bewegung wieder aufgerissen und frisches Blut floss aus ihnen heraus. Schnell schob ich den Zettel in meine Hosentasche, bevor ihn doch noch jemand entdeckte. „Was tust du denn da Jenna? Dadurch reißen deine Wunden wieder auf.“ Amélie lief schnell zu mir und half mich wieder aufzurichten. Jason und Finnley standen währenddessen etwas abseits und schienen über etwas zu diskutieren. Mir wurde es jedoch langsam schwarz vor Augen zu werden, sodass ich befürchten musste, gleich erneut Bekanntschaft mir dem Boden zu machen. Schnell hielt ich mich an Amélie fest. „Amélie...“ Mehr musste ich gar nicht sagen. Meine zittrige Stimme und Glieder alarmierten sie sofort. „Jungs! Ich störe euch zwar nur ungern, aber wenn wir uns jetzt nicht sofort auf den Weg zu Moira machen, kippt uns Jenna noch um, oder verblutet, oder was weiß ich noch alles.“ Ihre Stimme war eine Mischung aus Besorgnis und Wut, die mich auf eine sehr merkwürdige Weise beruhigte. Wenigstens einer der Himmelsreiter würde sich um mich kümmern, wenn ich das Bewusstsein verlor. Sofort unterbrachen sie ihre Unterhaltung und kamen zu Amélie und mir herüber. „Kannst du fliegen?“ Ich brauchte nur auf meinem schlaff herunterhängenden Flügel deuten und sie verstanden das Problem. Mir war es indes so, als würde ich immer mehr die Kontrolle über mich verlieren. Alles verschwamm vor meinen Augen und ich hörte alles wie durch Watte. Ich hörte noch, wie irgendwer sagte, das mich jemand auffangen sollte, bevor das verschwommene Bild schwarz wurde und der Ton ganz verschwand. Ich verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 15


  


  


  Irgendetwas tropfte mir ins Gesicht. Blut! Das war meiner erster Gedanke. Dass mich Amélie, Jason und Finnley gerettet haben, war nur eine Phantasie gewesen, die mir mein Unterbewusstsein geschickt hatte. Stattdessen lag ich noch immer auf dem Waldboden, über mir der Luchs und die Flüssigkeit musste sein Speichel sein, der ihm durch die bevorstehende Mahlzeit aus seiner Schnauze lief. Schreiend riss ich die Augen auf und wollte mich auf meine Ellenbogen stützen, doch der Luchs hielt mich zurück. Nein, kein Luchs. Eine Frau drückte mich sanft aber bestimmt zurück in ein Bett. Die Tropfen, die mein Gesicht befeuchteten, stammten von einem feuchten Waschlappen, der mir bei meinem Fluchtversuch von der Stirn gerutscht war. „Da bist du ja wieder.“ Moira lächelte mir aufmunternd zu, als mit dem Bewusstsein auch der Schmerz einen Weg zurück in meinem Körper fand. Meine Schulter musste wieder eingesetzt worden sein, denn ich konnte den Arm viel besser bewegen, als letztes Mal. Auch die Kratzspuren waren verheilt. Dafür machte mir mein Flügel große Probleme. Ich lag auf dem Rücken und beide Flügel waren ausgebreitet und wurden von Stühlen, die neben dem Bett aufgestellt waren, gestützt. Den einen konnte ich ohne Schmerzen auf und ab bewegen und spürte den Lufthauch, den meinen Flügel umspielte deutlich. Als ich jedoch das Selbe mit dem Linken versuchte, musste ich aufschreien, so heftig war das Gefühl, des Zerreißens. Mein Flügel fühlte sich leblos an, als wäre er nur ein Stück Stoff ohne Bedeutung. Was ist, wenn er nie wieder heilen würde? Ich nie wieder in die Lüfte abheben könnte? Aber Moira beruhigte mich sofort. „Er braucht Zeit zum Heilen. Anders als deine anderen Knochen brauchen sie länger als vierundzwanzig Stunden, um zusammen zu wachsen.“ „Wie lange war ich weg?“ Sie sah auf ihre Uhr. „Als die Drei dich gestern zu mir gebracht haben, warst du schon bewusstlos. Also kann ich nur schätzen. Es müssen um die siebenundzwanzig ein halb Stunden gewesen sein.“ Was? So lange? Was hatte ich alles verpasst? Wie ging es den Anderen? Ich hatte nämlich gar nicht mitbekommen, wie sie den Angriff gestern überstanden hatten, da ich damit beschäftigt gewesen war, ohnmächtig zu werden, nachdem ich mich nach einem Zettel von Raphael gebückt hatte. Der Zettel! Ich griff in meine Hosentaschen, doch sie waren leer. Moira musste mich umgezogen haben, nachdem die Drei mich zu ihr gebracht hatten. Aber ich brauchte diesen Zettel. Es war vielleicht eine Nachricht von Raphael, vielleicht eine Nachricht von zu Hause. „Wo sind meine Sachen?“ Moira sah mich verständnislos an. „Du meinst deine zerfetzten Klamotten, die über und über mit Blut waren? Ich habe sie weggeschmissen. Die waren ja eh nicht mehr zu gebrauchen.“ Ein Stromschlag ging durch meinen Körper. Sie hatte was getan? Das durfte nicht sein. Ich brauchte dieses Stück Papier. „Besteht noch die Hoffnung, sie noch einmal zu sehen?“ Obwohl Moira sichtlich verwirrt war, nickte sie. „Aber wofür brauchst du die denn?“ Ausnahmsweise fiel es mir nicht schwer eine Ausrede aufzutischen. „In einer der Hosentaschen ist etwas Persönliches. Ein Brief von zu Hause.“ Das Meiste davon war nicht einmal gelogen. Moira verstand es, dass ich den Brief, wie sie dachte, wieder haben wollte und verschwand kurz aus dem Raum um ihn zu holen. Meine Ängste, sie könnte den Brief währenddessen geöffnet haben, bestätigten sich nicht. Sie reichte ihn mir genauso zusammengefaltet, wie zu dem Moment, als ich ihn in die Tasche geschoben hatte. Beruhigt schloss ich meine Hand um das Papier und ließ es nicht mehr los. „Moira, wieso bin ich bei dir und nicht bei Mathilda?“ Es wunderte mich wirklich, dass sich eines der vier Ratsmitglieder um mich kümmerte. Vor allem, weil sie sich sonst, abgesehen von Melek, selten zeigten. „Die Schwerverletzten kommen immer zu mir. Hier haben sie ihre Ruhe und ich kenne mich gut mit Pflanzen und Kräutern aus. Sie sind also bei mir in den besten Händen und Mathilda wird ein wenig entlastet. Sie macht wirklich schon genug.“ Da hatte Moira wirklich recht. Mathilda tat wirklich viel für die Himmelsreiter. Sie war wie eine kleine Seelsorgerin. „Du brauchst jetzt aber noch etwas Ruhe. Ruf mich einfach, wenn du etwas brauchst.“ Damit verschwand sie aus dem Raum. Moira war das totale Gegenteil von Melek. Im Gegensatz zu Melek hatte sie keine Angst einflößende Art, sondern man fühlte sich bei ihr gleich wie zu Hause. Doch um über diese Unterschiede genauer nachzudenken, fehlte mir die Konzentration. Das kleine Stück Papier brannte in meiner Hand und ich faltete es voller Neugier auseinander. Doch das, was mich erwartete, war weder eine Nachricht von Raphael selbst, noch eine Nachricht von zu Hause. Es war überhaupt keine persönliche Mitteilung. Es war eine Seite aus einem Buch, die offensichtlich nur einseitig bedruckt war. Ich fing an zu lesen, konnte es aber nicht begreifen. Wieso hatte Raphael diese Seite mit sich herumgetragen? Denn als ich langsam angefangen hatte zu begreifen, was da stand, stockte mir der Atem. In einer eigentümlichen Schrift stand dort Folgendes geschrieben:


  Herstellung von Opfermessern


  Opfermesser sind besondere Messer, um die Kraft der Natur zu huldigen. Die aufwendige und oft problematische Herstellung sollten niemanden davon abhalten, solch ein Messer herzustellen. Denn, wenn die Opferung vollbracht ist, gibt einem die Natur etwas von ihren Kräften zurück. In welcher Form dies geschieht ist jedoch von Mal zu Mal unterschiedlich. Hierbei ist jedoch die Anwendung dieser Messer zu beachten. Sie funktionieren von Element zu Element verschieden. Es gibt vier verschiedene Arten dieser Messer. Für jedes Element eines (Wasser, Feuer, Erde und Luft). Ihre Benutzung funktioniert auch nur bei ihrem zugeteilten Element. Wenn zum Beispiel ein Messer des Wassertyps hergestellt wird, kann es auch nur bei Wellenspringern eingesetzt werden. Nur diese Art der Elementaristen kann damit geopfert werden. Bei allen anderen ist es nutzlos und hinterlässt keinen Schaden. Auch ist so ein Messer nur einmal verwendbar. Wenn man einen Elementaristen des richtigen Typs geopfert hat, zerspringt die Klinge und wird nutzlos. Die benötigten Zutaten sind ebenfalls von Art zu Art unterschiedlich.


  Danach waren nur noch Zutaten und Herstellung beschrieben und die Spalte der Himmelsreiter war fett umkreist gewesen. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hatte Raphael mich opfern wollen, um an diese mysteriösen Kräfte zu kommen? Hatte ich sogar bei dem Angriff der Wandler Glück gehabt, weil sie mich quasi vor ihm gerettet hatten? Und dann seine letzten Worte an mich. Wir werden uns wiedersehen... Unheimlich. Wenn es so wäre, hatten Amélie, Finnley und Jason davon gewusst? Sie waren von Anfang an feindselig zu ihm gewesen. Aber ich Idiotin wollte ihm ja unbedingt das Leben retten. Der nächste Himmelsreiter, der auf sonderbare Weise verschwindet, ist meine Schuld. Bei dem Gedanken, Raphael könnte Tammy irgendwo aufgelesen und geopfert haben, wurde mir ganz schlecht. Es klopfte an der Tür und ich ließ die Buchseite schnell unter der Bettdecke verschwinden. „Herein.“ Amélie und Jason betrat das Zimmer. „Hey. Na wie geht es dir?“ Amélie stellte ein paar Blumen auf den Nachttisch, der neben meinem Bett stand. „Schon viel besser. Nur mein Flügel zickt noch ein bisschen rum.“ Ich versuchte heiter zu klingen und das Gelesene zu verdrängen. Ich wollte die Zwei nicht noch mehr belasten. In ihren Augen stand das Wort Sorge so fett gedruckt, dass ich es nicht über mich brachte, es ihnen zu erzählen. „Wie geht es Finnley?“, und weil ich die letzten Gedanken noch nicht ganz verdrängt hatte, setzte ich noch hinzu, „Und Tammy?“ Etwas verunsichert antwortete mir Jason. „Den beiden geht es gut. Übrigens genau wie uns.“ Er grinste mich frech an. Sie sahen so gesund und munter aus, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen war, sie könnten verletzte sein. „´Tschuldigung.“ Ich merkte wie mir das Blut in die Wangen schoss, und drückte mich tiefer ins Kissen, was die beiden noch breiter grinsen ließ. Sie setzten sich in zwei Sessel, die in einer Ecke des Raumes standen. „Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du unter dem Luchs lagst.“ Ich erinnerte mich daran, dass auch ich diese Situation nicht gerade berauschend gefunden hatte. „Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie Finnley geschossen hat.“ Er konnte ja auch schlecht seine Daseinsberechtigung sterben lassen... Aber das behielt ich lieber für mich. „Ist das vielleicht eine Wendung zwischen euch?“ Jasons Lächeln erstarb, als er meine hochgezogene Augenbraue sah. „Du hast wahrscheinlich recht. Der Zug ist abgefahren.“ Oh ja! „Du hast gestern übrigens einiges verpasst.“ Dankbar sah ich zu Amélie. Sie merkte immer, wann ich einen Themenwechsel nötig hatte. „Ach ja, was denn?“ Ich sah, wie Amélie sich in ihrem Sessel nach vorne beugte. „Nachdem Nika erfahren hat, was im Wald passiert ist, ist sie sofort zum Rat stolziert und hat wieder einmal eine Hetzjagd auf die Gestaltenwandler gefordert.“ Jason ergänzte ihre Aussage noch weiter. „Aber keine Panik. Denk ja nicht, sie hätte auf einmal eine nette Seite entwickelt oder sei krank. Der Angriff hat sie ihrem Ziel, dass sie schon ein Jahr lang verfolgt, viel näher gebracht und der Rat überlegt wirklich, eine Jagd auf die Wandler zu starten. Bald sind wir diese Biester wieder los.“ Das klang gut, denn ich hatte nicht vor, meine letzte Begegnung mit den Wandlern noch einmal zu wiederholen. „Noch hat der Rat nicht zugestimmt, aber wenn du mich fragst, ist es nur noch eine Frage von ein paar Tagen.“ Die Tür öffnete sich mit einem lauten Rumms und eine aufgebrachte Moira stand in dem Türrahmen. „Lasst die Entscheidung mal unsere Sorge sein. Euch geht das gar nichts an.“ Sie bemühte sich Fassung zu bewahren, aber so richtig gelang es ihr nicht. „Ihr solltet jetzt besser gehen. Jenna braucht Ruhe.“ Mit einem lauten Knall schmiss sie die Tür hinter sich zu. Etwas irritiert auf Grund von Moiras Auftritt, verabschiedeten sich Amélie und Jason von mir. „Na, dann wollen wir mal gehen, bevor unsere liebe Moira sich noch so aufregt, dass sie einen Herzinfarkt bekommt.“ Und im Gegensatz zu dem Ratsmitglied schlossen sie die Tür leise hinter sich. Ich war wieder allein. Keine Ablenkung von dem Thema Opfermesser. Außer vielleicht die kleine Hoffnung, dass wenigstens die Wandler verschwunden waren. Ich kramte den Zettel wieder hervor und las immer und immer wieder, was darauf geschrieben stand. Die Herstellung klang wirklich aufwendig und ich wollte gar nicht wissen, was sie mit Asche von Feuer, Wasser und Erde meinten. Denn das einzige Element, dass etwas hervorbringen konnte, was Asche ähnlich war, war Erde. Aber Wasser und Feuer? Ein Opfermesser, schien wider der Anleitung, mehr als einen Toten zu fordern. Erneut fing ich an zu überlegen, was Raphael mit diesem Schriftstück vorgehabt hatte. War eines seiner Messer, die im Gürtel gesteckt haben, schon das fertige Opfermesser gewesen? War es für mich bestimmt? Oder fehlte ihm noch eine letzte Zutat, um es fertigzustellen? Von meinen Überlegungen jagte eine Gänsehaut nach der anderen meinen Körper hinauf. Ich schob den Zettel zurück in die Hosentasche, in der Hoffnung die Gänsehaut würde verschwinden, aber das tat sie nicht. Sie kletterte über meine Arme und Beine. Als es dann auch noch an der Tür klopfte, hatte ich sogar auf der Kopfhaut ein unangenehmes Kribbeln. Moira wollte sich wohl davon überzeugen, dass Amélie und Jason wirklich gegangen waren. Auch wenn sie das schon vor einer Stunde getan hatten. Ein zweites Klopfen riss mich von meiner kribbelnden Kopfhaut los. „Komm rein.“ Doch nicht Moira hatte geklopft. Finnley betrat das Zimmer mit einem Tablett in der Hand, auf dem sich das Essen stapelte. Mein Magen zog und zerrte bei diesem Anblick, um mich davon zu überzeugen, dass ich das alles essen musste. Und ich gab seinem Zetern nur zu gerne nach. „Hast du Hunger?“ Ich stützte mich auf meine Ellenbogen, bevor ich antwortete. „Und wie!“ Zur Bestätigung fing mein Magen auch noch an zu knurren, als ob er einen Monat nichts zu Essen bekommen hätte. Er stellte mir das Tablett ins Bett. Es war so eins, mit praktischen Füßen, die im Bett einen sicheren Stand hatten. Vorsichtig setzte ich mich auf und machte mich auf den Schmerz gefasst, den ich gleich spüren würde, denn ich musste meinen Flügel bewegen. Doch zu meiner Erleichterung spürte ich nur ein ganz kleines Ziehen. Auch das Taubheitsgefühl war verschwunden. Ich unterschätzte meine beschleunigte Heilung immer wieder. Ich nahm mir zuerst einen Teller Suppe vor, bevor ich mich über zwei belegte Brötchen hermachte. Als ich aufgegessen hatte, hatte ich das Gefühl zu platzen. „Wow, ich glaube, ich sollte gleich mal nachzählen, ob du nicht irgendeinen Löffel oder so mitgegessen hast.“ Er lächelte schwach, doch ich bemühte mich um einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck. „Danke. Für das Essen und... und dass du mir zum x-ten Mal den Hintern gerettet hast.“ Auch, wenn es mir nicht leicht fiel es zuzugeben, ohne ihn wäre ich bestimmt schon mehr als einmal gestorben. „Immer wieder gerne.“ Ich zog eine Augenbraue hoch, da ich ihm das nicht wirklich abnahm. „Was ist?“ Mit einem leichten Grinsen, das ich einfach nicht unterdrücken konnte, sah ich ihn an. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“ Ich ließ mich zurück in die Kissen gleiten. Ein rötliches Licht fiel von draußen in den Raum hinein. Zum ersten Mal sah ich bewusst aus dem Fenster und war verwirrt. Ich sah keine Äste, sondern den Boden in der Ferne. „Wir sind gar nicht auf einem Baum.“ Vor dem Fenster war wirklich kein einziges Blatt zu sehen. „Ja, wusstest du das nicht?“ Ich schüttelte nur den Kopf, und wollte gerade weiter nachfragen, als es einmal mehr an der Tür klopfte. Ohne auf ein Herein oder Ähnliches zu warten stürmte eine aufgebrachte Nika herein und zitierte Finnley nach draußen, ohne mich auch nur zu beachten. Finnley hatte jedoch den Anstand sich zu entschuldigen. „Wir reden nachher weiter.“ Mit diesen Worten verschwand er aus dem Raum. Ich erwartete, dass sich wieder diese Stille einstellen würde, aber das tat sie nicht, denn anscheinend hatten Nika und Finnley beschlossen direkt vor meiner Tür eine heftige Diskussion anzufangen und meine Neugier brachte mich dazu mal wieder eine Spionageaktion zu starten, diesmal war es jedoch wesentlich leichter, da ich mich nur direkt hinter der Tür postieren musste. Obwohl Nika zu flüstern versuchte, verstand ich jedes Wort laut und deutlich und ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Finnley, wir haben ein Problem. Der Elementarstein... Er ist verschwunden.“ Es folgte Schweigen mehr nicht. Alles schien den Atem anzuhalten, obwohl ich mir sicher war, dass nur wir drei das Gesprochene gehört haben. „Was meinst du damit, der Stein ist weg?“ Nika schien es wirklich schwer die Beherrschung zu behalten.„Ich meine damit, dass jemand das Versteck in der Höhle geöffnet hat und den Elementarstein gestohlen hat.“ Ich schluckte einmal schwer, ich wusste nicht, was alles passieren könnte, wenn der Stein weg ist, ich wusste nur, dass jedes Element ihn behütete wie ihren Augapfel. „Warst es nicht du, die gesagt hat, das genau das niemals passieren würde?“ Ich hörte eindeutig den Vorwurf in seiner Stimme. „Ich sagte, dass das unmöglich ist, solange jeder den Mund hält.“ Das Gespräch zwischen den beiden nahm eine Wendung, die mir nicht gefiel. Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Was willst du damit sagen Nika?“ Auch Finnley wurde langsam misstrauisch. „Na überleg doch mal. Wir erwischen Jenna, wie sie uns heimlich in die Höhle folgt und kurz darauf trifft sie sich ebenfalls heimlich mit Raphael, mit dem sie sich sehr gut zu verstehen scheint und nach diesem Treffen zwischen den beiden ist der Stein weg. Kommt dir das nicht verdächtig vor?“ Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Nika hielt MICH für eine Verräterin. Sie glaubte, dass ich das größte Geheimnis der Himmelsreiter an Raphael verraten hätte. Dass der Diebstahl des Elementarsteines nur meinetwegen möglich gemacht worden war. Gespannt wartete ich auf Finnleys Reaktion, würde er zu mir halten oder Nikas Lügen Glauben schenken? „Das kann nicht dein Ernst sein Nika.“ Erleichtert atmete ich aus. Wenn selbst Finnley, der nun nicht wirklich mein bester Freund war, nicht daran glaubte, dass ich so was tat, würden das andere genauso sehen. „Ach nein? Und warum nicht? Was weißt du denn überhaupt über sie, Finnley? Warum ist sie nicht bei uns aufgewachsen? Warum nicht? Du kennst die Antwort genau.“ Wie? Er kannte die Antwort? Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, warum ich nicht hier aufgewachsen war. Aber jetzt, wo es einmal angesprochen war, presste ich mein Ohr ganz dicht an die Tür, um auch nur keinen Atemzug zu verpassen. „Sei still Nika, das ist nicht fair.“ Konnten sie nicht endlich einmal Klartext sprechen? „Ist es das nicht? Das Jenna nicht hier aufgewachsen ist, kann nur zwei Begründungen haben. Erstens, ihre Familie wurde auf Grund eines schwerwiegenden Regelverstoßes verbannt oder aber sie ist in der Menschenwelt ausgesetzt worden, weil ihre Elementaristen-Eltern sie nicht behalten konnten oder wollten. Weder die eine, noch die andere Erklärung macht sie wirklich vertrauenswürdig.“ Ich ließ mich mit dem Rücken an der Wand zu Boden gleiten. Ganz langsam, wie in Zeitlupe. War das wahr, was Nika erzählt hatte. Gab es nur diese zwei Möglichkeiten? Entweder waren meine Vorfahren verbannt worden, oder... oder ich hatte mein ganzes Leben Menschen meine Eltern genannt, die es gar nicht waren? Das konnte doch nicht sein...Es durfte einfach nicht wahr sein. Entschlossen stand ich auf und öffnete die Tür und stellte mich Nika gegenüber. „Was hast du da gesagt?“ Meine Stimme klang seltsam hohl und emotionslos. Doch, anstatt das mir Nika antwortet, ergriff Finnley das Wort. „Jenna hör zu, ich wünschte, du hättest es anders erfahren, aber...“ Doch ich ließ ihn nicht ausreden. „Stopp. Dann ist es also wahr? Gibt es nur diese zwei Erklärungen.“ Das traurige Nicken war zu viel für mich. Ich musste weg von hier. Raus aus diesem Raum. Ich stieß die Tür so fest auf, wie es meine noch verheilende Hände erlaubten, und lief hinaus auf die weite Ebene. Ich hatte es richtig gesehen, wir befanden uns nicht auf einem Baum, dieses Blockhaus stand direkt auf dem Boden. Rechts von mir war ein dichter Wald und links von mir schien nichts zu sein. Nichts außer einem weiten Stück schutzlose Wiese und ein Abgrund, der hinter sich die Sicht auf Meer und Horizont freigab. Normalerweise wäre ich wahrscheinlich dorthin gegangen um die Wellen bei ihrem Treiben zu beobachten, aber im Augenblick konnte ich es nicht ertragen schutzlos zu sein, also entschied ich mich für den Wald, egal was dort auf mich lauern würde. Ich fing an zu laufen. Immer weiter, immer schneller. Meine Beine schienen die Kontrolle über sich selbst zu übernehmen, wie in einem meiner Träume. Nur das ich es dieses Mal geschehen ließ, ich wollte gar nicht anhalten. Ich wollte vergessen. Das Erlebte vergessen. Einfach alles vergessen. Die Wunden, die meinem Körper aber auch meinem Geist zugefügt worden waren. Nicht nur, dass ich für den Moment entwurzelt war, indem ich in diese Welt verschleppt worden war, nein, Nika hatte mit ihren Worten meine gesamte Vergangenheit in Frage gestellt und somit mein Leben. Ich war schon einmal so gelaufen. Mit Tränen, die kaum bemerkt über meine Wange liefen und Beinen, die nicht mehr zu mir gehören schienen. Es war, als ich zum ersten Mal in dieser Welt aufgewacht war. Als ich erfahren hatte, dass ich nie wieder zu meiner Familie zurück durfte. Aber war diese Familie überhaupt meine Familie? Waren wir Verstoßene? Würde mein Leben jemals wieder in eine gerade Bahn geraten? Momentan schien mir das nämlich unmöglich. Ich geriet andauernd von einer Katastrophe in die nächste. Und so sehr ich auch versuchte wegzulaufen, alles holte mich immer wieder ein. Die Vergangenheit, wahr oder falsch, holte mich immer wieder ein, denn vor ihr konnte man niemals weglaufen. Was man einmal getan hatte, blieb getan, was man einmal gesagt hatte, blieb gesagt. Ich blieb stehen. Schwer atmend setzte ich mich auf den moosigen Waldboden und wischte mir ein paar Tränen weg. Aber es half nichts, denn neue nahmen immer wieder ihren Platz ein. Da saß ich also, allein auf einem Waldboden und fragte mich, wer ich überhaupt war. Was meine Vergangenheit für mich sein sollte. Wenn es stimmte, was Nika sagte, hatte ich so oder so eine Lüge gelebt, die Frage ist nur welche. Waren meine Eltern verstoßene dieser Welt oder war meine Familie eben nicht meine Familie und ich war ausgesetzt. Ein Findelkind. Man sagt immer, das Schlimmste ist die Ungewissheit und es stimmt. Denn erst wenn man eine Antwort gefunden hat, kann man abschließen. Wenn man das allerdings nicht schafft, holen einen die Zweifel immer wieder ein. Ich lehnte mich gegen den Baumstamm und sah nach oben. Hatte ich es mir bis jetzt nur versprochen, einen Weg zurück zu finden, so würde ich jetzt mein Leben dafür einsetzten nach Hause zurück zu kehren. Ich war bereit alles dafür zu tun. Selbst Raphael würde ich aufsuchen, um zurück zu meinen Eltern, oder eben nicht meinen Eltern zu finden, egal was es mit diesem Opfermesser auf sich hatte. Während der Entschluss sich in mir immer weiter festigte, hörte ich Schritte schnell näher kommen. Aber ich sah mich nicht um. Wie gebannt starrte ich auf die Äste über mir, die sich mit dem Wind bewegten, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Sie wussten wo ihr Platz war. Ich nicht. Ich schloss meine brennenden Augen und ließ den Tränen weiter freien Lauf, während ich mit dem Rücken an dem Baumstamm lehnte. Auch als mich eine Hand an der Schulter berührte, bewegte ich mich nicht. Es war dieselbe Hand wie am See, und wieder war meine Reaktion dieselbe. „Geh weg Finnley.“ Aber die Hand zog sich nicht zurück. Vielleicht weil meine Stimme so leise und kraftlos klang, wie ich es noch nie gehört hatte. „Finnley, wir hatten das schon mal, und auch dieses Mal will ich allein sein.“ Ich ließ meinen Kopf gegen das Holz hinter mir fallen, aber immer noch lag die Hand dort, wo ihr Besitzer sie hingelegt hatte. Doch ich hatte keine Kraft sie wegzuschlagen. Stattdessen gesellte sich eine zweite auf meiner anderen Schulter dazu. „Ich weiß, dass wir das schon einmal hatten, Jenna. Aber dieses Mal lasse ich dich nicht allein.“ Immer noch ließ ich die Augen geschlossen. „Warum? Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“ „Weil ich der Meinung bin, dass du eine Erklärung verdienst. Sieh mich an.“ Doch ich reagierte nicht. „Jenna sie mich an.“ Überrascht über die laute und eindringliche Stimme Finnleys öffnete ich jetzt doch meine Augen und stellte überrascht fest, dass er direkt vor mir in der Hocke saß. „Das was Nika gesagt hat, ist wahr.“ Der Kloß in meinem Hals schien die Größe eines Reisebusses anzunehmen und ich musste sehr schwer schlucken, während erneut heiße Tränen aus meinen Augen liefen. „Ich wünschte, du hättest es anders erfahren. Eigentlich hätte ich, als dein Trainer...“ ich unterbrach ihn mit einem freudlosen Lachen. „Du als mein Trainer? Du warst nie mein Trainer und ich war nie deine Schülerin. Ich war immer nur dein Alibi.“ Etwas in seinem Blick änderte sich. Er schien etwas von seiner Stärke zu verlieren. „Das glaubst du wirklich oder?“ Ich konnte nur müde den Kopf wegdrehen. „Natürlich glaube ich das. Was hätte mich denn jemals vom Gegenteil überzeugen sollen.“ Es entstand eine lange Pause. „Auch wenn ich mich in der Vergangenheit nicht immer richtig benommen habe, musst du mir jetzt zuhören.“ Ich sah ihn noch einmal an. Ich weiß nicht warum, vielleicht weil ich jetzt einfach Trost brauchte, egal von wem. „Auch wenn ich mir nur annähernd vorstellen kann, was das für dich bedeutet, es muss sich anfühlen, als hätte man sich selbst verloren, als hätte man das Gefühl von Wahr und Falsch verloren, als wäre man selbst eine Lüge.“ Woher wusste er das? Ich hatte tatsächlich das Gefühl nie wahr gewesen zu sein. Nicht die Jenna, die ich war. „Aber eines kann ich dir sagen, egal was mit deiner Vergangenheit ist, welches Geheimnis darin verbirgt. Du bist, wer du bist, und das ist richtig so. Vergiss das: was wäre wenn, denn das existiert nur in deinem Kopf. Es ist eben so passiert, wie es passiert ist, das ist es schon immer. Und das ist gut so. Stell dir vor, die Dinge wären anders gekommen und du wärst nicht diese kämpferische Jenna geworden, die du jetzt bist. Du wärst hier schon längst untergegangen. Auch wenn du deinen Sturkopf das ein oder andere Mal gerne mal ausschalten dürftest.“ Das Lächeln, das auf sein Gesicht trat, steckte mich an, sodass ich trotz verquollener Augen und fließenden Tränen lachen musste. Doch der Moment hielt nur kurz an. Seine Worte hatten gut getan, aber sie reichten nicht ansatzweise, um die Ungewissheit länger zu vertreiben. Ich sah ihm noch einmal in die Augen, auch wenn es mir schwerfiel, ihn durch den Tränenschleier genau zu erkennen. „Ich muss zurück und es herausfinden.“ Während ich das sagte, kam schon einer neuer Schwall Salzwasser aus meinen Augen und Finnley nahm mich in den Arm. „Ich weiß und ich werde dir helfen, es herauszufinden.“


  Kapitel 16


  


  


  Irgendwann, ich weiß nicht, wie lange es gedauert hatte, hatte ich mich etwas beruhigt und Finnley zog mich wieder auf die Füße. Es war merkwürdig, dass gerade er mich im Wald gefunden hatte und genau wusste, was ich gefühlt hatte. Vielleicht hatte er ja etwas ganz Ähnliches erlebt. Doch jetzt einfach schweigend nebeneinander herzugehen, fühlte sich irgendwie richtig an. Was mich zusätzlich verwirrte. Finnley konnte mich zielsicher aus dem Wald herausführen und ich wunderte mich, dass ich so weit gelaufen war. Es hatte sich höchstens angefühlt wie ein paar Meter. Aber dank Finnleys zielsicherer Führung, standen wir schon bald wieder auf der Lichtung. Mein Hals fühlte sich vom vielen Weinen noch ganz rau an, und meine Gedanken wanderten immer noch unaufhörlich zu Nikas Worten, aber eine kleine Hoffnung gab es doch, denn Finnley hatte gesagt, er würde mir helfen, es herauszufinden. Fragt sich nur, was genau er damit gemeint hatte. Ich weiß nur, dass es eine merkwürdige Verbundenheit zwischen uns gegeben hatte. Er hatte genau gewusst wie ich mich gefühlt hatte, und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was Finnley in seiner Vergangenheit erlebt hatte, dass ihm so viel Mitleid einbrachte und dass ihn laut Berichten so sehr verändert hatte. Aber jetzt hatte auch ich selbst einen ganz anderen Finnley erlebt und ich hoffte, es war nicht das letzte Mal. Ich sah ihn mit anderen Augen. Er hatte sich so verändert, um zu überleben, denn vielleicht gab es für ihn keine körperliche Gefahr, aber man darf nie die Bedrohung des Geistes unterschätzen. Wahrscheinlich versuchte auch er zu vergessen. Die Frage war nur, was? Doch von dieser Frage wurde ich erst einmal durch meine Umgebung abgelenkt. Hatte ich vorhin nur Abgrund und Wald gesehen, entdeckte ich jetzt noch mehr. Abgesehen von Moiras Haus, standen dort noch drei weitere, angeordnet in einer Kreisformation. Finnley erklärte mir, dass es die vier Häuser der Ratsmitglieder waren, während wir beide versuchten, die vergangenen Minuten einzuordnen und zu verarbeiten. Nicht nur ich schien überrascht von seinem Verhalten, sondern er selbst ebenfalls. Aber irgendwie hatte wir stumm beschlossen, dieses Erlebnis erst einmal unbesprochen zu lassen und so gingen wir nun auf die Klippe zu, denn ich konnte jetzt auf keinen Fall mich einfach in mein Bett legen und so tun, als wäre nichts passiert. Außerdem was würde Finnley sich anhören müssen, wenn Moira mich mit geröteten und verquollen Augen neben Finnley hertrottend sehen würde. Bei diesem Gedanken musste ich doch glatt leicht grinsen. „Was ist so lustig?“ Finnley sah mich prüfend von der Seite an. „Ach nichts, ich habe mir nur grade vorgestellt, wie Moira reagieren würde, wenn ich jetzt mit diesen Augen und neben dir auftauchen würde. Was sie dir wohl alles an den Kopf werfen würde?“ Auch er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Da ich etwas wackelig auf den Beinen wurde, setzte ich mich an den Rand der Klippe und ließ die Beine hinunter baumeln. Früher hätte ich wahrscheinlich Angst gehabt, aber nun konnte ich einfach abspringen, die Flügel ausbreiten und davonfliegen. Es war ein schönes Gefühl, das zu wissen. Finnley setzte sich neben mich. Wir sahen einfach aufs Meer hinaus und der Graus der letzten Stunden und Tage geriet in den Hintergrund. Ich ließ mich von der Wellenbewegung hypnotisieren und von den Strahlen der untergehenden Sonne einlullen. „Es ist wunderschön.“ Ich hatte meine Gedanken einfach laut ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken, wie ich es immer bei Frieda getan hatte. „Ja.“ Auch er schien völlig gefangen von diesem Anblick zu sein. Die Sonne sank immer tiefer und machte Mond und Sternen platz, die sich auf der Oberfläche des Wassers spiegelten. Ich wusste nicht wie lange wir schon so da saßen, bis ich das Schweigen brach. „Woher wusstet ihr, wo ich war?“ Als ich die Frage stellte, sah ich weiter nur aufs Meer hinaus. Zuerst dachte ich, er könnte es falsch verstehen und an die Situation vorhin im Wald denken. Aber er verstand, dass ich den Vorfall mit den Wandlern meinte, und fing an zu erzählen. „Wir haben deinen Schrei gehört und sind einfach nur in die Richtung geflogen. Es war Glück, dass wir dich so schnell gefunden haben.“ Das war wenigstens ehrlich. Amélie und Jason hätten sich bestimmt irgendeine Geschichte ausgedacht, von wegen: das Gefühl hat uns geleitet, oder sie hätten eine Verbindung gespürt, aber Finnley sagte mir immer die unverblümte Wahrheit. Manchmal hatte es sogar seine Vorteile. Jetzt wusste ich wirklich, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass ich noch lebte. Ich würde jede Minute dieses Wunders ausnutzten. Zunächst einmal würde ich nach Antworten suchen. „Wieso seid ihr so feindselig gegen Raphael?“ Nicht, dass ich ihn nicht auch am liebsten erwürgen würde, nachdem, was ich gefunden hatte, schließlich wollte er einen Himmelsreiter, vielleicht sogar mich, opfern, was eigentlich nur ein Euphemismus für ermorden ist. Aber ich wollte herausfinden, ob sie ihn auch wegen der Opferungen hassten, oder ob da noch etwas anderes war. „Willst du das wirklich wissen?“ Auch er wandte seinen Blick nicht von dem Bild vor uns ab. „Hätte ich sonst gefragt?“ Jetzt sah ich ihn doch an und sah, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. „Vermutlich nicht.“ Und dann begann er zu erzählen. „Bei den Flammenläufern ist es nicht so wie bei uns. Sie haben keinen Rat der Vier oder etwas Ähnliches. Sie haben eine Monarchie und Raphael ist so etwas wie ihr Prinz.“ Er machte eine Pause und ich sah ihn wieder an. „Aber das ist doch kein Grund ihn zu hassen.“ „Nein, das ist es nicht. Auch das er die Angriffe auf die anderen Elemente anführt, ist eigentlich auch kein Grund, ihn persönlich zu hassen, denn wir greifen uns alle gegenseitig an. Aber die Art seiner Angriffe, das ist es, warum wir ihn hassen. Die Angriffe der anderen Elemente sind meist materieller Natur. Ganz selten stirbt ein Elementarist. Es war aber nicht das Ziel der anderen ihn zu töten. Bei Raphael ist das anders. Er allein plant Angriffe, bei denen immer Elementaristen sterben. Er versteht nicht, dass wir zwar nicht miteinander leben können, aber nebeneinander leben müssen, damit die Natur nicht aus dem Gleichgewicht gerät. Deswegen hassen wir ihn, für seine Dummheit und seine Mordlust. Aber er hat dir, wie schon so vielen vor dir, den Kopf verdreht, sodass du es nie sehen wirst.“ Vor meinem Fund hätte ich ihm wahrscheinlich nicht geglaubt, da hatte er vermutlich recht. Aber er irrte sich, was das Kopfverdrehen anging. Ich hatte Raphael nie für mehr als einen Freund gesehen, aber das war Finnley vermutlich egal. „Du glaubst mich besser zu kennen, als du es in Wirklichkeit tust.“ In einem Augenwinkel konnte ich sehen, wie jetzt er seinen Kopf zu mir drehte und mich ungläubig ansah. Doch ich blickte weiter zu den Sternen am Horizont. „Nachdem was ich auf der Party und im Wald gesehen habe, kann ich dir das nicht so ganz glauben.“ Die Party? Er hatte mich doch eigentlich nur draußen bewusstlos geschlagen, oder? Ich versuchte den Abend zu rekonstruieren und erkannte siedend heiß, dass er den Kuss meinte. Anscheinend hatte er nicht mitbekommen, dass ich Raphael weggestoßen hatte. „Raphael war nie mehr als ein Freund für mich. Die Betonung liegt dabei auf war.“ Immer noch sah Finnley mich an. „Und was hat dich zum Umdenken bewegt?“ Sollte ich ihm den Zettel zeigen? Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Ich musste ihn ablenken. „Was weißt du über eure Opferungen?“ „Wie kommst du darauf?“ Ich war mir noch nicht sicher, ob ich es ihm sagen wollte, also zuckte ich nur mit den Schultern und rechnete mit keiner Antwort, aber Finnley sprach trotzdem. „Sie werden seit dem großen Krieg vor vierhundert Jahren nicht mehr durchgeführt. Früher hat man das gemacht, um die Natur zu ehren, aber heute sind wir der Meinung, dass es dafür keine Opfer bedarf. Auf jeden Fall wurden damals Opfermesser gefertigt, die besondere Eigenschaften hatten.“ Die brauchte er mir nicht zu erklären, die Antwort dafür steckte in meiner Hosentasche, aber das konnte er ja nicht wissen. „Manche haben, nachdem sie ein Opfer gebracht haben, behauptet, neue Kräfte zu besitzen, aber wenn du mich fragst, ist das nur Einbildung gewesen. Ein Placebo. Wieso willst du das wissen?“ Ich muss es ihm einfach sagen. Er würde die Zusammenhänge und Folgen viel besser verstehen und einschätzen können als ich. Außerdem, wer weiß, was passieren würde, wenn ich es nicht erzählte... „Das hat Raphael im Wald verloren.“ Ich hielt ihm die zerknitterte Buchseite hin und er nahm sie mit gerunzelter Stirn. Im Gegensatz zu mir, hielt er sich nicht mit langen Überlegungen auf, was darauf geschrieben stehen könnte, sondern faltete es schnell auf. Seine Augen flogen über die Zeilen und wurden immer größer. „Du bist dir sicher, dass er das verloren hat?“ Ich nickte. „Ich glaube, Amélie und Jason würden sich wohl kaum mit so etwas beschäftigen.“ „Wohl kaum.“ Er starrte gebannt auf das Papier. „Was hat das für Folgen?“ Ich tippte vor seiner Nase auf die Seite, damit er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. „Ich weiß es nicht, aber etwas Gutes wird es nicht sein.“ Da hatte er vermutlich recht. Auf einmal sah er mich mit großen Augen an. „Wollte er etwa dich opfern?“ Wiedereinmal überraschte mich seine Besorgnis und ich musste mich wieder und wieder daran erinnern, dass sie nicht mir, sondern nur seiner Daseinsberechtigung, die nur zufällig ich war, galt. Auch wenn es mir nach den letzten Ereignissen verdammt schwerfiel, ihn noch weiter zu hassen. Wahrscheinlich waren wir uns ähnlicher, als ich mir eingestehen wollte. „Keine Panik, es ist ja nichts passiert. Dein Alibi lebt weiter.“ Dazu sagte er nichts. Ich wusste nicht, ob es gut oder schlecht war. Entweder bedeutete es, dass es ihm peinlich war, dass ich ihn durchschaut hatte, oder aber er war verletzt. Und so schwer es mir auch zu glauben fiel, hielt ich Letzteres für wahrscheinlicher, denn seine Reaktion auf meine Aussage vorhin war schon so bedrückt gewesen, und jetzt wieder. Irgendetwas verschwieg er mir. Aber ich traute mich nicht zu fragen. Stattdessen sprach ich ein anderes Thema an. „Das was Nika vorhin gesagt hat.“ Finnley sah mich traurig von der Seite an. „Also, das, bevor sie von meiner Familie gesprochen hat, sagte sie, der Elementarstein sei weg. Ist das wahr?“ Finnley zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber wieso sollte sie, was das angeht, lügen?“ Da hatte er wohl leider recht. Es machte keinen Sinn zu behaupten, dass der Stein weg war, wenn man erstens jederzeit nachsehen konnte, ob diese Behauptung stimmte, und man zweitens gar keinen Nutzen daraus ziehen konnte. „Und was bedeutet das für die Himmelsreiter.“ Doch statt genau auf meine Frage zu antworten, schien sich Finnley noch mit anderen Gedanken zu beschäftigen. „Ich frage mich, ob es hier nur noch um die Himmelsreiter geht, oder ob es sich nicht um weit aus Größeres handelt. Es existieren so viele Legenden, die so vieles versprechen. Wenn du mich fragst, ist unser Stein nicht der Einzige, der verschwunden sein dürfte, da versucht jemand die Legende zu erfüllen. Ob es wirklich Raphael ist... Keine Ahnung, wundern würde es mich nicht.“ Ich dachte an die Legende, die Amélie mir einmal erzählt hatte, und sagte sie leise flüsternd auf.


  „Erfüllt sich das größt möglich Unglück gibt es kaum noch einen Weg zurück um dennoch zu retten das Leben Müsst ihr den Steinen Sicherheit geben Führet sie zusammen das wird fast das Unglück bannen Jedes Element muss weiter leben, bildet eine Gruppe, deswegen eben Nun fehlt nur noch ein Elementarist, der bereit freiwillig sich zu opfern ist. Euer Lohn wird sein die Macht der Vier Um zu retten das Leben gehört sie dir.“


  „Hat Amélie sie dir erzählt?“ Ich nickte, während ich mich wunderte, dass man die Legende so gut verstand. Normalerweise waren sie immer so unverständlich, dass man erst um fünf Ecken denken musste, aber wenn es um das größt mögliche Unglück ging, was auch immer das war, blieb keine Zeit, lange über so etwas nachzudenken. Aber wo schon mal das Thema Unglück im Raum stand, bevor ich mich um die Sorgen der Elementaristen kümmern konnte, musste ich erst einmal mein eigenes Unglück bewältigen. „Finnley, du hast gesagt, du würdest mir helfen es herauszufinden. Ist das dein Ernst?“ Ich fragte mich, ob er auch diesem Gedankensprung folgen konnte, und suchte mir schon in meinem Kopf nach einer Alternative für die Möglichkeit, dass er nein sagen würde. Außer Raphael, der wirklich nur der Notnagel war, fielen mir noch Jason und Amélie ein, aber nach der letzten Zeit wollte ich sie nicht um noch einen Gefallen bitten. Aber die Überlegung erübrigte sich. „Das war mein voller Ernst. Ich verstehe, dass du noch einmal mir ihnen sprechen musst. Komm nächste Nacht hinter das Sporthaus.“ Mit diesen Worten stand er auf, steckte den Zettel weg und sprang die Klippe hinunter. Er ließ sich lange Zeit im Sturzflug fallen und öffnete erst im letzten Moment seine braunen Flügel. Elegant flog er über das Wasser hinweg hinaus in die Nacht. Er würde wohl immer ein Geheimnis für mich bleiben. Ich beobachtete ihn noch, wie er am Horizont verschwand, bevor ich zurück in Moiras Haus ging. Heute hatte ich einen völlig neuen Finnley kennen gelernt und ich fragte mich, ob ich seine nette Version jemals wieder erleben würde.
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  Der nächste Tag konnte gar nicht schnell genug vergehen. Meine Gedanken waren die ganze Zeit bei der kommenden Nacht. Finnley wollte mich tatsächlich zu meinen Eltern bringen. Aber in die Vorfreude mischte sich auch Angst. Angst vor dem Gespräch, das ich mit meinen Eltern führen würde. Über das, was Nika gesagt hatte. Was es wirklich mit meiner Vergangenheit auf sich hatte. Waren die Menschen, die ich mein ganzen Leben Mama und Papa genannt habe, wirklich meine Eltern? Oder gehörten sie gar den Himmelsreitern an, ohne es mir jemals gesagt zu haben? Aber erst einmal musste ich von dieser Berg-Insel herunter und zurück zu den anderen Himmelsreitern. Ich lag noch ins warme Bett gekuschelt und beobachtete die Sonne bei ihrem alltäglichen Weg am Horizont, als Moira hereinkam. „Jenna, bist du schon wach?“ Sie öffnete die Tür einen Spalt, um den Kopf in Zimmer stecken zu können. „Ja, komm ruhig rein.“ Ich setzte mich auf und beobachtete, wie Moira die Tür ganz aufmachte und hereinkam. „Wie geht es dir heute Morgen?“ Ich ignorierte das leise Ziehen in meinem Flügel, schließlich konnte ich mir es nicht leisten, noch länger hier zu bleiben, ich musste zurück. „Super, ich könnte glatt ein paar Bäume ausreißen. Ich bin mir sicher, dass ich heute zurückfliegen kann.“ Zufrieden mit mir selbst setzte ich mich auf und wartete auf Moiras Reaktion. „Also eigentlich wollte ich dich noch einen Tag zur Beobachtung hier behalten.“ Was gab es denn da zu beobachten? Ich muss heute Abend wieder im Dorf sein, sonst konnte ich meine Familie vergessen. Am liebsten hätte ich ihr das ins Gesicht geschrien, tat es aber natürlich nicht. Stattdessen versuchte ich einen Gesichtsausdruck aufzusetzen, dem man unmöglich widerstehen konnte. „Das muss nicht sein, ich bin dir schon genug zu Last gefallen. Ich fühle mich wirklich gut.“ Sie wirkte zwar noch nicht ganz überzeugt, nickte aber trotzdem. „Wenn du meinst. Aber vorher müssen wir noch frühstücken.“ Na gut, für ein Frühstück war immer Zeit, aber danach musste ich sofort losfliegen. Als ich vor einer dampfenden Tasse Tee und einer Müslischale saß, fiel mir eine grundlegende Frage ein, die ich schon viel eher hätte stellen müssen. „Wo sind wir hier eigentlich Moira? Ich meine, sind wir in noch in eurer Welt, oder schon wieder in der der Menschen?“ „Es ist unsere Welt Jenna, du gehörst dazu. Und ja, wir sind noch in dieser Welt. Die Menschenwelt ist weit entfernt.“ Wie meinte sie das? Sie schien meine Frage in meinem Gesicht lesen zu können. „Hier gibt es weit und breit kein Portal, was uns zu ihnen bringen könnte.“ Nach einem kurzen Ach so fing ich an meinen Tee zu trinken, bis mir noch etwas einfiel. „Wie groß ist diese Welt eigentlich?“ Zu meiner Verblüffung zuckte Moira mit dem Schultern. „Das weiß niemand so genau. Manche behaupten, sie ist immer genauso groß, wie man sie braucht und andere meinen sogar, sie sei unendlich. Ich tendiere eher zu der ersten Variante.“ Rätsel, wohin man sah und das anscheinend nicht nur für mich, die ganz neu in dieser Welt war. Ich tunkte meinen Löffel in die Schale und begann zu essen. Als ich endlich am Boden der Schüssel kratzte, konnte ich es kaum erwarten endlich aufzubrechen. Ich wollte so schnell wie möglich zurück ins Dorf und auf die Nacht warten. „Können wir dann los?“ Ich stellte die Frage genau in dem Moment, als Moira sich den letzten Löffel Müsli in den Mund schob und anfing zu kauen. „Was hast du es denn so eilig?“ Natürlich hatte sie vor dem Sprechen ihr Essen heruntergeschluckt. Doch ich zuckte nur mit den Schultern und fing an, auf meinem Stuhl unbewusst hin und her zu rutschen, so aufgekratzt war ich. „Na gut. Bevor du mir hier noch gleich vom Stuhl rutscht, bringe ich dich lieber jetzt zurück ins Dorf.“ Na endlich! Wir ließen alles stehen und liegen und machten uns auf den Weg zu der Bergklippe, an der ich gestern mit Finnley gesessen hatte. „Bereit?“ Mein Flügel meldete sich ganz zaghaft mit einem leichten Ziehen, doch das war mir egal. „Aber natürlich.“ Wir sprangen ab und ich ließ mich ein kleines Stück einfach nach unten fallen, bevor ich die Flügel öffnete. Sofort wurde das Ziehen stärker, aber ich konnte problemlos fliegen, weshalb ich es als Muskelkater oder Ähnliches abschrieb. Wir flogen ein ganzes Stück über das Meer bevor wir erst einen kleinen Sandstrand und dann einen Wald erreichten. Wir flogen die meiste Zeit über dieses Blätterdach, doch einmal verschwanden Äste und Bäume und gaben den Blick auf eine Wiese Frei. Zunächst hatte ich gedacht, es wäre schon unsere Lichtung gewesen, schnell hatte sich herausgestellt, dass dem nicht so war. Die Wiese lag verlassen und leer da, nur ein einsamer Hügel unterbrach die Eintönigkeit. Ich folgte Moira noch eine ganze Weile, bis wir endlich die richtige Lichtung erblickten und zur Landung ansetzten. Mein Flügel bestrafte mich für meine Unruhe und schmerzte immer stärker, weswegen ich sehr erleichtert war, wieder meine Füße als Fortbewegungsmittel nutzen konnte. „Geht es dir gut Jenna? Du bist so blass.“ Ich unterdrückte den Drang meinen Flügel zu kneten, um die Schmerzen zu vertreiben und setzte stattdessen ein erschöpftes Lächeln auf. „Mir geht es wirklich gut Moira. Mach dir keine Sorgen.“ Immer noch sah sie zweifelnd aus, aber auch dieses mal sagte sie nichts dazu. Stattdessen verabschiedete sie sich knapp und flog zurück zu ihrem Haus. Kaum hatten ihre Füße den Boden verlassen, kam Amélie auf mich zu gerannt. „Jenna. Da bist du ja schon wieder, ich dachte, wir würden dich hier erst wieder in drei viert Tagen sehen.“ Sie nahm mich herzlich in den Arm. „Ich dachte mir halt, dass ich hier gebraucht werden könnte.“ Und außerdem werde ich heute Nacht meine Familie endlich wieder sehen. Apropos heute Nacht, wo war eigentlich Finnley? Wenn er verschwunden wäre, hatte ich mich ganz umsonst gequält. Ich schälte mich aus ihrer Umarmung und suchte mit meinen Augen die Umgebung ab. „Weißt du zufällig, wo Finnley ist?“ Sie sah mich überrascht an. „Finnley? Du willst doch nicht schon wieder trainieren! Du musst deinen Flügel schonen.“ Ich beruhigte sie, indem ich ihr erklärte, dass ich Finnley nur suchte, um mich bei ihm für den gestrigen Besuch zu bedanken. Von dem Erlenis im Wald erzählte ich ihr nichts. Ich wusste nicht warum, aber irgendwie schien dieser Moment nur Finnley uns mir zu gehören. „Er hat dich besucht? Das hätte ich nicht erwartet. Aber ich muss dich leider enttäuschen, ich weiß nicht, wo er ist. Aber frag doch mal Jason, der ist gerade mit Tammy bei Mathilda.“ Noch drei Personen, die ich vermisst hatte. Nachdem ich mich bei Amélie bedankt hatte, setzte ich mich schnell wieder in Bewegung und ging zu dem Baum, in dem Mathildas Haus war. Ich biss die Zähne zusammen, als mein linker Flügel sich bewegte, und brauchte viel länger als sonst, um die Plattform zu erreichen. Jason war gerade dabei mit Tammy das Haus zu verlassen, als ich direkt vor ihren Füßen landete. „Hallo Jenna. Geht es dir wieder besser? Jason hat erzählt, dass du dir den Flügel gebrochen hast.“ Tammy sah mit ihren großen Augen zu mir auf und mir fiel es ganz leicht, sie anzulächeln und zu beruhigen. „Mir geht es gut Tammy, keine Sorge. Wir können auch wieder den Kaubonbon tanzen, wenn du willst.“ Sie lachte mit ihrer glockenhellen Stimme und ich nutzte die Zeit, um Jason das eigentlich Wichtige zu fragen. „Jason, hast du zufällig Finnley gesehen.“ Er legte die Stirn in Falten. „Nein, jetzt wo du es sagst. Ich habe ihn schon den ganzen Tag nicht gesehen. Hast du Amélie schon gefragt?“ Ich nickte, während der Ärger langsam in mir aufstieg. Hatte Finnley das gar nicht ernst gemeint? Wollte er mich gar nicht zu meiner Familie bringen? Hatte er das alles nur gesagt, um mich zu beruhigen? Eigentlich war ich mir gar nicht so hysterisch vorgekommen, dass man solche Maßnahmen hätte ergreifen müssen, aber das war ja nur meine Wahrnehmung gewesen. „Dann kann eigentlich nur noch Nika wissen, wo er ist.“ Oh nein... Nika war nun wirklich die Letzte, mit der ich sprechen wollte. Trotzdem bedankte ich mich auch bei Jason und machte mich auf den Weg zu dem Trainingsplatz, wo sie, laut Jason sein sollte. Er sollte Recht behalten, denn in der Nähe der Sandgrube, in der ich immer trainierte, warf Nika ein paar Messer auf verschiedene Zielscheiben. Ich landete mit großem Sicherheitsabstand hinter ihr. Man konnte ja nie wissen... „Nika, kann ich dich mal kurz sprechen?“ Es machte mich nervös, ein Mädchen, das mich nicht gerade mag, gegenüberzutreten, wenn sie gerade dabei war, mit Messern um sich zu werfen. Außerdem hallten mir immer noch ihre Worte im Kopf nach. Es war merkwürdig ihr wieder gegenüberzutreten. „Was willst du?“ Sie drehte sich nicht um und dachte auch gar nicht daran, mit dem Werfen aufzuhören. Am Liebsten hätte ich gleich wieder kehrt gemacht. Aber ich nahm meinen Mut zusammen und blieb, wo ich war. Anscheinend hatte es Miss Ratstochter nicht nötig eine für sie verräterische Außenseiterin anzusehen. „Weißt du, wo Finnley ist?“ Ihr Wurfarm hielt mitten in der Bewegung inne und sie drehte sich mit erhobenem Arm zu mir um. Bei diesem Anblick musste ich schwer schlucken. „Was willst du von ihm?“ Ich wusste zwar nicht, was es sie anging, aber so fiel es mir aber wesentlich leichter sie anzulügen. Außerdem hatte sie endlich den Arm mit dem Messer heruntergenommen. „Ich muss mit ihm nur etwas wegen meinem Trainingsplan besprechen.“ „So so, dein Trainingsplan. Und das soll ich dir glauben?“ Was hatte ich Nika getan, dass sie sich mir gegenüber so aufführte? Wenn einer hier das Recht hatte wütend zu sein, war das ja wohl ich. „Tu was du willst, aber ich muss wirklich dringend mit ihm sprechen.“ „Er hat aber im Moment keine Zeit.“ Herrje, war sie etwa seine Sekretärin? An ihr war es ja schwerer vorbei zu kommen als an Zerberus, dieser dreiköpfige Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht. Seine Mentalität hatte sie jedenfalls. „Kann es sein, dass du selbst nicht weißt, wo Finnley ist?“ Eigentlich bedurfte ihr starrer Gesichtsausdruck keiner weiteren Worte, aber sie hatte wohl doch noch etwas zu sagen. „Natürlich weiß ich wo er steckt. Finnley sagt mir immer, wo er hingeht.“ Alles klar. Meine Geduld war am Ende. „Na gut. Wenn du dann bitte zu ihm gehen würdest und ihm ausrichten würdest, dass ich bei Mathilda auf ihn warte? Danke.“ Ich wartete auf keine Antwort, sie hätte mir eh keine gegeben, selbst wenn sie gewusst hätte, wo Finnley gerade steckte. Ich flog dieses mal nur so weit, dass ich aus ihrem Sichtfeld war, und knetete mir dann meinen verkrampften Flügel. Aber was mir viel mehr Sorgen bereitete als mein Flügel, war die Tatsache, dass Finnley wie vom Erdboden verschluckt war. Obwohl ich nicht daran glaubte, dass Nika nur im Entferntesten daran dachte, Finnley wirklich zu Mathilda zu schicken, machte ich mich trotzdem auf den Weg zu ihr. Trotz kurzer Flugphase. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zu Letzt.


  Wie immer war Mathilda gerade dabei Essen zu kochen, als ich die Küche betrat. Sie schien ganz in ihrer Arbeit versunken. „Hallo Mathilda. Lange nicht gesehen.“ Sie schreckte kurz zusammen, bevor sie sich zu mir drehte. Und schon zum zweiten mal zeigte heute eine Person mit einem Messer auf mich. Mathilda tat dies jedoch unbewusst und keines Falls bösartig, denn als sie es selbst bemerkte, legte sie es schnell weg. „Wie schön dich zu sehen. Nach den Schilderungen von Jason und Amélie hatte ich die Vorstellung, dass du halb tot warst.“ Das war gar nicht so falsch, wenn man bedachte, dass der Luchs nur hätte zubeißen müssen und schon wäre ich tot gewesen. „Ach es war gar nicht so schlimm. Kann ich dir irgendwie helfen?“ Als ich sah, wie Mathilda mit riesigen Töpfen und Kellen hantierte, juckte es mich quasi in den Fingern mit anzufassen. „Aber gerne!“ Ihr erfreutes Lachen sagte mir, dass ihr nicht oft jemand seine Hilfe anbot, obwohl sie selbst so ziemlich jedem anderen im Dorf half. Viel schneller als ich gucken konnte lagen ein Brett, ein Messer und diverse Gemüsesorten vor mir und ich machte mich daran, es klein zu schneiden. Die Arbeit lenkte mich ab. Ich dachte nur die Hälfte der Zeit an das bevorstehende Abenteuer und schnitt mir auch nur drei Mal wegen abschweifender Gedanken in Hand und Finger. Ich fand das war noch ein zu verschmerzender Verlust. Die Zeit verstrich nach und nach, während ich von Mathilda immer neue Aufgaben zugeteilt bekam. Langsam wurde es dunkel und mir fiel es zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren. „Entschuldige Mathilda, aber ich habe noch etwas zu erledigen. Ist es in Ordnung, wenn ich dich das Essen allein austeilen lasse?“ Wir hatten für das ganze Dorf Abendessen gekocht. Gleich würden sich alle Himmelsreiter im Nebenraum versammeln und niemand würde mitbekommen, dass Finnley und ich verschwanden. Es war der perfekte Zeitpunkt. „Kein Problem. Den Rest schaffe ich auch noch alleine. Tausend Dank noch mal für deine Hilfe.“ Ich verließ die Küche und gelangte in den Essensaal, der sich langsam immer weiter füllte. So wie es aussah, würden heute tatsächlich alle hier essen.


  Die Sonne war schon fast verschwunden, als ich endlich hinter dem Sporthaus angekommen war. Von Finnley war weit und breit noch keine Spur. Zunächst wollte ich mich auf einen kleinen Baumstumpf setzen, aber ich war so unruhig, dass ich sofort wieder aufstand und hin und her marschierte. Nach kurzer Zeit war die Sonne ganz verschwunden und ein ungewöhnlich heller Mond kam an dem Himmel zum Vorscheinen. Er war sogar so hell, dass ich noch einige Meter weit in den Wald hinein sehen konnte. Aber das half nichts, denn Finnley war immer noch nicht in Sicht... Morgen Nacht. Was war das denn auch für eine Zeitangabe? Man macht eine Uhrzeit aus, wie 23 Uhr oder so etwas. Wo blieb Finnley nur? Ich wurde so unruhig, dass ich sogar leise vor mich hinmurmelte, während ich auf und ab ging. „Wenn dieser Idiot mich nur verschaukelt hat, dann reiße ich ihm den Kopf ab.“ Ich war gerade wieder an einer meiner imaginären Mauern angekommen, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. „Na da habe ich ja Glück, dass ich hier bin.“ Schnell drehte ich mich um. Von dem hellen Mond beschienen stand Finnley hinter mir. Er hielt die Arme vor der Brust gekreuzt und hatte ein schelmisches Grinsen aufgesetzt. Einerseits war ich erleichtert, dass er endlich da war und ich meinem Wunsch, meine Familie wieder zu sehen endlich näher komme. Andererseits war ich wütend. Schließlich hatte er mich wie eine Dumme hier im Dunkeln warten lassen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er erst noch etwas bei Mathilda gegessen hatte, bevor er hierher gekommen war. Bei dem Gedanken bereute ich es, nichts gegessen zu haben. Die Sachen, die wir gekocht hatten, haben so lecker ausgesehen. „Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Weißt du wie viele Sorgen ich mir gemacht habe?“ Während ich dies sagte, wurde sein Lächeln nur noch breiter. „Sorgen? Um mich?“ Dieser Kerl brachte mich noch zu Weißglut. „Sei nicht so arrogant, du weißt genau, wie ich das meine.“ Ein verärgertes Schnauben war meine Antwort. Anscheinend hatte er sich immer noch nicht so recht an meine Widerworte gewöhnt. Gut so! „Können wir dann endlich los?“ Doch Finnley tat so, als würde er mich nicht hören. „Biiitteee?“ Erst jetzt sah er zu mir und ich war erstaunt, wie viele Details ich in dieser Nacht erkennen konnte. Sogar wie er versuchte sein Lachen zu unterdrücken. Ihm gefiel es wohl, dass er etwas in der Hand hatte, um sich mächtiger zu fühlen. Und der wollte mir tatsächlich weismachen, dass er eine Monarchie ablehnte? In diesem Moment fiel es mir wirklich schwer daran zu glauben. Aber das musste ich jetzt mal zur Seite schieben, denn er machte tatsächlich Anstalten endlich loszugehen, oder besser gesagt los zufliegen. Leider hatte sich mich mein Flügel noch um keinen Deut gebessert und tat allein bei dem Gedanken mich in die Lüfte zu tragen höllisch weh. „Wo bleibst du denn?“ Finnley schwebte schon, als er sich nach mir umsah. „Müssen wir unbedingt fliegen?“ Er sah mich überrascht an. „Nein, aber es um einiges schneller, als zu laufen.“ Leider konnte das auch nichts an meinem kaputten Flügel ändern. „Aber ich würde wirklich lieber laufen.“ Er ließ sich zurück auf den Boden gleiten. Auf einmal stand er so dicht vor mir, dass ich lieber einen Schritt zurück machte. „Ist es wegen deines Flügels?“ Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir, der auch irgendwie besorgt wirkte. Ich nickte nur dem Waldboden zu und schwieg. „Wieso hat Moira dich dann überhaupt gehen lassen? Normalerweise dürfen ihre Patienten nicht einmal mehr husten, bevor sie ihr Haus verlassen dürfen.“ „Weil ich sie dazu überredet habe. Naja mein Ansporn war auch ziemlich groß und da war die kleine Notlüge gar nicht mehr so schwer.“ Etwas unsicher lächelte ich ihn an, weil ich nicht wusste, wie er auf das Gesagte reagieren würde. „Glaub mir, du kannst auch mit einem weitaus geringeren Ansporn sehr überzeugend lügen.“ Wir mussten beide lachen hielten jedoch schnell inne, aus Angst, jemand könnte uns gehört haben. Aber es blieb alles ruhig in unserer Umgebung. Ich sah gespannt zu Finnley, der mir endlich bedeutete ihm zu folgen. Zu Fuß verließen wir die Lichtung und gingen tiefer in den Wald. Schnell bekam ich ein beklemmendes Gefühl. Bilder von meiner Begegnung mit den Wandlern stiegen in mir auf. Ich konnte sogar fast wieder das Blut fühlen, dass der Luchs mir ins Gesicht gehustet hatte, als der Pfeil ihn getroffen hatte. Ich war froh, dass der Mond diese Nacht so unnatürlich hell schien. Ich konnte bestimmt vier oder fünf Meter in die Ferne sehen, bis alles zu einer schwarzen undurchsichtigen Masse verschmolz. Als dann noch Finnley näher bei mir blieb, fühle ich mich schon um einiges besser. Wann hatten wir angefangen uns wortlos zu verständigen? Ich musste stumm den Kopf über mich selbst schütteln. Ich fing an, einem Typen zu vertrauen, der mich bei unserer ersten Begegnung bewusstlos geschlagen hatte. „Finnley?“ Ich sprach ganz leise, um auch ja nichts und niemanden anzulocken. „Wohin gehen wir eigentlich?“ Er ging langsam weiter, während er mir antwortete. „Wir müssen zu einem Portal. Es gibt eines ganz in der Nähe des Dorfes, doch bei dem weiß man nie, an welchem Punkt der Menschenwelt man herauskommt. Manchmal fällt man direkt ins Meer. Deswegen gehen wir zu einem anderen, das zwar weiter entfernt ist, aber dafür sicher in der Nähe deines alten Wohnortes endet.“ In Anbetracht meines Zustandes war ich froh über seine Entscheidung, das sichere Portal zu wählen. Aber aus Angst Aufmerksamkeit zu erregen, hielt ich fortan den Mund. Die Wanderung schien sich ewig hinzuziehen und allmählich gewöhnte ich mich an die Anspannung und es fiel mir leichter, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Der Wald bestand aus verschiedenen Laub- und Nadelbäumen. Keiner von ihnen war auch nur annähernd so groß und breit, wie die Bäume, die die Häuser der Himmelsreiter trugen. Aber ihr Blätterdach raschelte leise im kühlen Nachtwind und beruhigte mich ein wenig. Der Mond schien unterschiedlich stark, je nachdem, wie dicht der Wald war. Doch er war immer hell genug, um Finnley deutlich vor mir zu sehen. Er schlich in einer leicht geduckten Haltung und schien die ganze Zeit mit einem Überfall zu rechnen. Ich hingegen versuchte mich abzulenken, indem ich auf das Treiben im Wald achtete. Hier und da war eine Eule zu sehen, die auf Mäusejagd ging. Doch das viele Geraschel im Gebüsch stammte von anderen Tieren. Einmal wurde das Geräusch so laut, dass ich fest damit rechnete, einem Gestaltenwandler zu begegnen und schloss schon mal mit meinem Leben ab. Als ich dann jedoch das kleine Eichhörnchen sah, das sich fälschlicherweise nachts herumtrieb, atmete ich so laut aus, dass sie Finnley fragend zu mir umsah. Erst da bemerkte ich, dass sich meine Hand wie ein Schraubstock um seinen Oberarm geschlossen hatte. Schnell ließ ich ihn los. „Oh, ´tschuldigung.“ Mit einem leisen Lächeln, von dem ich mal wieder nicht wusste, wie ich es zu deuten hatte, drehte er sich wieder um und ging weiter. Ansonsten verlief unsere kleine Nachtwanderung erstaunlich ruhig, bis Finnley mich hinter einem schützenden Gebüsch kurz zurück hielt. „Wir kommen gleich zu einem See. Manchmal sind da Wasserelementaristen. Ich weiß nicht, ob sie auch zu dieser Zeit da sind, aber ausschließen würde ich es nicht. Also bleib dicht hinter mir, folge sofort meinen Anweisungen und gib sonst keinen Ton von dir.“ Er sah mich so eindringlich an, dass ich nur nickte und ganz vergaß, mich über seinen Befehlston zu ärgern. Noch gebückter und noch bedachter auf keinen Ast zu treten, kamen wir kurze Zeit später tatsächlich an einen See. Da in einem See keine Bäume wuchsen, war es hier wieder um einiges heller und die Spiegelungen auf dem Wasser sorgten für weiteres Licht. Der Mond und die Sterne waren wie viele Taschenlampen oder Fackeln und erinnerten mich an eine Nachtwanderung in der Grundschule. Diese Erinnerung verscheuchte auch meine letzten Ängste und ich konnte nicht verhindern, dass ich lächelnd durch die Nacht ging, bis ich auf einmal in etwas hinein rannte. Nein, nicht in etwas. In jemanden. In Finnley, um genauer zu sein. Er war hinter einem dichten Gebüsch stehen geblieben und warf mir einen warnenden Blick zu. Doch seine Aufmerksamkeit schien schnell wieder abgelenkt worden zu sein. Er fasste mich leicht am Unterarm und stellte mich so, dass auch ich erkennen konnte, was er schon einige Zeit beobachtete. An dem See standen zwei, wie soll ich sagen, Gestalten. Es waren keine Menschen, so wie man sie sich normalerweise vorstellt. Sie hatten zwar zwei Arme und Beine, einen Kopf, der durch einen Hals mit einem Oberkörper verbunden war, doch ihre Haut schimmerte ganz merkwürdig. So als hätten sie Schuppen, wie ein Fisch. Auch ihre Finger waren unnatürlich lang und mit feinen Schwimmhäuten verbunden. Ein weiterer Unterschied war ihr Gesicht. Auch dort glänzte die Haut und hatte größtenteils die schützende Schuppenstruktur, die sich über den gesamten Körper zog. Dafür waren ihre Augen sehr schmal und wirkten irgendwie milchig. Zumindest, soweit ich das von meinem Standpunkt aus beurteilen konnte. Es waren ein Junge und ein Mädchen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass das zwei von den Wasserelementaristen waren, von denen Finnley vorhin gesprochen hatte. Aus ihren langen braunen Haaren guckte da, wo eigentlich ein menschliches Ohr sein müsste, ein flossenähnliches Gebilde. Es war nicht viel größer als ein großes Menschenohr. Vielleicht so groß, wie man sich Elfenohren immer vorgestellt hat. Nur dass diese ein feines Gerüst aus Knochen oder Knorpel hatten, die durch dünne Häute verbunden wurden. Der Mond spiegelte sich auf ihrer Haut und brachte sie zum Glänzen. Die Zwei wirkten wie ein wunderschöner Albtraum. Denn wenn es wahr war, dass sich die Elementaristen bis auf den Tod bekriegten, wollte ich auf keinen Fall, dass die zwei uns entdeckten. „Keinen Mucks.“ Ohne auch nur eine Sekunde den Blick abzuwenden, gab mir Finnley ganz, ganz leise die Anweisung, so lange stillstehen zu bleiben, bis die Zwei verschwunden waren, auch wenn es noch Stunden dauern würde. Jetzt ließ auch ich sie keinen Moment aus den Augen. Sie tollten ein bisschen am Wasser herum, bis der Junge in den See sprang und mit einem Fisch zurück kam. Mit einem schnellen Biss tötete er ihn und entblößte dabei seine spitzen Zähne. Sie sahen aus wie zu klein und zu spitz geratene Reißzähne eines Hundes, nur dass diese nicht nur zweimal vorhanden waren, sondern alle Zähne so aussahen. Eines war klar. Mit diesem Gebiss wollte ich auf keinen Fall Bekanntschaft machen. Hätte der Junge seinen Mund nicht wieder zu gemacht, hätte ich bestimmt die ganze Nacht darauf gestarrt, doch jetzt lenkte mich noch etwas anderes ab. Ein Geräusch, hinter mir. Es erinnerte mich an das Rascheln, dass das Eichhörnchen hinterlassen hatte, nur dass es wesentlich lauter war. Oh bitte lieber Gott, lass es nur ein freundlicher Dachs auf Nahrungssuche sein. Mit einer Gänsehaut wandte ich meinen Blick auf das Geschehen hinter mir und konnte nicht anders als sehr sehr laut loszuschreien. „Bist du wahnsinnig geworden? Was soll der Mist, jetzt haben die Wasserelementaristen uns auf jeden Fall entdeckt!“ Doch als ich mit den Fingern in die Richtung zeigte, aus der die Geräusche gekommen waren und er dasselbe sah wie ich eine Sekunde zuvor, waren auch für ihn die Wasserelementaristen ganz schnell vergessen.


  Der Mond beschien über ein Dutzend Kreaturen, die sich in einer Halbkreisformation auf uns zu bewegten. Ihre dunklen Augen, die drohten einen in ihre Tiefe zu ziehen, verrieten mir, dass es sich um Gestaltenwandler handelte. Ich fühlte mich so überrumpelt, dass ich mich nicht rühren konnte und nur mit Panik zusehen musste, wie die Wand aus Wandlern sich langsam auf uns zu bewegte und uns so auch den letzten Fluchtweg vereitelte, denn um in die Luft zu kommen, brauchten wir Zeit. Zeit, die wir nicht hatten, denn auch wenn wir absprangen, konnte sich eines dieser Biester schon in uns verkrallt haben noch bevor einer von uns überhaupt daran denken konnte mit den Flügeln zu schlagen. Mit jedem Schritt der Wandler sank die Chance zu entkommen. Mit jedem Schritt kam ich meinem Tod schon wieder näher. Mit jedem Schritt stieg meine Panik. Auch Finnley schien unruhig zu werden, doch im Gegensatz zu mir stand er nicht wie gelähmt da. In blitzschnellen Bewegungen hatte er drei Messer aus seinem Gürtel gezogen, die mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen waren, und drückte mir eines davon in die Hand. „Verteidige dich, nicht werfen. Wir haben nur die Drei.“ Aus seiner Stimme hörte ich die Erfahrenheit eines Kämpfers, der schon viele Schlachten geschlagen hatte, und änderte mein Bild von ihm schon wieder. Ich hatte jedoch keine Zeit, das genauer zu analysieren. Das kehlige Knurren eines Wolfes erinnerte mich nämlich daran, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um über irgendetwas nachzugrübeln. Der Holzgriff des Messers schien mich aus meiner Starre zu lösen und ich umfasste es fester. Ich hängte mein ganzes Leben an das Ding, denn leider entsprach das der Realität. Würde ich das Messer verlieren, hatte ich nur noch meine menschlichen Hände, die mich gegen diverse Gebisse verteidigen konnten. Das waren meine letzten klaren Gedanken, bevor die Schlacht losging und ich auf den Instinkt-Modus schaltete. Alles geschah in Sekundenschnelle. Einer der Wandler brach aus der Wandformation aus und stürzte mit einem Schrei auf Finnley zu, der mir eine Gänsehaut einbrachte. Ich sah, wie er sich von der angespannten Verteidigungsstellung aus schnell duckte, als der Wolf zum Sprung ansetzte. Er flog knapp über Finnley hinweg und bekam als Strafe für seinen wenig durchdachten Angriff ein Messer in den Bauch gerammt, und dann gab es kein Halten mehr. Alle sieben übriggebliebenen Wandler stürzten los. Keiner trat aus Angst die Flucht an. Alle kreischten vor Wut auf. Ich hielt mein Messer so fest umklammert, dass mir schon meine Hand wehtat, aber das war egal. Ich musste meine Aufmerksamkeit von Finnley weg und dem Geschehen vor meiner eigenen Nase hinlenken. Irgendeine Raubkatze kam auf mich zugesprungen, machte jedoch nicht den Fehler ihres Vorgängers und landete knapp vor mir. Reflexartig riss ich den Arm hoch und verpasste dem Raubtier so eine tiefe, aber nicht tödliche Wunde im Gesicht. Mein Angriff hatte das Tier jedoch nur noch weiter in Rage versetzt, anstatt zu schwächen, sodass es jetzt mit voller Wucht gegen mich prallte und mich zu Boden riss. Schon wieder lag ich vor einem Jäger hilflos am Boden und wieder schien es, als würde sich mein Herz gegen diese Situation wehren, indem es immer wilder, immer heftiger pochte, dass es schon fast schmerzte. Ich spürte scharfe Krallen meinen Arm aufreißen, und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Doch noch bevor ich weitere Angriffe über mich ergehen lassen musste, durchbohrte ein Messer den Hals der Kreatur. Finnley hatte eines seiner zwei Messer geworfen. Jetzt hatten wir noch zwei. Geistesgegenwärtig sprang ich wieder auf die Füße, den Schmerz in meinem Arm ignorierend. Ich hielt mich an Finnley, sodass wir Seite an Seite, immer weiter nach hinten in Richtung See gedrängt wurden. Die Wasserelementaristen waren verschwunden.


  Ich spürte schon, wie die Nässe meine Haut erreichte, während die Wandler in lauernder Position immer näher kamen. Auch Finnley schien zu registrieren, dass wir gegen fünf dieser Viecher, irgendwann hatte er noch einen dritten Wandler umgebracht, keine Chance hatten. Doch der Kampfesswille brannte in seinen Augen. Angesteckt von dieser Wut, schwor ich mir, dass ich auf keinen Fall kampflos aufgeben würde. Ich stellte mich ebenfalls in Angriffsposition und fing an mich wirklich zu konzentrieren. Nicht nur auf den Überlebensinstinkt beschränkt, sondern auf meine gesamte Situation. Mein Herzschlag beruhigte sich. Diese Konzentration war es auch, die mich zwei Schatten unter den Bäumen bemerken ließ. Es waren die zwei Wasserelementaristen. Ich deutete auf meine Entdeckung, damit Finnley sie auch entdeckte. Unsere Überlebenschancen stiegen, denn sie hatten eindeutig jeder einen Pfeil in der Sehne ihres Bogens gespannt. Jetzt waren wir es, die sich auf die Wandler stürzten. Ohne darüber nachzudenken, rannte ich auf das am harmlosesten aussehende Tier zu und hielt mein Messer wie ein Schwert vor mir. Finnley machte es um einiges eleganter. Er sprang den Tieren entgegen, die so verwirrt waren, dass er einem schon die Kehle aufgeschnitten hatte, bevor die anderen reagierten. Jetzt standen vor uns jedoch nicht nur vier Raubkatzen, denn den Wandler, den ich für am harmlosesten gehalten hatte, wurde auf einmal zum Bär. Vor Schreck blieb ich abrupt stehen und schleuderte das Messer in seine Richtung. Das war jedoch ein gravierender Fehler! Zwar traf es den Bären, was bei der Größe eigentlich unvermeidlich war, aber es war eine eher harmlose Stelle an der Pranke. Jetzt hatte ich kein Messer mehr, um mich zu verteidigen. Vollkommen hilflos stand ich da und wusste nicht mehr, wo oben und unten war, während zwei Pfeile den Rücken des Bären durchbohrten. Doch die drei übriggebliebenen dachten gar nicht an die Flucht. Auch Finnley schien sein Messer verloren zu haben, denn er kam in einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf mich zu gerannt, packte mich beim Laufen am Arm und zog mich mit. Dank meines Lauftrainings hatte ich nicht allzu viele Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten. „Ins Wasser.“ Das war das Einzige, was er mir zubrüllte und mich weiterzog. Unsere Verfolger waren zwar dicht auf unseren Versen, aber die Wasserelementaristen ließen uns trotz verschossener Pfeile nicht im Stich. Sie hatten eindeutig mehr Waffen dabei als wir. Als Finnley und ich tief genug ins Wasser gewartet waren, um auszuschließen, dass uns eine Raubkatze folgen würde und hofften, dass die Wandler keine andere Gestalt annehmen würden, beobachtete ich, wie das Mädchen mit ihrer schimmernden Haut einen Speer, der am Fluss lag, auf einen weiteren Wolf warf, der sofort zu Boden ging. Der Junge hatte indes ein Messer werfen können, doch der Wandler weichte geschickt aus und verwandelte sich in einen Greifvogel. Doch anstatt einen der seiner Gegner an Land anzugreifen, steuerte er direkt auf Finnley und mich zu. Dieses Mal war ich es, die zuerst reagierte und zog Finnley mit unter die Wasseroberfläche, um auf irgendein Signal zu warten, dass verriet, dass der Greifvogel weg war. Lange Zeit geschah nichts und meine Lungenflügel fingen an zu ziehen und zu zerren und verlangten nach Sauerstoff. Doch ich unterdrückte das Verlangen auf der Stelle einzuatmen und konzentrierte mich darauf, nicht in Panik zu geraten, bis endlich das erlösende Platschen zusammen mit ein paar Wellenbewegungen aufkam und ich schnell zur Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Die Erschöpfung kam mit dem Sauerstoff in meinen Körper und ich musste mich zwingen, ruhiger und gleichmäßiger zu atmen. Es war gespenstisch ruhig geworden. Als ich an Land sah, erkannte ich den Grund. Die Wandler lagen tot am Boden, während unsere zwei Retter sich daran machten ihre Waffen wieder zusammenzusuchen. Auch Finnley war wieder aufgetaucht und schwamm nun in Richtung Ufer. Ich folgte ihm. Die unglaublich helle Nacht sorgte weiterhin für gute Sicht und so musste ich mit Entsetzen ansehen, wie Finnley den Speer aufhob, der im Gras lag, und ihn auf die Wasserelementaristen richtete. War er denn jetzt völlig durchgedreht? Warum bedrohte er die Menschen, die uns gerettet hatte. Alles an ihm war tropfnass, auch seine Flügel hingen an ihm hinunter und wirkten verklebt. Außerdem hatte auch er eine blutende Wunde am Bein. Aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich hörte noch, wie er etwas zu dem Wasserelementaristen sagte, die ihn nur entgeistert ansahen. Anscheinend hatten auch sie nicht damit gerechnet, dass man ihnen auf diese Weise danken würde. Ich stieg aus dem Wasser. „Wie es wohl ist, von den eigenen Waffen getötet zu werden?“ Mit diesen Worten verlagerte Finnley sein Gewicht. Bereit zum Wurf. Doch dieses eine Mal war ich schneller. Ich schmiss mich mit meiner gesamten Kraft gegen Finnley, sodass er das Gleichgewicht verlor. Zusammen fielen wir zu Boden, und da ich mehr Wucht in den Aufprall gesetzt hatte, als gedacht, rollten wir noch ein, zwei mal über den Boden, bevor wir liegen blieben. Ich lag klatschnass auf seiner Brust und konnte ihn so auf dem Boden halten. Die Wasserelementaristen schienen von Minute zu Minute verwirrter. Offenbar kam es nicht oft vor, dass jemand des eigenen Elements auf einen losging. „Sag mal spinnst du? Der Speer hätte uns durchbohren können!“ Ich konnte nur verächtlich schnauben. „Ich würde mal sagen, du bist es, der hier spinnt.“ Ich stützte mich mit den Ellenbogen auf seine Brust, sodass ihm das Atmen erschwert wurde. „Die Zwei haben uns gerade das Leben gerettet und du hattest nichts Besseres zu tun, als sie umbringen zu wollen. Kannst du mir mal verraten, was in deinem Kopf schief läuft, dass du immer wieder so einen Mist machst?“ Um meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, stützte ich mich einmal kurz absichtlich zu stark auf ihn, sodass der Druck ihn wie eine Welle durchströmte und Finnley kurz die Luft aus den Lungen gepresst wurde. „Die wollen doch uns umbringen. Und da du gerade verdammt schwer auf mir liegst, kann ich mich nicht verteidigen.“ Seine Aussage ließ mich nur freudlos auflachen. „Glaubst du wirklich, dass wir noch leben würden, wenn sie uns wirklich hätten umbringen wollen? Denk doch mal nach. Sie hätten einfach verschwinden können, als die Wandler uns angegriffen haben, um ihre eigene Haut zu retten. Stattdessen haben sie uns geholfen. Und was ist dein Dank? Du willst sie umbringen!“ Finnley schien die Wahrheit in meinen Worten zu entdecken und sie gefiel ihm gar nicht, weshalb er schwieg. Wie konnte ein einziger Mensch nur so verkorkst sein? Ich drehte mich indes zu unseren Rettern. Der Mond glitzerte weiterhin auf ihrer Haut, doch ich hatte den Eindruck, dass ihre Augen größer als vorher waren und versuchte mir vorzustellen, was sie die letzten Minuten gesehen hatten. Einer dem sie das Leben gerettet hatten, drohte damit sie umzubringen. Doch anstatt dass seine Verbündete ihm half, rannte sie ihn, wie von der Tarantel gestochen um, und brachte sich und ihn zu Fall. Dann lagen beide klatschnass übereinander und schrien sich gegenseitig an und dann gewann auch noch das Mädchen. Vermutlich wäre ich genauso überrascht gewesen wie die beiden. „Danke. Für alles. Ohne Euch hätten wir die Nacht auf keinen Fall überlebt. Und ich bin mir sicher, dass mein Begleiter hier...“, ich warf Finnley einen warnenden Blick zu, „Euch ebenfalls dankbar sein wird, wenn sein Verstand wieder einsetzt. Also sagt einfach Bescheid, wenn wir uns irgendwie revanchieren können.“ Ich rappelte mich von Finnley auf, trat den beiden Wasserelementaristen gegenüber und streckte ihnen meine kalte, nasse Hand hin. Sie ergriffen sie trotzdem. „Ich bin übrigens Jenna. Und der Kerl, der da gerade versucht aufzustehen, ist Finnley.“ Vor Wut schnaubend stellte er sich nur widerwillig hinter mich. Zuerst ergriff das Mädchen meine Hand. „Ich bin Cassandra.“ Als Nächstes war der Junge an der Reihe. Anscheinend hatten weder Cassandra noch er irgendwelche Vorurteile. „Mein Name ist Adrian.“ Als sie beide erwartungsvoll zu Finnley sahen und er nur regungslos dastand, stupste ich ihn in die Seite. Mit geknurrten Namen hielt er seine Hand keine Sekunde länger als nötig in ihre Richtung. Ich schüttelte nur den Kopf. „Also, wenn wir uns revanchieren können...“ Doch Adrian unterbrach mich. „Deine Schuld ist schon längst beglichen.“ Dabei sah er mich betont freundlich an und ignorierte Finnley, was diesen nur noch wütender machte, sodass er schnaubend zurück zum See ging und irgendetwas Unverständliches vor sich hinmurmelte. Aber ich nehme mal an, dass es keine Danksagungen waren. Eher das Gegenteil. „Nehmt das lieber mit.“ Cassandra streckte mir ihren Bogen und drei Pfeile in einem Köcher entgegen. „Nur für den Fall, dass wir das nächste Mal nicht in der Nähe sind, um euch zu helfen.“ Dankbar und etwas perplex nahm ich die Geschenke entgegen. „Danke, aber...“ Doch Adrian hob nur die Hand. „Nimm sie einfach. Wir müssen jetzt zurück, aber pass auf dich auf. Vor allem auf deinen Arm.“ Ich lächelte sie noch einmal zum Abschied an. Den Arm hatte ich bis dahin völlig verdrängt. „Mach ich, wenn ihr versprecht, auch auf euch aufzupassen.“ Das offene Lachen nahm ich als Bestätigung und ging ebenfalls zurück zu meinem „Partner“. Kaum hatte ich Finnley erreicht, legte er auch schon los. „Was sollte der ganze Mist? Wie naiv und töricht kann ein Mensch eigentlich sein?“ Er gestikulierte wild mit den Händen in der Luft herum und ich musste ihnen zweimal ausweichen, um nicht getroffen zu werden. „Es war reines Glück, das sie uns nicht getötet haben.“ Ging das schon wieder los... „Jetzt halt mal die Luft an. Das Thema hatten wir doch schon. Außerdem haben wir dank meiner Torheit und Naivität jetzt eine zusätzliche Waffe und leben immer noch.“ Ich bückte mich nach einem Messer, dass ich zufällig auf dem Boden gefunden hatte, es musste das von Finnley sein, strich das Blut ab und steckte es in meinen Gürtel. Mit Bogen und Köcher in der Hand legte ich dann einen dramatischen Abgang hin, indem ich einfach an Finnley vorbei stolzierte. Weit kam ich allerdings nicht. „Du läufst in die falsche Richtung.“ Na, so viel zum Thema dramatischer Abgang. Mist! Ich blieb stehen, atmete einmal tief durch, um meine Wut zu unterdrücken, drehte um und ging wieder zu Finnley, der mich in die richtige Richtung führte und somit weg vom Fluss und hinein in den dunkleren Wald. Dafür, dass sein Bein verletzt war, waren seine Bewegungen erstaunlich elegant. Hätte ich nicht gewusst, dass er verletzt war, wäre es mir nicht aufgefallen. Was sein Körper jedoch an Beherrschung hatte, fehlte offenbar seinem Geist an Verstand. Weil wir beide kurz davor waren aufeinander loszugehen, hielten wir beide den Mund und gingen schweigend, abgesehen von dem Schnauben, das Mal der eine, dann der andere von sich gab, nebeneinander her. Eigentlich war es ein Wunder, dass wir nicht gleich wieder angegriffen wurden, denn wir waren so unauffällig, wie ein Karnevalsumzug. Mit Raphael wäre dieser Reise eindeutig harmonischer verlaufen und der wollte mich wahrscheinlich opfern. Was tat man nicht alles für die Familie. Immer noch hatte der Mond kein bisschen seiner Helligkeit einbüßen müssen.


  Kapitel 18


  


  


  Wir schlichen weiter durch den Wald und das schweigend. Die ganze Zeit. Es war aber besser so, denn so mussten wir selbst mit unserer Wut fertig werden und so wurde das Risiko, dass wir uns gegenseitig umbringen würden, weitgehend minimiert. Wenigsten trocknete meine Kleidung bei jedem Schritt. Aber mein Arm brannte. Schon wieder hatte ich Kratzspuren, doch sie waren nicht tief und hatten schon aufgehört zu bluten. Finnleys Bein jedoch blutete durch die ständige Bewegung weiter. Aber auch diese Verletzung sah nicht schlimm aus, und wenn er es etwas ruhig halten würde, wäre es schnell verheilt. Gerade als ich anfing mich zu fragen, ob wir dieses Portal überhaupt noch in dieser Nacht erreichen würden, griff Finnley nach meinem Handgelenk und drückte es viel zu fest. Aber ich hatte Angst mitten im nächtlichen Wald einen Streit vom Zaun zu brechen, während womöglich hunderte Tiere auf uns lauerten. Also folgte ich ihm, immer darauf bedacht möglichst wenig Geräusche zu machen. Keine fünf Schritte später blieben wir stehen. Vor uns reckte sich ein riesiger Baum den Sternen entgegen. Der Stamm war so dick, dass es bestimmt fünf Männer gebraucht hätte, um ihn zu umfassen. Die Höhe wollte ich gar nicht erst schätzen. Doch Finnley ließ mir nicht wirklich viel Zeit zum Staunen, denn er zog mich weiter. In das Innere des Baumes. Am Fuß dieses Monstrums war ein kleiner Spalt, durch den gerade so ein beflügelter Mensch passte. Ich zwängte mich hindurch und trat in das Innere des hohlen Stamms. Für einen Baum war es erstaunlich geräumig und ich fragte mich unwillkürlich, wie dieser Riese stehen bleiben und leben konnte, wenn er doch eigentlich tot war... Die Antwort lag zu meinen Füßen. Die Wurzeln hatten sich anders entwickelt als die anderer Bäume. In der Mitte leuchtete ein kleiner Kreis auf, in dem Naturfarben durcheinanderwirbelten. Das musste das Portal sein. Ich hielt vor Erstaunen die Luft an, denn die Wurzeln des Baumes schienen in dieses Loch gewachsen zu sein, was alles nur noch instabiler aussehen ließ. „Und du bist dir sicher, dass das Ding nicht einstürzt?“ Finnley konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, anscheinend hatte auch ihn das Betreten des Baumes beruhigt. Denn, obwohl ich keine Ahnung hatte, was als Nächstes geschehen würde, fühlte ich mich entspannt, gelassen, beruhigt. Die Wut, die mich vor wenigen Minuten noch zum Kochen gebracht hatte, war wie weggeblasen. Ich wusste nicht, woher diese Stimmungsänderung kam, aber sie war befreiend. „Bis du bereit?“ Als Aufforderung streckte er mir eine seiner Hände entgegen. „Ich weiß nicht.“ Ich betrachtete die Hand, als könnte sie mich verschlingen, denn das Gefühl hatte ich. Sobald meine Hand in seiner lag, würde er mich in diesen Farbstrudel ziehen, da war ich mir ganz sicher. „Komm schon, denk an deine Familie.“ Mom und Dad. Ihre Gesichter erschienen vor meinem inneren Auge und diese zwei Gesichter waren es, die mich den entscheidenden Schritt machen ließen. Ich legte meine Hand in seine und schloss die Augen. „Lass die Augen offen. Vertrau mir, so etwas Schönes hast du noch nie gesehen.“ Ihm vertrauen? Hatte ich mir nicht vorhin genau das eingestanden? Dass ich ihm vertraute? Also öffnete ich meine Augen und war gespannt darauf, was Finnley meinte. Ein leichter Zug an meinem Arm bewegte mich auf das Loch zu. Noch einmal fragte mich Finnley. „Bist du bereit?“ Ich konnte nur schwer schlucken und meine Stimme war eher ein Lufthauch als alles andere. „Ja.“ Wir machten gleichzeitig einen Schritt in das Loch und ich erwartete das Gefühl des Fallens, doch es kam nicht. Eher fühlte es sich so an, als ob uns ein Fahrstuhl immer tiefer in die Erde fahren würde. Ein Fahrstuhl mit unglaublich bunten Wänden. Die wirbelnden Farben setzten sich nämlich links und rechts von mir fort und begleiteten unsere Fahrt in die Erde. Grün, Rot, Braun, Blau, Weiß strichen über die Wände und die Farben schienen sich stetig mitzubewegen. Sie blieben nie an einem Platz. Es machte mich zusammen mit der Abwärtsbewegung ganz schwummerig. Ich hielt mich etwas fester an Finnley fest, damit ich nicht umfiel. Und auf einmal bewegte sich gar nichts mehr. Weder die Farben um uns herum, noch der unsichtbare Fahrstuhl. Alles blieb regungslos liegen. Auch ich wurde ganz starr, während mir mein Herz in die Hose rutschte. Wie tief waren wir hier unter der Erde? Wie lange sind wir überhaupt schon hier herumgegurkt? Ich drehte mich hilfesuchend zu Finnley und wollte ihn Fragen stellen, wollte irgendetwas hören, das mich beruhigte. Doch als ich den Mund öffnete, kam nichts als stumme Luft heraus. Meine Panik wuchs sekündlich. Ich wollte schreien, wollte wegfliegen, doch nichts funktionierte. Die Angst und Panik wurden immer größer und ich war den Tränen nahe. Nie wieder würde ich hier herauskommen. Doch Finnley blieb erstaunlich ruhig neben mir. Zu allen Überfluss lächelte er auch noch angesichts meiner Hysterie. Ich stemmte die Hände in die Hüften, schluckte Angst und Panik für einen Moment herunter und hoffte, dass er verstand, dass ich sein Verhalten ganz und gar unpassend fand. Doch anstatt sich schuldig das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen, wurde es nur noch breiter und wuchs zu einem tonlosen Lachen an. Oh man. Ich steckte hier unter der Erde fest, konnte weder schreien noch sprechen und Finnley würde sich gleich neben mir auf dem Boden kringeln vor Lachen. War das etwa seine Reaktion der Hysterie? Eindeutig, denn dieses Verhalten passte so gar nicht zu ihm. So gelöst und gut gelaunt. Er musste ebenso kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen wie ich, nur dass er die ganze Situation lustig fand. Ich fing an in unserem zwei Quadratmeter großen Fahrstuhl auf und ab zu gehen, um meine Angst durch Bewegung zu vertreiben. Bis es plötzlich eine kleine Erschütterung gab, die mich erstens aus dem Gleichgewicht brachte, sodass ich gegen Finnley fiel und mich zweitens, völlig ausrasten ließ. Okay, ich war wahrscheinlich wirklich in einem Fahrstuhl und die Wandfarben hatten sich nur durch pure Einbildung bewegt und jetzt würde gleich das Seil reißen, sodass wir in Richtung Erdkern fallen würden. Dann würde die Lava unseren schützenden Käfig auffressen und uns gleich mit! Und das Schlimmste war, dass Finnley immer noch lachte. Er kriegte sich gar nicht mehr ein. So ein Idiot! Wieder bewegte sich etwas und ich klammerte mich regelrecht an Finnley. Es war mir egal, dass das er weiterhin tonlos lachte, ich brauchte etwas, oder in diesem Fall jemanden, an dem ich mich festhalten konnte, wenn die Lava mich erreichte. Ich quetschte ihm bestimmt den Arm ab, als sich eine der Farbwände öffnete und auseinander stob. Sie gab den Blick auf einen tunnelartigen Himmel frei und langsam kehrten die Geräusche in unsere Welt zurück. Jetzt sah ich Finnley nicht nur lachen, ich hörte es zu allem Überfluss auch noch. Aber wenigstens hatte er den Anstand, es schnell verklingen zu lassen. Als wäre er erstaunt über seine eigene Gelassenheit. „Ist das normal? Oder sind wir jetzt tot? Bin ich vor Angst gestorben und du hast dich zu Tode gelacht?“ Auch wenn man aus meiner Wortwahl hätte schließen können, dass ich wütend war, stimmte das nicht, ich war nur... erstaunt. Ein Wind kam auf und zog uns aus dem Fahrstuhl. Vor Schreck schrie ich kurz auf und dieses Mal war wirklich etwas zu hören. Zusätzlich hielt ich mich noch fester an Finnley fest und schloss wieder die Augen. Noch waren wir also nicht tot, werden es aber bestimmt gleich sein, denn der Wind trug uns von unserer kleinen Plattform fort. Hinaus in den Tunnel-Himmel. Der Himmel war nicht schwarz wie meine Flügel. Eher war er in ein sehr, sehr dunkles Blau getaucht, aus dem immer wieder Ansammlungen weiß glitzernder Sterne herausstachen. Doch obwohl der Anblick tatsächlich wunderschön war, kam die Angst zurück. Der Wind flaute ab und würde uns nicht mehr lange tragen können, weshalb ich mit Hilfe meiner eigenen Flügel in der Luft halten wollte, doch das funktionierte immer noch nicht! Panisch sah ich zu Finnley, den die ganze Situation nicht einmal leicht beunruhigte und schnell verstand ich, warum. Als der Wind sich legte und eine warme Luft zurück ließ fielen wie nicht. Wir blieben auf einer Art Wolke stehen und schwebten so langsam immer weiter durch den Tunnel. Es war der reinste Wahnsinn. Natürlich war ich inzwischen an das Gefühl des Fliegens gewöhnt, aber wenn ich meine Flügel benutzte, war es immer mit einer Art Anstrengung verbunden, die es bei dieser Fortbewegungsmethode nicht gab. Wir schwebten einfach auf diesem Gebilde durch diesen Tunnel und all die Anspannung fiel von mir ab. Ich konnte endlich Finnleys Arm loslassen, den ich die ganze Zeit festgehalten hatte, und mich auf meine Umgebung konzentrieren und sie war tatsächlich so schön, wie Finnley gesagt hatte. Ich hatte wirklich noch nie zuvor etwas Schöneres gesehen. Der Himmel bog sich um unser kleines schwebendes Schiff herum und färbte sich in diesem wunderschönen dunklen Blau, das einen fabelhaften Kontrast zu den Sternen abgab. Doch irgendetwas stimmte nicht so, wie de Sterne verteilt waren. Immer wieder ballten sie sich und sie schienen sogar einen Sinn zu ergeben. Erst als wir das dritte Mal an einer Ansammlung vorbei geflogen waren, von der ich hätte schwören können, sie schon zwei Mal gesehen zu haben, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Das sind alles Sternzeichen.“ Ich erkannte das Sternzeichen Zwilling, das für mich immer ausgesehen hatte, wie ein Kelch oder Becher. Ich erkannte noch andere, neben diesem Sternzeichen war noch ein weiteres, das ich kannte. Waage! Und die übrig gebliebenen Sterne mussten auch ein Bild ergeben, das ich nur nicht kannte. Nach diesen drei Zeichen war jedoch nur noch sternenloser Himmel auf dieser Seite. Auf der Anderen jedoch sah es so aus, als hätten sich die nächsten drei Sternzeichen zu einem Pulk zusammengefunden. So gab es insgesamt vier verschiedene Kombinationen, die sich immer wieder wiederholten. „Du hast recht Jenna, das sind alles Sternzeichen.“ Er machte eine Handbewegung, die die gesamte Umgebung einzuschließen schien und seine Stimme klang sehr sanft, fast träumerisch. „Aber so stehen sie doch niemals am Himmel. Was hat es zu bedeuten, dass sie sich immer zu dritt auf kleinen Raum tummeln?“ Und da fing Finnley an zu erzählen. Nichts an ihm erinnerte mich an den groben Jungen, der versucht hatte, unsere Retter, die Wasserelementaristen, zu ermorden. Er wirkte wie jemand, dem man einfach zuhören musste, den man kennenlernen wollte und in diesem Moment schien es mir fast unmöglich, ihn nicht zu mögen. Er war wieder der, der mich im Wald getröstet hatte. „Jedes Sternzeichen ist einem Element zugeordnet. Zwilling, Waage und Wassermann gehören zu den Himmelsreitern. Stier, Jungfrau und Steinbock stehen für das Element Erde. Widder, Löwe und Schütze verkörpern die Flammenläufer. Bleibt nur noch das Wasser, dieses Element hat die Sternenbilder Krebs, Skorpion und Fische.“ Bei jedem Sternzeichen, das er nannte, wartete er, bis wir an dem Passenden vorbeiflogen, und zeichnete es dann mit einem Finger nach, sodass ich es mit sehr sehr viel Phantasie erkennen konnte. Doch eine Sache machte mich stutzig. „Aber mein Sternzeichen ist weder Zwilling, noch Waage oder Wassermann. Ich bin Fische. Mein Geburtstag ist am 25. Februar.“ Damit gehörte ich eigentlich zu den Wasserelementaristen. Doch auch dafür hatte Finnley eine Erklärung. „Nur weil du nicht unter einem der drei Sternzeichen geboren bist, die dein Element repräsentieren, heißt das nicht, dass du im falschen Element lebst. Fische würden niemals für Feuer stehen und trotzdem habe ich schon Flammenläufer getroffen, die das gleiche Sternzeichen haben wie du. Damals hieß es nur, dass die Elementaristen, die unter einem der Sternzeichen geboren wurden, die für ihr Element standen, besondere Kräfte hatten, aber ich glaube nicht an diesen Quatsch. Irgendwann war es mal einem Elementaristen langweilig und er würfelte mit den Sternzeichen, bis sie alle einem Element zugeordnet waren.“ Ich war mir ziemlich sicher, dass ich in diesem Punkt mit ihm einer Meinung war. „Und welches Sternzeichen hast du?“ Die Frage war mir wieder einmal nur herausgerutscht, aber Finnley antwortete tatsächlich. „23. Juli, Ich bin Löwe.“ Er war Löwe? Das Sternzeichen, das eigentlich dem Element Feuer zugeordnet war. Vielleicht hatte das etwas mit seinen Launen zu tun... Aber der 23. Juli? Das war ja schon in einer Woche! Wie alt er wohl wurde? Ich kam jedoch nicht mehr dazu meine Frage zu stellen, denn vor uns ragten mir bekannte Farbstrudel auf. Die Farben klebten regungslos auf den Wänden. „Na, bist du bereit eine weitere beruhigende Fahrt zu unternehmen?“ Ich hörte genau, wie er vergeblich versuchte ein Lachen zu unterdrücken, weshalb ich ihn mit einem leichten Seitenhieb bestrafte. „Nur wenn du nicht wieder anfängst zu lachen.“ Leider bemerkte ich jedoch, wie die Nervosität zurückkam und mich in Unruhe versetzte. „Werden wir gleich wenigstens reden können?“ Leider schüttelte er den Kopf und ich hätte mich am liebsten an diese kleine Wolke geklammert und wäre nie wieder in dieses Fahrstuhl-Ding gestiegen, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig. Doch eine Frage hatte ich noch. Nur um auszuschließen, dass ich verrückt war. „Habe ich mir das anfangs nur eingebildet, oder haben sich die Farben am Anfang unserer kleinen Reise tatsächlich bewegt?“ Finnley sah zu mir herab. „Sie haben sich tatsächlich bewegt.“ „Und wieso tun sie es jetzt nicht mehr?“ „Weil hier unten die Zeit stillsteht.“ Mit dieser sehr bedeutenden Antwort ließ er mich auf der Wolke zurück und trat in das Ding, dass für mich ab jetzt nie etwas anderes sein würde, als der Fahrstuhl in die Zeitlosigkeit. Finnley streckte mir eine Hand entgegen und half mir in den Fahrstuhl einzusteigen. Bis wir wieder oben angekommen waren und sich die Farben wieder bewegten, ließ ich seine Hand nicht los. Erst als ich auf einmal mitten in einem Blättermeer stand, konnte ich mich dazu überwinden, ihn loszulassen. „Wo sind wir hier?“ Kaum hatte ich einen Fuß aus dem Fahrstuhl zur Zeitlosigkeit gesetzt, war der Ton wieder in mein Leben zurückgekehrt. „In der Menschenwelt, ganz in der Nähe des Hauses, in dem ich dich gefunden habe.“ Also waren wir in der Nähe von Frieda. Es wäre so einfach gewesen, einfach abspringen, Flügel schlagen und ich wäre bei ihr gewesen. Was hielt mich also zurück? Es war das Versprechen auf Finnley zu hören, was immer er auch sagte. Zwar hatte ich schon dagegen verstoßen, aber wenn ich es auf die Spitze trieb, würde er mich vielleicht nie mehr hierhin bringen und alleine würde ich das Portal nie mehr finden. „Glaubst du, dass du fliegen kannst?“ Er schien sich daran zu erinnern, dass wir unsere Reise zunächst zu Fuß angetreten hatten, weil mein Flügel herumgezickt hatte. Doch nachdem er sich nicht mal während des Kampfes mit den Wandlern gemeldet hatte, konnte ich guten Gewissens annehmen, dass die paar Stunden ausgereicht hatten, um ihn vollständig zu heilen. Das war eindeutig eines der größten Vorzüge ein Himmelsreiter zu sein. Man heilte innerhalb von ein paar Stunden. „Ich denke schon. Aber wäre es nicht unauffälliger, wenn wir durch die Straßen gehen und so tun, als hätten wir Kostüme?“ Ich hielt diese Variante für wesentlich ungefährlicher, denn das konnte jeder verstehen, aber wenn ein Mensch einen anderen mit Vogelflügeln fliegen sah, war das wesentlich verwirrender. Doch Finnley schüttelte nur den Kopf. „Erstens sind wir schneller, wenn wir fliegen, denn wir haben nur eine halbe Stunde, dann werden zu viele Menschen auf den Straßen sein, die uns entdecken können.“ Nur eine halbe Stunde? Das war nicht fair! Er musste die Enttäuschung in meinen Augen gelesen haben. „Es tut mir leid Jenna, aber die Wandler haben uns die Zeit gestohlen. Der zweite Grund, warum wir fliegen, ist, dass uns alle, die uns sehen, für große Vögel halten werden, wenn wir nur hoch genug fliegen.“ Ich nickte nur stumm und stieg in die Lüfte. Keine Sekunde von den dreißig Minuten würde ich mehr vergeuden. Als ich immer höher stieg, sah ich, wie Finnley in einer besonders hohen Baumkrone saß, die bestimmt noch kein Mensch erklettert hatte und mir folgte. Den Farbstrudel ließen wir unter uns zurück. Schnell erkannte ich, wo wir uns befanden. Friedas Haus war tatsächlich ganz in der Nähe, doch ich musste in die andere Richtung. Nach einem kurzen, sehnsüchtigen Blick in die Ferne, zwang ich mich weiter zu fliegen. Es hatte keinen Zweck lange zu überlegen, denn das vergeudete nur Zeit. Zeit, die ich nicht hatte. Ich zwang meine Flügel immer schneller und höher zu fliegen, damit uns von unten niemand erkannte und ich unser Haus so schnell wie möglich erreichte. Mit dem Bus brauchte ich immer zwanzig Minuten, bis ich von Frieda aus wieder zu Hause war, doch durch reine Willenskraft schaffte ich diesen Weg in der Luftlinie in geschlagenen drei Minuten. Heftig schnaubend landete ich in einem Gebüsch und hörte, wie auch Finnley schwerer atmete. „Also, das war mal schnell. Jetzt geh.“ Aber eine Frage brannte noch in mir. „Wird es das letzte Mal sein, dass ich sie sehe? Egal was in der Vergangenheit passiert ist?“ Er wich meinen Blicken aus. Das war Antwort genug. „Sag mir, dass das nicht wahr ist. Wieso sollte ich sie nicht wiedersehen dürfen?“ Ich spürte schon, wie meine Augen brannten und sich meine Kehle zuschnürte. „Es ist besser, wenn du das mit einem Mal abschließt, als immer wieder für ein paar Minuten oder vielleicht auch Stunden hier zu sein und nicht zu wissen, wo du überhaupt in deinem Leben stehst. Du passt nicht in ihre Welt. Auch wenn es deine Eltern und Freunde verstehen würden. Die ganze Welt könnte nicht damit umgehen und nachher landest du als Versuchskaninchen auf irgendeinem OP-Tisch. Aber wenn du damit abschließt, und lernst in unserer Welt zu leben, ist es besser für dich. Ich verlange nicht von dir zu vergessen. Nur abzuschließen.“ Das konnte er nicht ernst meinen. „Woher willst du wissen, was das Beste für mich ist? Du kennst mich nicht einmal!“ Aus lauter Verzweiflung hatte ich angefangen zu schreien, doch es war mir egal, ob uns irgendwer hier entdeckte. Sollten sie mich doch in einen Käfig sperren. Meine Eltern würden mich da wieder herausholen, denn noch weniger als mich, kannte Finnley meine Familie. „Du hast Recht, ich kenne dich nicht. Nicht wirklich. Aber ich kenne deine Situation. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich etwas Ähnliches erlebt und es...“ Weiter kam er nicht, denn die Verandatür unseres Hauses wurde aufgerissen. Mom! Tatjana trat völlig verwirrt und aufgelöst in die dunkle Nacht, die in der Menschenwelt wesentlich dunkler war. „Jenna? Jenna bist du das?“ Ihre verzweifelte Stimme ließ sofort die Tränen zurückkommen. „Wenn du es bist, sag doch bitte etwas!“ Sie fing an zu schluchzten und da gab es für mich kein Halten mehr. Ich sah Finnley noch einmal an, doch er schien abwesend. Erinnert an eine Zeit, in der er selbst Abschied nehmen musste. Ich ließ ihn mit seinen Gedanken alleine. „Ja Mom, ich bin´s.“ Ich trat genau so weit aus dem Gebüsch hervor, dass meine Flügel noch bedeckt waren. Die nassen Augen meiner Mutter wurden groß, sehr groß und sie fing an nach meinem Vater zu rufen, während sie auf mich zu rannte. Und auch wenn es mir das Herz brach, ich musste sie stoppen. „Warte Mom, komm nicht näher.“ Abrupt blieb sie stehen und hielt die Luft an, so als könnte ich mit der kleinsten falschen Bewegung wieder verschwinden. Die Stille, in der wir uns keine Sekunde aus den Augen ließen, wurde nur von den Rufen meines Vaters durchschnitten, der soeben in den Garten getreten war. Auch er kam schnell in meine Richtung gelaufen, doch meine Mutter hielt ihn zurück. Er konnte das Spiel mit dem Schweigen jedoch nicht so gut wie Mom. „Wo bist du die letzte Woche gewesen?“ Aus seiner Stimme klang kein Vorwurf, nur Trauer und Verletzlichkeit. Es war schrecklich, sie so am Boden zerstört zu sehen und sie nicht endlich zu erlösen. „Ich war die letzten Wochen an einem Ort, der etwas weiter entfernt ist, aber mir ging es gut dort. Wirklich.“ Schnell drehte ich den verletzten Arm in den Schatten, sodass sie die Kratzspuren nicht sehen konnten. „Aber du bleibst doch jetzt hier oder? Du gehst doch nicht wieder zurück!“ Leider blieb mir keine andere Wahl. „Ich muss. Ich passe nicht mehr hierher.“ Noch bevor meine Eltern protestieren konnten, trat ich mit gesenktem Kopf in das schwache Mondlicht, das jedoch ausreichend hell war, um meine Flügel sichtbar zu machen. Meine Eltern hielten die Luft an und ich versuchte mir vorzustellen, was wohl in ihren Köpfen vorging, aber es funktionierte nicht. „Ich habe die Flügel in dieser Größe bekommen, als ihr schon weg ward. Sie waren verantwortlich für meine Rückenschmerzen.“ Meine Mutter schluchzte, doch nicht vor Entsetzten, sie wollte mich einfach nur in den Arm nehmen, doch ich ließ es nicht zu. Noch nicht. Mein Vater legte schützend die Arme um sie und zog sie ganz nah an sich. Dieser Anblick der beiden gab mir Kraft weiterzusprechen. Selbst wenn ich nicht mehr da war, hatten sie immer noch sich. Sie waren keines dieser Paare, die in der kleinsten Krise auseinandergingen. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Ich sprach weiter, wie eine Maschine, als hätte ich meinen Text auswendig gelernt. Ich wollte ihnen alles erklären, obwohl ich mir sicher war, dass sie nichts verstanden. „Ich bin nicht die Einzige. Dort, wo ich war, gab es viele mit Flügeln. Wir nennen uns Himmelsreiter.“ Aber niemand von ihnen ist in dieser Welt und mit Eltern ohne Flügel aufgewachsen. Diesen Teil dachte ich mir nur, denn auszusprechen traute ich mich ihn nicht. Jetzt ging es also darum, meine Vergangenheit kennenzulernen. Doch noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, fing mein Vater an, etwas vor sich herzumurmeln. „Was redest du da von einer Legende Samuel?“ Meine Mutter, die immer weiter die Geduld verlor, sah meinen Vater fragend an. „Meine Mutter hat mir, als ich noch klein war, immer eine Geschichte erzählt, von der sie sagte, dass sie unbedingt weiter gegeben werden müsse, sie wisse nur nicht warum. In dieser Legende geht es um Menschen mit Flügeln.“ Er sah mich unverwandt an. „Ich konnte nie daran glauben, dass sie wahr ist, aber jetzt steht meine eigene Tochter mit Flügeln vor mir.“ Das reichte. Mir schossen die Tränen in die Augen. Es gab eine Familienlegende, von Himmelsreitern und Elementaristen. Das bedeutete, dass meine Eltern sehr wohl meine Eltern waren und sogar selbst eine Himmelsreitergeschichte in sich trugen. Zumindest mein Vater. Unglaublich erleichtert ließ ich mich in die Arme der beiden fallen, die mich liebevoll auffingen. Erst bemerkte ich, wie sehr ich sie vermisst hatte. Wie sehr die Angst an mir genagt hatte, dass die beiden nicht meine Eltern wären. Doch jetzt ließ ich mich ganz von ihrer Umarmung einhüllen und konnte mich sicher und geborgen fühlen. Irgendwann waren sie wegen irgendetwas verstoßen worden, aber darüber nachzudenken war jetzt überflüssig, jetzt war ich erst einmal zu Hause. Ich genoss diesen wunderbaren Moment. Meine Ma strich mir ein paar Mal übers Haar und sah mich an. „Jetzt komm erst mal mit rein meine Kleine. Hier draußen wird es jetzt langsam ganz schön kalt.“ Und da war der Moment auch schon wieder vorbei. Mit hineingehen, hierbleiben... Nichts hätte ich lieber getan als das. Doch ich wusste, dass da jemand auf mich wartet. Ob er noch im Gebüsch saß, wusste ich nicht, aber meine Zeit hier war begrenzt. Gerade als sie mich mit sich hineinziehen wollte, hielt ich sie zurück. „Warte Ma, ich kann nicht.“ Beide sahen fragend zu mir herab. „Was soll das heißen, du kannst nicht.“ Ich sah mich kurz zum Gebüsch um. „Ich... Ich bin nicht allein.“ Ich fragte mich, ob Finnley das gehört hat und ob es überhaupt erlaubt war von ihm zu erzählen. Wahrscheinlich nicht, aber ich musste meinen Eltern irgendwie zu verstehen geben, dass ich zurück musste. Denn hier passte ich nun wirklich nicht mehr hin. „Ich muss zurück.“ Mich schauten vier kreisrunde Augen an. „Wie, du musst zurück?“ Verstanden sie es nicht? „Papa, in deiner Legende war da nie die Rede von einer anderen Welt? Eine Welt, in der Menschen wie ich, also Elementaristen, leben? Und das einer unserer Vorfahren daraus verbannt wurde?“ Mein Dad schien zu überlegen und schien in meinen Worten etwas wiederzuerkennen. „Du hast recht. Es wird tatsächlich von einer anderen Welt gesprochen und eine ihrer Regeln lautet, niemals darf sich einer den Menschen zeigen.“ Die letzten Worte sprach er irgendwie hohl aus, so als verstünde er sofort, was das für uns bedeutete. Meine Mutter sah von meinem Dad zu mir und wieder zurück. Es tat mir im Herzen weh, sie so in Unwissenheit zu lassen, aber ich hatte keine Zeit mehr, ihr etwas zu erklären. Ich konnte quasi spüren, wie Finnley von Minute zu Minute unruhiger wurde. „Ihr versteht, warum ich gehen muss, oder?“ „Nachvollziehen kann ich es, akzeptieren werde ich es nie.“ Ein paar verstohlene Tränen rollten aus den Augen meines Vaters. Doch ein Rascheln im Gebüsch und die darauffolgende Stimme zerstörten den Zauber. Finnley kam langsam und sehr bedächtig auf uns zu. So als ob wir scheue Pferde wären, die er unbedingt fangen wollte. Er trat hinter mich und legte mir eine Hand auf den Rücken. Kurz unterhalb der Stelle, aus der meine Flügel wuchsen. „Jenna, wir müssen jetzt los.“ Und er flüsterte mir etwas in mein Ohr. „Es tut mir leid...“ Ich sah zu meinen Eltern und die Tränen begannen bei allen zu fließen. „Ihr habt es gehört.“ Ich versuchte ein aufmunterndes Lächeln, doch es gelang nicht. „Warte Jenna. Eines muss ich dir noch geben, bevor du wieder verschwindest.“ Mein Dad verschwand im Haus und ließ uns drei für einen Moment verwirrt zurück. Meine Mutter nahm mich indes noch einmal in den Arm. Sie legte ihren Kopf ganz eng an Meinen und flüsterte mir noch einmal etwas zu. „Jenna, vergiss nie, auch wenn wir nicht am gleichen Ort sind, oder nicht mal in der gleichen Welt, was ich offen gesagt nicht so ganz begreife, dein Dad und ich werden immer bei dir sein. Da drin.“ Sie deutete auf meine linke Brust, unter der mein Herz nicht wusste, ob es stark bleiben sollte, um den Abschied so leicht wie möglich zu machen, oder ob es doch lieber in tausend Einzelteile zerspringen sollte. Es entschied sich für irgendein Mittelding, als mein Vater zurückkam und etwas in der Hand hielt. Es war ein ziemlich alt aussehendes Buch, das von einem dicken Lederband umschlungen war, dessen Schnallen aussahen wie Flügel. „Hier nimm es. Es wurde bis jetzt von Generation zu Generation weiter gegeben. Es ist die Legende.“ Ich nahm das Buch entgegen und hielt es fest, als wäre darin mein ganzes Leben niedergeschrieben und so ganz falsch ist es ja auch gar nicht. Schließlich steht darin die Antwort, warum ich meine Flügel hatte, die mein Leben ganz schön auf den Kopf gestellt hatten. „Danke Dad.“ Ich sah noch einmal zu meinen Eltern, während mir beide noch einmal zärtlich über den Kopf strichen. Aber irgendwann kommt immer der Zeitpunkt, an dem es endet. Egal wie sehr man versuchte, ihn zu verhindern oder hinauszuschieben. Ich löste mich von ihnen, denn wenn ich sie noch eine Sekunde länger festhalten würde, würde ich mich nie von ihnen trennen. „Und du.“ Mein Vater deutete auf Finnley. „Du versprichst mir jetzt auf meine kleine Tochter aufzupassen, denn sonst finde ich dich. So weit kannst du gar nicht weg sein, dass ich dich nicht finden würde.“ Leider doch. Finnley nahm seine Worte trotzdem ernst. „Ich verspreche es ihnen, wenn sie mir im Gegenzug versprechen, niemandem von dieser Begegnung zu erzählen, denn eigentlich dürften wir gar nicht hier sein.“ Mein Vater nickte. Und da zogen mich meine Flügel auch schon fern vom Boden. „Werden wir dich je wieder sehen Jenna?“ Das war die Frage, deren die Antwort die Schlimmste überhaupt war. Es tat mir so weh, es ihnen sagen zu müssen, dass ich es noch nicht mal zu Stande brachte, eine eindeutige Antwort zu geben. „Ich weiß es nicht.“ Sie verstanden, was ich ihnen damit sagte. Sie verstanden, dass das hier ein Abschied für immer war. Nach sechzehn Jahren und etwas mehr als fünf Wochen. Oder doch nicht? Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass ich sie noch einmal sehen würde. Mein Sturkopf und ich würden das schon hinbekommen.


  Finnley und ich waren zurück am Portal. Die Farben kreisten zu unseren Füßen in immer wieder anderen Kombinationen, doch sie konnten trotzdem die Leere nicht füllen, die sich in mir ausgebreitet hatte. So sicher wie vorhin, dass ich noch einmal hierher kommen würde, war ich mir beim Anblick dieses Farbstrudels doch nicht mehr. „Das war also das letzte Mal, dass ich hier sein werde? Einmal und nie wieder?“ Finnley nickte nur stumm. So durfte es nicht enden. Ich konnte nicht aus diesem Leben verschwinden als hätte ich nie existiert, vor allem eine Person hatte dies nicht verdient. Eine Person, die ganz in der Nähe dieses Portals lebte... Ich konnte nicht anders. Anstatt in den Fahrstuhl zu steigen, erhob ich mich wieder in die Luft. „Jenna, was machst du denn da?“ Aber seine Stimme wurde mit jeder Flügelbewegung leiser. „Ich kann Frieda nicht einfach so zurücklassen.“ Genauso schnell, wie ich zu meinen Eltern geflogen war, flog ich nun Richtung Frieda, gefolgt von einem wutschnaubenden Finnley. Doch er würde mich nicht einholen, ich hatte die schnelleren Flügel. Tatsächlich erreichte ich Friedas Haus, ohne dass er es hätte verhindern konnte. Frieda schlief im ersten Stock und ich ließ mich auf eine der riesigen Fensterbänke nieder, die vor den Fenstern ihres Zimmers herausragten. Energisch klopfte ich gegen die Scheibe und konnte beobachten, wie ihr Schlaf unruhiger wurde und sie anfing aufzuwachen. Schnell ließ ich mich auf die Rasenfläche ihres Gartens gleiten und fing an mit Steinchen zu werfen. Schließlich wollte ich nicht, dass sie vor Schreck gleich in Ohnmacht fiel, wenn sie mich mit meinen Flügeln sah. Finnley landete währenddessen auf dem Dach und warf mir vernichtende Blicke zu. Aber ich ignorierte ihn, denn ein Fenster, das geöffnet wurde, erforderte meine ganze Aufmerksamkeit. „Wer zum Teufel...?“ Die anderen Worte blieben ihr jedoch im Hals stecken, als sie mich in ihrem Garten sah. „Jenna? Jenna, bist du das?“ Ich konnte nur mit einem dicken Lächeln nicken. Schneller als ich gucken konnte, war sie vom Fenster verschwunden und kam aus der Terrassentür auf mich zu gerannt. Aus Zeitmangel hielt ich sie nicht auf mich in den Arm zu nehmen. „Oh man, wo warst du denn die ganze Zeit. Weißt du eigentlich, dass ich ohne meine beste Freundin fast gestorben wäre? Es ist so viel passiert, Joshua hat sich sehr große Sogen um dich gemacht und einen Tag, nachdem du verschwunden warst, zog auch Raphael wieder weg. Zunächst dachte ich, er wäre so ein durchgedrehter Serienkiller, der dich umgebracht hat und dann unauffällig verschwinden wollte. Aber du lebst! Aber wieso hast du denn dein Kostüm an?“ Das mochte ich so an Frieda, nicht lange Zeit verschwenden, sondern gleich zur Sache zu kommen. Vielleicht würde der Abschied von ihr nicht ganz so herzzerreißend ausfallen wie bei meinen Eltern, sie war sehr stark.


  „Also erstmal, Wow, so viele Worte in so wenig Sekunden, das ist sogar für dich ein Rekord und zweitens, ich trage kein Kostüm.“ Ich trat einen Schritt zurück, damit sie mich ansehen konnte. „Ich weiß, das kommt jetzt alles ziemlich überrumpelt und ich erwarte gar nicht, dass du nur einen Bruchteil davon verstehst, aber ich habe keine Zeit, um die alles lang und breit zu erklären. Das sind echte Flügel Frieda. Siehst du?“ Zum Beweis flog ich etwa einen Meter über den Garten und konnte sehen, wie meiner besten Freundin die Kinnlade herunter klappte. „Aber, wie ist so etwas möglich? Moment mal, sind die da aus deinen Beulen gewachsen?“ Ich beneidete sie darum, selbst in so einer Situation noch ihren Verstand einsetzen zu können. „Oh ja, und ich habe wirklich nicht mehr viel Zeit, sonst killt der Typ, der da oben auf deinem Dach sitzt, mich gleich.“ Schnell wandte Frieda den Blick nach oben und Finnley wurde noch entsetzter. Schnell schwang er sich von seinem Aussichtspunkt zu uns herunter. Ich war mittlerweile wieder gelandet, und Finnley stellte sich auffordernd hinter mich. „Darf ich vorstellen? Das ist mein stets gut gelaunter Trainer Finnley. Finnley, das ist meine beste Freundin Frieda und...“ Er unterbracht mich und drehte mich an den Schultern gepackt zu sich. „Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen jetzt wirklich zum Portal.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf Frieda und ich atmete einmal scharf aus. „Na schön.“ „Frieda, ich weiß es ist hart, aber meine Eltern wissen noch minimal mehr als du. Versprich mir bitte, dass du mit niemandem über unsere Begegnung redest oder auch nur erwähnst, dass es Menschen mit Flügeln geben könnte. Verstanden?“ Sie verstand. „Ist das jetzt ein Abschied?“ Mit Tränen in den Augen nickte ich. „Okay.“ Ihre Stimme klang viel dünner als vorher. Anscheinend schien sie zu spüren, dass die ganze Sacher ernster war, als sie sich vorstellen mochte. Ich nahm sie noch ein letztes Mal in den Arm und da fiel mir auf einmal der Streit ein. In ihre Haare nuschelte ich voller Furcht eine letzte Frage. „Ist der Streit vergessen?“ Frieda drückte mich noch enger an sich. „Aber klar. Den Jungen gibt es gar nicht, der uns auseinander bringen könnte.“ Sie senkte die Stimme. „Allerdings fällt es mir schwer, nicht eifersüchtig auf dich zu sein, wenn da, wo du gleich hinfliegst, alle so aussehen wie dein Adonis hier.“ Ich lachte. „Glaub mir Frieda, jeder Adonis hat seine Macken.“ Und Finnley hatte verdammt viele davon. Auch wenn er manchmal seine Sternstunden hatte. Ich konnte nicht anders, als ihr noch etwas ins Ohr zu flüstern. „Ich komme zurück, ohne diesen Viehtreiber und dann reden wir okay?“ Sie nickte nur stumm und ich fragte mich, ob Finnley uns gehört hatte. Selbst wenn, es war egal. Und zum zweiten Mal stieg ich nur unwillig in den Himmel auf. Frieda ließ ich dabei keinen Moment aus den Augen. Unser Blickaustausch schien die wirkliche Verabschiedung zu sein. Ihre Augen sagten so etwas wie, pass auf dich auf. Und ich schwor ihr und meinen Eltern, dass ich einen Weg finden würde, sie zu besuchen, egal wie viele Himmelsreiter sich mir dabei in den Weg stellen würden.


  Kapitel 19


  


  


  Zurück im Portal war ich froh, dass es uns zum Schweigen zwang, denn ich spürte Finnleys teils mitleidige, teils abwesende Blicke auf mir. Was war nur passiert, dass er von jetzt auf gleich so verändert war? Zuerst war es der Anblick des Tunnels, der sogar einen wild gewordenen Wikinger beruhigt hätte. Aber jetzt? Obwohl wir im Sternentunnel waren, blieb es immer noch ruhig. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Die Sternzeichen zogen an uns vorbei und ich wusste nicht einmal, was ich denken sollte, nur eines war mir klar. Egal, was Finnley dazu sagte, ob er mir half oder nicht, ich würde zurückkehren und nicht einfach so für immer verschwinden.


  Das Wetter hatte umgeschlagen, als wir aus dem hohlen Baum traten. Alles war wesentlich dunkler als zu Beginn unserer Reise. Jetzt sah man kaum die Hand vor Augen, so nebelig war es geworden. Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten den Weg zurück ins Dorf fliegen, doch durch die extrem hohe Luftfeuchtigkeit wurden meine Flügel immer schwerer, weil sie das Wasser aufsogen. Als es dann auch noch anfing zu regnen, konnten wir das Fliegen vollkommen vergessen. Wir landeten auf der Stelle, damit wir nicht wie schwere Säcke vom Himmel fielen. „Es hat keinen Zweck, wir sollten uns jetzt lieber einen Unterschlupf suchen, bevor das Unwetter richtig losgeht.“ Und wie auf Bestellung wurden Finnleys Worte von einem lauten, tiefen Donner untermalt. „Hier in der Nähe ist eine kleine Höhle, da dürften wir sicher sein.“ Halb in Trance folgte ich ihm. Meine Gedanken bewegten sich immer wieder im Kreis, ich sah immer wieder die traurigen Gesichter meiner Eltern und sagte mir ein ums andere Mal, meinen Schwur auf, auf jeden Fall zurückzukehren. So in Gedanken versunken, bemerkte ich gar nicht, wie auf einmal das ständige Prasseln der Regentropfen auf meine Haut aufhörte und nur noch zu hören war. Ich war ohne es zu merken in die Höhle gelaufen. Sie war aus kaltem, dunklen Stein, aber dafür trocken. Am Eingang hingen ein paar Efeuranken, die selbst bei hellem Tag noch das Verstecken ermöglicht hätten. Finnley lehnte sich in der Nähe des Höhleneingangs an eine Wand und hatte weiterhin einen abwesend Gesichtsausdruck. Keiner von uns hatte ein Wort gesagt, seit wir uns auf den Weg zu dieser Höhle aufgemacht hatten. Beide waren wir in unsere Gedanken versunken. Um so gut es ging allein sein zu können, ging ich ans andere Ende der Höhle und drehte mich mit dem Rücken zu Finnley und versuchte das, was ich gerade erlebt hatte, zu verarbeiten. Ich hielt das Buch in den Händen und drehte es hin und her. Obwohl ich mit den Gedanken woanders gewesen war, hatte ich darauf geachtet, dass es keinen Tropfen abbekam. Einer meiner Vorfahren war verbannt worden. Was hatte er oder sie nur getan? Die Antwort stand in dem kleinen Buch in meiner Hand. Jetzt musste ich mich nur noch trauen, es zu öffnen. Doch neben meiner Vergangenheit beschäftigte mich auch meine Gegenwart. Wieder schnürte sich meine Kehle zu und ich hatte keine Chance, die Tränen aufzuhalten. Ich starrte die graue Wand vor mir nieder und beobachtete die aufkommenden Gesichter, die kurz aufleuchteten, bevor sie wieder verschwanden. Drei von ihnen kämpften immer wieder um meine Aufmerksamkeit und weckten neue Gefühle. Meine Eltern hatten so traurig ausgesehen, und es hatte mir das Herz gebrochen sie zurücklassen zu müssen. Und was war mit Frieda? Würde sie micheinfach ersetzten, sich eine neue beste Freundin suchen? Ihr Blick, den sie mir als Letztes zugeworfen hatte, sagte mir, dass dem nicht so war. Sie würde mich nicht so einfach vergessen, aber ich musste ihr beweisen, dass ich es verdient hatte, nicht ersetzt zu werden. Ich musste einen Weg finden, sie wieder zu sehen. Doch wie sollte ich das tun? Ich hing hier in dieser Höhle fest und würde, wenn es trocken war, von Finnley zurück ins Dorf gebracht werden. Würde ich den Weg zum Portal wiederfinden? Wahrscheinlich nicht, aber auch wenn ich es schaffen würde, wusste ich nicht, ob und was ich tun musste, um das Portal zu nutzen. Vielleicht schaffte ich es auch gar nicht erst mich unbemerkt aus dem Dorf zu schleichen. Denn in letzter Zeit war ich erschreckend selten allein gewesen. Eigentlich nur nachts. Aber Amélie und Mathilda hatten einen sehr leichten Schlaf. Das hatte ich festgestellt, als ich einmal mitten in der Nacht aufs Klos musste und Amélie sich plötzlich von hinten auf mich gestürzt hatte, bevor sie erkennen konnte, dass ich kein Feind, sondern nur ein armes Mädchen gewesen war, das dem Ruf der Natur folgte. Es war also fast unmöglich an ihnen vorbei zu kommen. Vor lauter Verzweiflung griff ich nach einem der am Boden liegenden Steine und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Die Tränen stiegen immer stärker herauf, sodass ich nicht anders konnte, als laut loszuschluchzen. Bis jetzt hatte ich es versucht zu unterdrücken, da ich eben nicht allein war, aber jetzt konnte ich nicht anders und gab mich den Krämpfen hin, die meinen Körper durch das Weinen erzittern ließen. „Weinst du etwa?“ Finnleys Stimme schien immer näher zu kommen, während er sprach. „Nein, ich dachte nur, ich müsste mal wieder meine Augen befeuchten...“ Was war das denn auch für eine dämliche Frage? Natürlich weinte ich, nach all dem, was ich durchgemacht hatte, war das auch mein gutes Recht! „Es ist gerade einfach alles. Die Erleichterung, dass meine Eltern wirklich meine Eltern sind, die Gewissheit, dass eine meiner Vorfahren ein so schlimmes Verbrechen begangen hat, dass er verbannt wurde, sowie das Wissen meine Eltern zurücklassen zu müssen.“ An seiner Hand, die irgendwie den Weg auf meine Schulter gefunden hatte, und diese nun fester umschloss, erkannte ich, das er wieder einmal wusste, wie ich mich fühlte. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir abnehme, dass du nicht vorhast zurück zu kommen.“ Vor Schreck hätte ich mich beinahe an meinem Kloß im Hals verschluckt. „Was? Wie kommst du denn darauf?“ Finnley setzte sich vor mich. „Ach komm schon. Als ob du dir irgendetwas von mir oder einem anderen Himmelsreiter verbieten lassen würdest.“ Ich versuchte so unschuldig wie möglich drein zu gucken. „Ach so schlimm bin ich doch gar nicht.“ Auf sein Gesicht trat ein Lächeln. „Oh doch, das bist du.“ Ich lächelte matt, konnte jedoch nicht verhindern, dass mein Blick zu dem kleinen in einen ledrigen Einband gehüllten Buch glitt. „Mach es auf und ließ. Das Schlimmste ist nur die Ungewissheit.“ Ich sah ihn mit großen Augen an. Genau das Selbe habe ich auch gedacht. Also nickte ich und fischte das Buch zwischen den Steinen hervor. Ich atmete einmal tief durch. Da drin stand also der Grund für meine Flügel. Ich löste die Flügel, die als Schnallen dienten. Ich schlug die erste Seite auf und konnte kein Wort von dem lesen, was da stand. Die eigentümliche Schrift zog sich über viele Seiten fort, bis ich zu einer Art Tabelle kam. Hier waren verschiedene Schriften zu sehen. Oben war wieder die für mich unlesbare Schrift. Doch darunter konnte ich die Schriften immer besser lesen. Ich erkannte auch die altdeutsche Schreibweise wieder. Eigentlich stand dort jedoch immer dasselbe. Zunächst ein Datum und dann daneben: Kein Anzeichen des Himmelsreitererbes. Das war es, mehr stand da nicht. Aber was diese Tabelle so beeindruckend machte, waren die Daten.Denn das erste Datum war der 23. April des Jahres 1612. Wow. „Finnley, sieh nur, 1612. Da wurde der erste Eintrag gemacht.“ Neben diesem Eintrag war diese mir unbekannte Schrift, doch ich war mich sicher, dass dort dasselbe, wie in den anderen Spalten stand. Finney setzte sich neben mich und er schien die Schrift anscheinend zu erkennen. „Das ist die alte Schrift der Himmelsreiter. Aber das bedeutet Ja...“ Ich sah ihn an. „Hey, nicht mitten im Satz abbrechen, ich will auch wissen, was das zu bedeuten hat.“ Er schüttelte kurz den Kopf, um sich daran zu erinnern, dass er nicht allein war. „Das bedeutet, dass dein Vorfahre wahrscheinlich zur Zeit des großen Krieges verbannt wurde und er und seine Nachfahren wahrscheinlich Buch darüber geführt haben, ob sich die Gene der Himmelsreiter irgendwann noch einmal durchsetzten. Hat es aber nicht, bis heute.“ Denn dann kam ich. Ich sah ihn an. „Aber wieso ausgerechnet bei mir?“ Finnley blätterte ein bisschen in dem Buch herum. „Genau weiß ich es nicht. Ich vermute aber, dass es etwas mit der Zeit zu tun hat. Der erste Eintrag war 1612 und heute schreiben wir das Jahr 2012.“ Ich erkannte, was er meinte. „400 Jahre. Die Zahl vier. Die Zahl der Elemente.“ Ergänzte ich ihn. „Genau. Diese Zahl ist unglaublich mächtig.“ Finnley klappte das Buch zu und ich nahm es wieder an mich. „Leider verhindern diese 400 Jahre Zeitunterschied, dass ich dem Geheimnis auf die Schliche komme. Ich kann kein einziges Wort in dieser Schrift lesen.“ Frustriert legte ich das Buch auf den Boden. „Ich kann es dir vorlesen.“ Als ich ihn überrascht ansah, fügte er schnell hinzu, „Natürlich nur, wenn du willst.“ Natürlich wollte ich. Warum auch nicht. Doch dann fiel mir ein, dass ich dann nicht mehr entscheiden könnte, ob ich es ihm erzählte, was passiert war. Er würde das Geheimnis kennen, ob er wollte oder nicht. Aber er hatte mir in letzter Zeit so oft das Gefühl gegeben, dass ich ihm vertrauen konnte, dass ich ihm das Buch in die Hand gab. „Lies es mir vor.“ Er schluckte einmal schwer und schien mit seinem Blick noch einmal nachzufragen. Aber mein Entschluss stand fest. Ich wollte wissen was passiert war, und es war mir egal, ob Finnley es auch wusste. Insgeheim war ich sogar ganz froh, dieses Geheimnis nicht allein lüften zu müssen. „Okay.“ Er schlug das Buch auf und fing an zu lesen.


  „4. April 1612 Es ist schrecklich. Vor ein paar Tagen war noch alles in Ordnung gewesen. Feuer lebte neben Wasser genauso, wie Erde neben Luft lebte. Alle zusammen. Doch dann kamen sie. Die Wandler. Es war natürlich nicht das erste Mal, dass sie unser Dorf anfielen, wir sind auch immer gut mit ihnen fertig geworden, aber dieses Mal war etwas anderes. Die Art, wie sie sich bewegten, angriffen. Sie waren immer organisiert, aber jetzt schienen sie wie von einem unsichtbaren Kommandeur angetrieben. Sie waren wie ein Wesen, das sich unendlich teilen und wieder zusammenfügen konnte, wie es wollte. Auch waren es noch nie so viele gleichzeitig gewesen. Die größte Gruppe, die ich je erlebt hatte, waren vielleicht zwölf dreizehn Wandler auf einmal, aber es waren Hunderte, die aus allen Löchern und Winkeln zu uns vordrangen. Sogar aus den geheimen Fluchttunneln, in die wir die Kinder normalerweise schickten, kamen sie. Als hätte jemand einen Plan vor Augen und setzte immer neue Kreaturen aus. Manche hatten nicht einmal Zeit, ihre Elementargestalt anzunehmen. Nur durch Glück schaffte ich es selbst meine Flügel noch rechtzeitig auszubreiten und in die Luft zu kommen. Ich flog mit anderen Himmelsreitern ein paar Kinder in die rettenden Baumkronen in der Hoffnung, dass sie dort sicherer waren, während unten alle mit vereinten Kräften kämpften. Flammenläufer ließen in ihren Händen Feuerbälle entstehen, Wasserfontäne kamen von überall und auch Pflanzen formten Käfige, die die Wandler einschlossen. Es schien Ewigkeiten zu dauern bis wir sie endlich halbwegs unter Kontrolle hatten. Doch dann zogen sich alle wie unter einem stummen Einverständnis zurück. Wir wussten nicht, was das zu bedeuten hatte, aber wir dachten, die Gefahr würde vorbei sein. Leider war dies ein grausamer Irrtum. Schon vier Tage später waren sie wieder da und zunächst probierten wir es mit der gewohnten Technik. Doch dieses Mal reichte das nicht mehr. Das stumme Einverständnis kam nicht noch einmal. Stattdessen wandelten sie immer wieder ihre Gestalt. Es war grauenhaft. Es waren nicht länger Tiere. Sie wandelten sich in Personen. Zunächst waren es Menschen, die ich selbst aus der Menschenwelt kannte und die ich teilweise auch lieben gelernt hatte. Das war noch nie geschehen. Allerdings hatte es in der Vergangenheit viele Todesfälle unter den Menschen gegeben. Zu viele. Niemand wusste wie, aber sie hatten es geschafft, in die Menschenwelt einzudringen. Jetzt griffen sie uns nicht nur körperlich an, sondern auch geistig. Denn obwohl wir wussten, dass dies nicht die wirklichen Personen waren, die wir damals kennengelernt hatten, fiel es uns unendlich schwer, sie oder nur ihre menschliche Hülle zu töten. Und immer mehr verwandelten sich in Menschen, bis der Punkt erreicht war, als ihnen auch das nicht mehr reichte. Jetzt fingen sie nämlich an, Elementaristengestalten anzunehmen. Sie hatten uns allem beraubt. Unserer Freunde, Familie, aber auch unserer selbst und unserer Kräfte. Sie konnten diese Kräfte so gebrauchen wie wir selbst und es wurde schwer, die wahren Freunde von den Wandlern zu unterscheiden, denn manchmal standen sie doppelt vor einem. Also brachten wir sie in Gefahren. Viele davon kontrolliert. Aber es gibt nie einen Garant für Kontrolle. Also starben auch bei dem Versuch, Wahres und Falsches zu unterscheiden, viele weitere von uns. Alle fragten sich, wie so etwas nur möglich war und ich stieß durch Zufall darauf. Zumindest teilweise. Ich war grade wieder dabei, Kinder in Sicherheit zu bringen, als ich Geräusche hörte, die nicht nach dem Geschrei eines Krieges klangen. Also schlich ich mich davon, um nachzusehen. Ich musste nicht weit laufen, um zu erkennen, dass das, was ich gehört hatte, die vier Elementarsteine gewesen waren, die zu pulsieren schienen. Dabei machten sie ein merkwürdig summendes Geräusch. Daneben waren sechzehn Elementaristen versammelt, aus jedem Element. Sie waren alle machthungrig, egal ob Wasser, Feuer, Luft oder Erde. Sie stritten unaufhörlich und das Einzige was ich nur immer wieder verstand, war die Macht der Vier muss sich erfüllen. Ich verstand nicht was sie taten, bis einer eine Legende aufsagte, die ich noch aus Kindertagen kannte. Vier Mal vier müsst ihr sein, und euer Erbe rein. So rein, wie das Opfer das ihr erbringen müsst, dann werdet ihr von der Macht der Vier geküsst. Doch dies ist nur möglich, sobald eines geschieht, es passiert nur, wenn die Welt mit neuen Augen sieht. Diese sechzehn Elementaristen hatten sich tatsächlich versammelt, um diese Legende zu erfüllen. Sie hatten so viel Tod auf sich genommen, nur aus Gier. Denn wann würde die Welt schon mit anderen Augen sehen, wenn statt Frieden nur noch Krieg herrschte, wenn die vier Elemente, aus denen alles besteht, nicht mehr zusammenhalten können. Wie konnten sie da noch denken, ihr Erbe wäre rein? Aber so weit schienen sie nicht zu denken, und da erst sah ich, dass sie bereit waren, noch etwas Grausames zu tun, um die Legende zu erfüllen. In jeder Ecke stand ein kleines Kind, eines jeden Elements und ich kannte sie alle. Sie waren die gedachten Opfer. Was war schon so rein wie Kinder? Ich war wie gelähmt, bis zu dem Moment, als einer der Elementaristen -es ist unwichtig zu sagen welchen Elements, da sie alle bereit waren es zu tun- auf das Kind seines Elements zuging und ihm ein Messer in den Körper jagte. Ohne darüber nachzudenken, sprang ich aus meinem Versteck und rannte den Mörder um. Ich schmiss mich mit all meiner Kraft gegen ihn, während die Elementarsteine so hell glühten, wie ich es noch nie gesehen hatte. Für meinen Gegner war es ein Leichtes wieder aufzustehen, doch ich hatte mir irgendwie den Fuß oder so gebrochen. Ich sah nur, wie sich ein Schatten über mich beugte und ich wusste, dass es vorbei war. Aber in einer Welt, in der Elementaristen zu so etwas fähig waren, wollte ich eh nicht mehr leben. Doch in diesem Moment kamen andere Elementaristen zu uns. Wahrscheinlich waren sie von dem hellen Schein der Steine angelockt worden. Doch die Schuldigen konnten fliehen. Nur ich. Ich konnte nichts anderes tun, als neben dem ermordeten Kind liegen zu bleiben und festgenommen zu werden. Es hatte alles so ausgesehen, als wäre ich die Schuldige gewesen und mir und den Kindern glaubten sie nicht. Sie glaubten, sie logen aus Angst vor mir. Aber wenigstens glaubten sie ihnen, dass ich nicht die Einzige war und Komplizen hatte, aber natürlich waren sie davon überzeugt, dass es keiner aus dem eigenen Element war. Mir werden sie heute die Flügel nehmen und in die Menschenwelt verbannen. Ich darf nie wieder zurück. Das ist meine Geschichte. Ob ich es in der Menschenwelt schaffen werde, ein neues Leben anzufangen weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich eben nicht weiß, was ich jetzt tun soll. Aber ich schreibe dies hier auf, für meine Nachfahren. Vielleicht setzt sich das Himmelsreiter-Gen ja doch noch einmal durch und lässt es zu, dass doch noch die Wahrheit ans Licht kommt.


  4.April 16012: Heute verliert die Familie durch mich Osanna, das äußere Erscheinungsbild der Himmelsreiter, aber das Gen lebt weiter, in uns allen.“


  Wir waren wieder auf der Seite angekommen, auf der die Tabelle geschrieben stand. Finnley sah mich an. „Also wenn das wahr ist, was hier geschrieben steht...“ Ich unterbrach ihn. „Wieso sollte es gelogen sein? Osanna war doch schon verbannt.“ Finnley sah mich an und ich wusste was er meinte. Um für die Nachwelt unschuldig zu wirken, hätte Osanna lügen können, aber das glaubte ich nicht, denn warum hätte sie dann überhaupt diesen Bericht schreiben sollen. „Aber eines verstehe ich nicht. Die Sachen mit den Menschen. Dass die Elementaristen sich ihnen zeigen konnten, ohne sich zu verraten, dass sie ihre Elementaristenmerkmale verbergen konnten und auch, dass sie die Macht der Natur nutzen konnten, das sind bei uns alles nur Legenden.“ Ich sah ihn an. „Aber müsste das nicht irgendwo anders auch noch geschrieben stehen, damit wir nachsehen können, ob es wirklich nur Legenden sind?“ Aber zu meiner Verwunderung schüttelte Finnley den Kopf. „Nein, alle Bücher aus dieser Zeit sind verbrannt worden.“ Ich runzelte die Stirn. „Aber warum dass denn? Wenn es um die Möglichkeit der Nachrichtenübermittlung oder Weitergabe von Geheimnissen geht, gibt es doch noch hunderte weitere Möglichkeiten.“ Ich musste daran denken, dass Geheimbotschaften sogar schon in Gebäck transportiert worden waren. Aber das schien nicht zu zählen. „Man wollte sich halt beruhigen.“ Wir saßen nebeneinander und versuchten mit unseren Gedanken irgendwie wieder in die Gegenwart zu kommen. Bis ich anfing zu begreifen. Meine Vorfahrin war zu Unrecht beschuldigt worden! Sie hat niemandem geschadet oder Sonstiges! Sie war unschuldig! Ich hielt den Beweis in meinen Händen, das mussten die anderen Himmelsreiter erfahren. Finnley schien zu bemerken, was mir da grade klar wurde, hatte jedoch etwas einzuwenden. „Jenna, dieses Buch und was darin geschrieben steht, solltest du erst einmal für dich behalten, glaub mir. Eure ist nicht die einzige verbannte Familie. Es ist besser, wenn alle denken, du gehörst zu einer anderen. Denn erstens ist nicht sicher, ob sie dem, was da drin steht, glauben und zweitens könnte es andere auf dumme Gedanken bringen.“ Er hatte recht. Sofort verschwand mein Hochgefühl. Dumme Gedanken... „An wen denkst du dabei?“ Doch Finnley schüttelte nur den Kopf. „Lass das mal meine Sorge sein.“ Aber seine Augen schienen geradezu Nika zu schreien. Aber noch bevor ich nachhaken konnte, schließlich waren die zwei laut Amélie und Jason einmal gute Freunde gewesen, fing Finnley wieder an zu erzählen. „Ich kenne nun deine Geschichte, da ist es nur fair, wenn du auch etwas von mir erfährst.“ Überrascht sah ich ihn an und erinnerte mich an die Worte, die er zu mir gesagt hatte, kurz bevor meine Mutter in den Garten gestürmt war. Er hatte auch einmal nicht gewusst, wer noch zu seiner Familie gehörte und wer nicht. Sich selbst ebenfalls als Lüge empfunden. Aufmerksam sah ich ihn an und lauschte seinen Worten. „Ich hatte nicht so viel Glück mit den Himmelsreitern, die mich aufgezogen haben wie du mit deinen Eltern. Anfangs war allerdings noch alles wunderbar. Meine Eltern haben sich unterstützt, haben in jedem Kampf Seite an Seite gekämpft. Doch schnell genügte meinem Vater die eigene Familie nicht mehr und er fing an, meine Mutter zu betrügen. Aber obwohl es ihr das Herz brach, machte sie weiter wie bisher und blieb bei diesem Schwein. Sie versuchte zu verdrängen, dass er in vielen Nächten nicht bei ihr, sondern bei irgendwelchen anderen Frauen war. Seine Affären beschränkten sich nicht nur auf die Himmelsreiter. Auch Frauen anderer Elemente fielen auf ihn herein und aus einer dieser Affären entstand ein kleines Mädchen, meine Halbschwester Jade. Doch da sie zur Hälfte zu den Himmelsreitern gehörte, wollte ihre Flammenläufer-Mutter sie nicht behalten, also zog meine Mutter dieses Kuckuckskind bei uns auf. Ich weiß nicht, wie sie es schaffte, bei ihrem Anblick nicht völlig auszurasten, schließlich war dieses Mädchen der Beweis der Untreue ihres Ehemannes. Aber sie vertuschte die ganze Sache, damit er nicht verstoßen wurde. Was er aber echt verdient hätte. Sie hat das alles durchgestanden, bis das Feuer kam. Ich war an diesem Tag bei einem Training etwas weiter entfernt des Dorfes, als es ausbrach. Es war kein Angriff eines Elements, irgendein Herd, oder was weiß ich, ist in unserem Haus in Flammen aufgegangen. Etwa ein Monat, bevor du zu uns gekommen bist. Meine Schwester war gerade zwölf Jahre alt geworden, aber ich hatte es nie gelernt wie meine Mutter, sie unschuldig zu behandeln. Ich habe ihr immer eine Teilschuld an den Vergehen meines Erzeugers gegeben, was natürlich totaler Quatsch war. Aber ich konnte nicht anders und sie hat es immer gemerkt. Bis das Feuer kam. Wie gesagt, war ich an diesem Tag nicht in der Nähe, ihr zu helfen. Auch meine Mutter war bei einem Angriff auf ein anderes Element und somit nicht zu Hause. Nur mein Vater war zu der Zeit im Dorf. Als das Feuer ausbrach, konnte meine kleine Schwester nicht fliehen, da sie noch keine Flügel hatte und mein Vater war einfach zu feige sie zu retten. Er hat lieber seinen eigenen Arsch in Sicherheit gebracht als sie vor den Flammen zu schützen. Verdammt, sie ist elendig in ihrem eigenem zu Hause verbrannt! Seit diesem Vorfall habe ich ihn nie wieder gesehen und auch meine Mutter ist nicht mit den anderen von dem Angriff zurückgekehrt, niemand weiß, was passiert ist. Seit dem vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünschte, das Training geschwänzt zu haben Ich hätte sie nicht in den Flammen sterben lassen, ich wäre nicht so feige gewesen wie unser Vater. Vielleicht wäre dann alles anders geworden... Ich hätte es wieder gut machen können, dass ich Jade jedes mal hatte spüren lassen, wofür ich sie schuldig machte. Vielleicht wäre sogar meine Mutter noch da, wenn ich damals nicht zum Training gegangen wäre...“ Er hatte während seiner Erzählung die Augen geschlossen, als wenn er sich noch einmal mit den Bildern seiner Fantasie quälen wollte und lehnte jetzt erschöpft an der Wand, während ich versuchte mir vorzustellen, was in ihm vorging. Ich hatte meine Eltern zwar gerade zurückgelassen, doch meine Eltern lebten noch, ich hatte immer noch die Chance mit ihnen zu sprechen. Doch Finnley war von einem auf den anderen Tag seiner gesamten Familie beraubt worden und jetzt gab er sich die Schuld dafür. Das durfte er aber nicht. „Finnley, du darfst dir dafür keine Schuld geben.“ Als ich vor ihm in die Hocke ging, drehte er seinen Kopf weg. „Sieh mich an.“ Doch er reagierte nicht. Wenn es bei mir funktioniert hatte, würde das bei ihm auch. „Sie mich an!“ Meine Stimme wurde lauter und ich legte ihm meine Hände auf die Schultern, sodass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als mich anzusehen. „Du hast weder die Schuld daran, dass dein Vater deine Mutter betrogen hat, noch dass du deinem alltäglichen Rhythmus gefolgt bist und zum Training gegangen bist. Genauso wenig kannst du dafür, dass das Feuer ausbrach ist und dein Vater zu feige war, um Jade zu retten, oder dass deine Mutter nicht zurück gekommen ist. Das einzige, wofür du vielleicht die Verantwortung trägst, ist dafür, was du Jade gegenüber empfunden hast und es nicht verborgen gehalten hast. Aber ich kann dich verstehen.“ Ich sah ihm eindringlich in die Augen. „Aber wenn sie auch nur ein bisschen von dir hatte, dann konnte sie damit umgehen. Sie hat es ganz bestimmt nicht gut gefunden, das kann ihr niemand übel nehmen, aber sie wird es verstanden haben.“ Dabei dachte ich nicht an den Finnley, der hunderte von Schlachten gewonnen hatte. Ich dachte an den Jungen, den ich in dem Sternentunnel kennengelernt hatte, der einen mit seinen Erzählungen fesseln konnte und den man einfach liebgewinnen musste. Jetzt verstand ich, wie aus diesem fröhlichen Jungen dieser Griesgram werden konnte. Ich begann ihn zu verstehen.


  Ich wusste nicht, ob er wirklich alles verstanden hatte, was ich ihm sagen wollte. Doch an der Art, wie sein Blick klarer wurde, wusste ich, dass meine Worte ihm geholfen hatten, die dunklen Gedanken zu verdrängen und in die Realität zurück zu kehren. Bestimmt war es nicht die Aussage, dass er keine Schuld an all dem hatte. Das hatte er wahrscheinlich schon zu Genüge von anderen Himmelsreitern gehört. Aber vielleicht war es, weil ich ihn nicht ganz aus der Verantwortung zog. Das, was er seiner Schwester angetan hatte, war grausam und es hat ihr bestimmt das eine oder andere Mal das Herz gebrochen, wenn ihr Bruder ihr die Schuld an den Fehltritten ihres Vaters gab. Aber trotzdem hatte ich jedes meiner Worte ernst gemeint. Sie hatte sicher nachvollziehen können, warum er so gefühlt hatte. Plötzlich wurde es unheimlich kühl in dieser Höhle und ich musste anfangen zu zittern. „Du bist ja völlig durchfroren, komm her.“ Er wollte mich an einem Arm zu sich ziehen, aber ich zögerte, was ihn zum Lachen brachte. „Ach komm schon, ich habe gerade mein Innerstes vor dir ausgebreitet und ich beiße nicht.“ Da war ich mir nicht so sicher... Doch es war so extrem kalt geworden, dass es mich dazu brachte, ihm nachzugeben und so setzte mich vor ihn. „Leg deine Flügel um dich.“ Ich gehorchte und gleich als meine schwarzen Flügel einen schützenden Kreis um mich gelegt, tat er es mir gleich und so schlossen mich zwei wärmende Flügelpaare in eine völlige Windstille. Wir schwiegen eine Weile, in der ich krampfhaft versuchte, mich nicht an ihn zu lehnen, was mir jedoch diverse Rückenverspannungen einbrachte. „Wieso für mich?“ Die Frage war mir einfach so herausgerutscht, aber es stimmte. Unterschwellig hatte ich mich schon die ganze Zeit gefragt, warum er ausgerechnet mit mir hier war. „Für dich was?“ Ich spürte, wie er seine Position änderte, um mich besser anzusehen, doch an meinen Flügel konnte er unmöglich vorbei sehen. „Warum bist du ausgerechnet für mich in die Menschenwelt gegangen und hast dabei bestimmt ein Dutzend Regeln gebrochen? Versteh mich nicht falsch, ich bin dir echt dankbar, aber eigentlich hatte ich angenommen, dass du nicht grade mein größter Fan bist.“ Ein Vibrieren in meinem Rücken, das eindeutig von seinem Brustkorb stammte, verriet mir, dass er lachte. „Ja, ich habe heute mehr als eine Regel gebrochen, aber ich hatte meine Gründe. Es überrascht dich wahrscheinlich nicht, wenn ich dir sage, dass du anfangs nicht mehr als ein Auftrag warst.“ Nein, da hatte er recht, damit konnte er mich wirklich nicht mehr schockieren. „Oh ja, das habe ich daran gemerkt, wie liebevoll du mich zusammengeschlagen hast. Aber wieso war ich dein Auftrag?“ Anscheinend hatte ich ein unangenehmes Thema angesprochen, denn er rutschte etwas hinter mir herum, bevor er antwortete. „Nachdem meine Familie weg war, bin ich immer öfter in die Menschenwelt gegangen. Frag mich nicht warum, ich weiß es ja selbst nicht. Vielleicht brauchte ich einfach den räumlichen Abstand, um damit umgehen zu können. Jedenfalls bin ich jedes Mal etwas unaufmerksamer geworden, weil mich nie jemand entdeckt hatte. Aber einmal, mitten in der Nacht, war ich gerade in einem Wald, als doch tatsächlich eine Joggerin vorbei kam, um sich mal grade eben von einem Serienkiller umbringen zu lassen. Ich meine, wer geht sonst nachts in den Wald? Jedenfalls ist ihr nichts passiert, dafür hat sie mich aber gesehen. Und das ist so ziemlich das Schlimmste, was ein Himmelsreiter tun kann. Sich den Menschen zeigen. Deswegen musste ich vor den Rat treten und rechnete fest damit, meine Flügel zu verlieren. Doch sie hatten vorher noch einen Auftrag für mich. Sie haben von einem Flammenläufer gehört, der einer Himmelsreiterin in der Menschenwelt beschatten sollte. Und da ich mich eh schon den Menschen gezeigt hatte, sollte ich dich vorher noch ins Dorf bringen, bevor meine Flügel abgeschnitten wurden. Ich hätte aber nie gedacht, dass du so wehrhaft bist.“ Er lachte leise, als ich ihn in den Bauch boxte. „Also, ich fühle mich auch heute noch im Recht, schließlich hast du mich zwei Mal in die Bewusstlosigkeit gebracht!“ „Aber einmal davon mit deiner Zustimmung.“ Ich rollte mit den Augen und hatte ganz vergessen, dass er es gar nicht sehen konnte. „Erzähl weiter.“ „Also ich habe dich ins Dorf gebracht und dann hätten sie mich eigentlich verstoßen müssen, doch da kamen zwei Probleme auf. Erstens merkten wir, dass du ziemlich ahnungslos bist und einen Trainer brauchtest und zweitens bin ich einer der besten Krieger der Himmelsreiter und momentan brauchen wir jeden Kämpfer, den wir kriegen können. Also schoben sie das Argument, dass du einen Trainer brauchtest, vor, um mich doch im Dorf behalten zu können.“ Damit war eine Frage beantwortet. „Und warum bist du mit mir hier? Ich meine, selbst heute Nacht hatte ich das Gefühl, dass du mich am liebsten erwürgen würdest.“ Ich dachte an die Szene mit den Wasserelementaristen. „Willst du die Wahrheit wissen?“ Was war das denn für eine Frage? „Nein, eine Lüge tut´s auch... Natürlich will ich die Wahrheit wissen, hätte ich sonst gefragt?“ „Vermutlich nicht. Du hast mich neugierig gemacht. Versteh mich jetzt nicht falsch, aber ich bin es nicht gewöhnt, dass sich mir jemand widersetzt. Außer Mirko, aber das waren immer nur ein paar Sprüche, die einfach an mir abprallen, aber du... Du lässt dir immer wieder irgendwelche Sachen einfallen, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Allein unser erstes Training. Ich hätte mit allem gerechnet, aber damit? Niemals.“ Auch ich erinnerte mich an sein überraschtes Gesicht und wieder fühlte ich eine gewisse Genugtuung. „Außerdem fingen Jason und Amélie immer wieder an von dir zu schwärmen, und als dann auch noch Tammy mit deinem Kaubonbon anfing, dachte ich mir, dass du irgendetwas an dir haben musst, weswegen es sich lohnt, dich kennenzulernen.“ „Oh, wie charmant. Und habe ich den TÜV bestanden? Bekomme ich eine Plakette?“ Ich spürte, wie er mit den Schultern zuckte. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Wenigstens war es eine ehrliche Antwort, und um genau zu sein, wusste auch ich nicht, was ich von Finnley halten sollte. Nicht mehr... Die Situation im Wald, im Sternentunnel und vor allem hier in der Höhle hatte meine Meinung über ihn ganz schön ins Wanken gebracht. Aber es war einfach zu viel passiert, als dass ich darüber nachdenken konnte. Also schaltete ich meinen Kopf aus und lauschte schweigend dem leisen Prasseln des Regens. Er gab verschiedene Töne von sich. Je nachdem auf welcher Stelle des Waldes er aufkam. Die monotone Geräuschkulisse ließ mich zunächst sanft wegdämmern bevor ich ganz einschlief.


  Kapitel 20


  


  


  Erst Stunden später wachte ich auf, weil sich die Geräusche um mich herum geändert hatten. Doch sie sind waren lauter geworden. Ganz im Gegenteil, es hatte aufgehört zu regnen. Die Flügel um mich herum hatten im Laufe des Einschlafens ihre Stellung verlassen und lagen nun nutzlos neben mir. Doch als ich aufstehen wollte, um mir ein bisschen die Beine zu vertreten, wurde ich zurückgehalten. Irgendetwas hatte sich um meinen Bauch geschlungen und als ich an mir heruntersah, erkannte ich, dass es Arme waren. Finnleys Arme, um genau zu sein. Ich rüttelte ihn so gut es ging an der Schulter, um ihn aufzuwecken. Meine Aktion verfehlte leider ihre Wirkung, denn anstatt mich loszulassen, zog er mich im Halbschlaf noch näher an sich. Ich versuchte es erneut. „Finnley! Aufwachen! Ich bin kein abgegriffener Lieblingsteddy, sondern ein Lebewesen, das Luft zum Atmen braucht. Also lass mich los!“ Endlich schien er ins Hier und Jetzt zurückzukehren. „Was ist passiert?“ Seine Stimme war noch ganz belegt vom Schlaf, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. „Du hast mir meinen Darm zerquetscht, das ist passiert.“ Sofort ließ er mich los, als hätte er sich an mir verbrannt. Ich stand auf, und klopfte mir den Dreck von der Hose. „Also wirklich, ich bin doch ein blödes Stofftier, dass man quetschen und drücken kann, wie es einem passt! Was fällt dem eigentlich ein, dann auch noch zu schlafen wie ein Stein? Wenn ich den erwische!“ Obwohl ich die Worte nur leise vor mich hinmurmelte, hatte Finnley anscheinend jedes Wort verstanden, denn er fing an, lauthals zu lachen. „Ach, und du findest das Ganze auch noch lustig, oder was?“ Ein weiteres Lachen war meine Antwort. Ich schnaubte verächtlich, während ich aus der Höhle trat, um meinen Ärger Luft zu machen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, was bedeutete, dass wir länger als geplant geschlafen hatten. Eigentlich war gar kein Schlaf geplant gewesen. Aber er war gut gewesen, um das Erlebte zu verarbeiten. Doch trotzdem, wenn ich versuchte genauer über alles nachzudenken, schwirrte mir immer noch der Kopf. Mittlerweile waren wir allerdings so lange unterwegs, dass mein Magen anfing zu knurren. Zudem hatte ich ja nicht einmal ein richtiges Abendessen gehabt, ich hatte es nur gekocht, was das Knurren in puncto Lautstärke in eine Dimension trieb, von der ich bis dahin noch nichts geahnt hatte. Selbst Finnley, der noch in der Höhle stand, hatte es gehört. „Sag bloß, du hast Hunger.“ Seine gute Laune konnte jedoch nichts daran ändern, dass ich ihm die Quetsch-Aktion immer noch übel nahm. „Ach nee, wie kommst du denn darauf?“ Selbst meine pampige Frage konnte seine gute Laune nicht vertreiben. Hatte er hier irgendwelche stimmungsaufheiternde Pillen versteckt und vor dem Schlafengehen eingenommen? Wenn ja, sollte er mir am Besten auch eine Handvoll davon geben. „Ach, ich habe hier nur so ein dezentes Knurren gehört... Was willst du Frühstücken? Kaninchen oder Eichhörnchen?“ Ähm... Gab es die Antwort: weder noch? „Wieso fragst du?“ Er zuckte nur gut gelaunt die Schultern. „Naja, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde, also habe ich keinen Proviant mitgenommen. Was bedeutet, dass wir unser Frühstück jetzt jagen müssen.“ Ach, wie wunderbar dieser Morgen doch war... „Okay, du gehst jagen, während ich versuche irgendwie ein Feuer zu machen. Du hast nicht zufällig ein Feuerzeug oder?“ Die Hoffnung in meiner Stimme war leider ganz unbedeutend. „Da muss ich dich leider enttäuschen. Außerdem würde ich vorschlagen, dass du unser Frühstück jagst. Mal abgesehen davon, dass du die freie Wahl hast, was gegessen wird, können wir das Ganze gleich mit einer Trainingseinheit verbinden.“ Noch bevor ich protestieren konnte, hatte er mir schon Pfeile und Bogen in die Arme geworfen und war auf die Suche nach Feuerholz gegangen. Leider schien mir nichts anderes übrig zu bleiben, als tatsächlich auf Nahrungssuche zu gehen, falls ich nicht verhungern wollte. Aber es war nicht gesagt, dass ich auf irgendetwas schießen würde. Ehrlich gesagt hoffte ich auf ein paar Büsche mit ungiftigen und genießbaren Beeren. Oder noch besser, Genießbare für mich und Giftige für Finnley. Ich war noch keine zwei Schritte in den Wald getreten, als ich ein Rascheln im Gebüsch hörte. Es war jedoch viel zu laut, als dass es von einem kleinen Hasen stammen könnte. Vielleicht würde ich heute doch auf etwas schießen. Falls es ein Gestaltenwandler sein sollte, würde ich keinen Moment zögern, bevor ich den Pfeil losließ, der sich mittlerweile in meiner Bogensehne spannte. Mein Herz fing an zu pochen, als alle meine Sinne auf Hochbetrieb liefen. Jeden Schritt setzte ich mit Bedacht. Ich versuchte so viel wie möglich in mir aufzunehmen, um sofort reagieren zu können, falls mein Gegner aus dem Gebüsch springen würde. Womit ich nicht rechnete war, dass das Geräusch schlagartig die Richtung änderte und mir jemand von hinten eine Hand auf den Mund presste. Wenn das Raphael war, musste er sich wirklich etwas anderes ausdenken. Da ich aus meinem letzten Angriff dieser Art gelernt hatte, trat ich meinem Gegner erst mir voller Wucht auf den Fuß, um ihm danach beide Ellenbogen in seinen Bauch zu rammen noch, bevor er die Chance bekam, mich fester zu umfassen. „Au, Jenna! Wir müssen wirklich aufhören dich so gut zu trainieren.“ Und wieder kannte der Angreifer meinem Namen und schon wieder erkannte ich seine Stimme. Jason stand hinter mir und rieb sich den leicht gekrümmten Bauch. „Das hat verdammt weh getan.“ Ich rollte mit den Augen, weil ich wusste, dass er vor mir eine Show abzog. „´Tschuldigung, aber musstest du mir unbedingt so einen Schrecken einjagen?“ Er rieb sich noch einmal über den Bauch. „Also dafür, dass du starr vor Schreck warst, hast du ziemlich gut reagiert.“ Das war zwar nicht die Antwort auf meine Frage, aber im Prinzip war es auch egal. Was mich viel mehr irritierte war, dass er die ganze Zeit flüsterte und ich automatisch in diesen Ton mit einstieg. „Warum flüstern wir eigentlich?“ Jason warf einen prüfenden Blick über die Schulter. „Weil Finnley uns nicht hören darf.“ Diese Krypten musste ich den Himmelsreitern unbedingt austreiben, ich meine, was erwarteten sie sich davon? Ganz bestimmt nicht, dass man sie auf diese Weise besser verstand. „Und warum darf Finnley uns nicht hören?“ Obwohl ich die ganze Situation albern fand, flüsterte ich weiter. „Weil meine Freundin in diesem verdammten Wald festhängt und Finnley es nie verstehen würde, warum sie meine Freundin ist.“ Seine Freundin? Das machte mich neugierig. Mit welcher Art von Frauen Jason wohl ausging? Doch mit dem, was er mir als seine Freundin vorstellte, hatte ich einfach nicht gerechnet. Wäre es in dieser Situation nicht wichtig gewesen das Bewusstsein zu behalten, wäre ich ganz bestimmt in Ohnmacht gefallen. „Jenna, das ist Yuna. Yuna, das ist Jenna. Sie wird uns hoffentlich davor bewahren, dass mein bester Freund hier herum wütet.“ Yuna hob schüchtern die Hand, während sie versuchte eines ihrer Beine aus einer Bärenfalle zu befreien. Allerdings hatte sie kein normales Bein, es war das eines Pferdes! Auch wenn Amélie mir erzählt hatte, wie die Erdelementaristen aussahen, war es etwas ganz anderes es live und in Farbe zu sehen. „Wie du siehst ist sie eindeutig keine Himmelsreiterin und Finnley reagiert leicht, sagen wir, gereizt auf andere Elementaristen. Wenn du ihn also ablenken könntest, bis wir von hier verschwinden konnten? Bitte?“ Die Verzweiflung in seiner Stimme und seinen Augen ließ mich einmal herzhaft seufzen. „Aber nur, weil du es bist und unter der Bedingung, dass...“ Weiter kam ich nicht, denn trotz unserem wilden Geflüster, war Finnley aufmerksam auf uns geworden. „Jenna? Wo bist du? Alles in Ordnung?“ Die Stimme kam eindeutig immer näher und Jason fing an vor lauter Panik zu rotieren. Irgendwie hatte diese Situation doch etwas Komisches. „Du machst einfach dass, was du bei eurem ersten Training gemacht hast, das wird ihn auch dieses Mal außer Fassung bringen.“ Ich wollte gerade protestieren, als er mich schon aus dem Gebüsch schob, um zu verhindern, dass Finnley ihnen nah genug kam, um sie im Gebüsch zu erspähen. Ich musste also mitspielen. Merkwürdigerweise erschrak Finnley nicht, als ich plötzlich aus dem Gebüsch trat. „So... also, hier bin ich... und mir ist nichts passiert... Ist das Feuer schon fertig?“ Der Stapel Feuerholz unter seinem Arm hätte als Antwort eigentlich gereicht, aber ich musste ihn ja irgendwie ablenken. Hierfür war Jason mir echt was schuldig. „Aber da ist doch etwas im Gebüsch...“ Finnley wollte schon an mir vorbei gehen, als ich mich ihm in den Weg stellte. „Mach dich nicht verrückt. Ich komme doch gerade von dort, da ist nichts.“ Doch er schien mir nicht zu glauben und machte noch einen Schritt auf den Wald zu. Schnell packte ich ihn an beiden Armen und drehte ihn um hundertachtzig Grad, sodass nun er mit dem Rücken zum Wald stand und ich Jasons flehendes Gesicht sah, das darum bettelte, ihm noch etwas Zeit zu verschaffen. „Was soll das? Ich muss wirklich mal nachsehen, was da so...“ Weiter kam er nicht, denn ich hatte tatsächlich Jasons blöden Rat befolgt, und meine Taktik wiederholt. Ich hatte Finnley Mund mit meinem versiegelt und rechnete fest damit, jede Sekunde weggestoßen zu werden. Doch das, was dann passierte überraschte mich sehr sehr stark. Mit einem lauten Knall fiel das Holz, das Finnley gerade eben noch unter dem Arm getragen hatte, auf den Boden. Er hatte es einfach so fallen gelassen. Dann legte er seine Hände um meine Taille und ich mutierte wieder zum Lieblingsteddy. Er zog mich näher an sich und seine Lippen wurden fordernder, sodass ich die Augen schloss und mich ganz diesem Kuss hingab. Das Ganze geriet eindeutig außer Kontrolle, schließlich sollte das nur ein Ablenkungsmanöver sein, aber zu dem Teil, in dem ich ihn etwas in den Bauch rammte, kam ich erst gar nicht. Später musste ich mir zudem leider eingestehen, dass ich mich nur widerwillig von ihm lösen konnte. Er hielt mich an den Schultern fest und sah mir in die Augen. „Und womit hatte ich das verdient?“ Die Frage hätte eigentlich lauten müssen, womit ich das verdient hatte. Schließlich hatte ich damit gerechnet weggestoßen zu werden, aber das war jetzt nicht von Relevanz. „Mir war einfach so danach?“ Ich hatte es eigentlich nicht wie eine Frage klingen lassen wollen, doch, da ich mir vor lauter Unsicherheit auf die Unterlippe biss, war mir der Versuch kläglich misslungen. Seinen alles durchschauenden Augen wich ich dabei hektisch aus. „So so, dir war einfach so danach...“ Das diabolische Grinsen auf seinem Gesicht gefiel mir gar nicht. „Und das sollte nicht einfach nur ein Trick sein, um mich davon abzulenken, dass Jason hinter mir steht?“ Mit Sicherheit entglitten mir alle Gesichtszüge, denn das Grinsen wurde noch breiter. „Da muss ich dir leider sagen, dass das Ablenkungsmanöver fehlgeschlagen ist. Erstens hast du den Trick schon versucht, auch wenn du den schmerzhaften Teil ausgelassen hast, wofür ich dir echt dankbar bin und zweitens habe ich schon zu oft zusammen mit Jason gekämpft, als dass ich seinen Schritt nicht erkennen würde.“ Auch Jason schien hinter seinem Gebüsch ehrlich überrascht zu sein. Zum Glück hatten sie es anscheinend geschafft Yuna aus der Bärenfalle zu befreien, denn ich hörte Hufgetrampel, dass schnell leiser wurde und Jason reagierte geistesgegenwärtig. „Hau ab! Du hast hier nichts zu suchen.“ Und dann taumelte er aus dem Gebüsch, als hätte er einen Kampf hinter sich. Blöd nur, dass er weder verletzt war, noch schwitzte oder auch nur angestrengt aussah. Auch Finnley schien dieser Fehler in seinem Auftritt aufgefallen zu sein. „Wer ist da gerade wie von der Tarantel gestochen weggelaufen?“ Jason kam leicht verunsichert auf uns zu. „Ach, nur ein Erdelementarist. Nichts Besonderes.“ Er winkte ab und gesellte sich zu uns. „Ich nehme an, es war ein erbitterter Kampf?“ Finnley durchschaute Jason und er war sich dessen durchaus bewusst. „Natürlich, was denkst du denn von mir?“ „Ach ja? Und warum bist du dann nicht wenigstens ein bisschen außer Atem? Und hast nicht einmal eine Waffe dabei?“ Oje, jetzt geriet Jason wirklich in Erklärungsnot und er sah hilfesuchend zu mir. Aber was sollte ich schon in so einer Situation nur tun? Da fiel mir eine Quelle aus dem achtzehnten Jahrhundert ein. Die Frauen hatten damals so enge Korsetts getragen, dass sie reihenweise in Ohnmacht gefallen sind. Was für sie äußert praktisch in unangenehmen Situationen war. Schließlich wäre niemand auf die Idee gekommen, dass sie aus reiner Bequemlichkeit ohnmächtig wurden. Und was die Frauen im achtzehnten Jahrhundert tun konnten, das konnte ich schon lange. Ich verdrehte absichtlich meine Augen und hielt mich an Finnleys Arm fest. „Finnley, mir wird ganz...“ Dann brach ich ab und fiel theatralisch zur Seite, in der Hoffnung, dass mich wenigstens einer der zwei Jungs auffangen würde. Wenn Jason es nicht tat, dann hatte er eine saftige Abreibung verdient und ich würde ihm nie wieder helfen. Doch ich kam nicht auf dem Waldboden auf, sondern wurde nicht nur von zwei, sondern gleich von vier Armen davon abgehalten. Notiz an mich, Termin für die Schlägerei mit Jason um vier Uhr heute Nachmittag konnte gestrichen werden. Allerdings war es Finnley, der lauthals fluchte, als er mich auffing. „Verdammt Jenna. Was ist denn passiert? Kannst du mich hören? Komm schon, wach auf!“ Ich merkte, wie ich sehr unsanft durchgeschüttelt wurde. Was hatte er vor? Mich aus einer Ohnmacht aufzuwecken, oder mir das Genick zu brechen? Ich zählte bis fünf, bis ich einigermaßen davon überzeugt war, dass eine Ohnmacht jetzt enden konnte. Benommen, was ich auf Grund des Geschüttels nicht mal vortäuschen musste, öffnete ich die Augen und blickte in ein sehr ernstes und erschreckend blasses Gesicht von Finnley, dass neben dem sehr selbstzufriedenem von Jason schwebte. Ich packte ihm am Kragen unter den Vorwand mich hochzuziehen, aber am liebsten hätte ich ihm ordentlich die Meinung gegeigt. Schließlich tat ich das alles nur, um ihm zu helfen und er grinste dabei noch wie ein doofes Honigkuchenpferd! „Alles okay?“ Bei seiner Frage musste sich Jason sichtlich anstrengen, sein Lachen zu unterdrücken. So ein Idiot. „Mir geht es gut. Mir ist nur plötzlich schwarz vor Augen geworden und dann bin ich kurz über den Waldboden wieder aufgewacht. Danke übrigens, für´s Auffangen.“ Dabei sah ich Jason vielsagend an. Er verstand und hielt den Mund. Mein Hunger war schon lange vergessen. „So, ich will dann auch mal wieder...“ Ich unterbrach ihn schnell, um ihn einerseits nicht in Erklärungsnot zu bringen, und ihn andererseits nicht zu leicht von der Angel zu lassen. „Genau, und ich werde ihm dabei helfen.“ Noch bevor Finley irgendwelche Fragen stellen konnte, zog ich Jason hinter mir her, Richtung Wald. „Was hast du jetzt vor?“ Jason sah mich unschuldig an. „Ich würde gerne nachsehen, ob mit Yuna alles in Ordnung ist...“ Das hatte ich mir doch glatt gedacht. „Bestell ihr einen schönen Gruß von mir.“ Er wollte sich gerade lächelnd abwenden, als mir noch etwas einfiel. „Ach, und Jason?“ Er drehte sich zu mir. „Du bist mir hierfür etwas schuldig.“ Da kam wieder dieses dümmliche Grinsen auf sein Gesicht. „Aber es hat doch gar nicht so ausgesehen, als müsstest du dich quälen und eine so gute Schauspielerin bist du nicht.“ Er duckte sich schnell, als ich nach einem der herumliegenden Äste griff und ihn in seine Richtung warf. „Sieh zu, dass du hier wegkommst.“ Aber ein Lächeln konnte auch ich mir nicht verkneifen. Er hatte recht. Ich würde in derselben Situation immer wieder genauso handeln und ich konnte nicht leugnen, dass es mir sogar gefallen hatte. „Nette Ohnmacht übrigens.“ Mit diesen Worten verschwand Jason gänzlich im Gebüsch und ich verdrehte die Augen, bevor ich mich auf den Weg zurück zu Finnley zu machen. Nachdem ich Finnley kurz erklärt hatte, was Jason und ich im Wald gemacht hatten, ich dachte, dass die Erklärung, dass er seine Waffen bei dem Kampf im Wald verloren hatte und wir sie zusammengesucht hatten, gar nicht mal so schlecht sei, machten wir uns auf den Weg zurück ins Dorf. Da ich ja noch wenige Minuten zuvor ohnmächtig gewesen war, bestand Finnley darauf, dass wir zu Fuß gingen, damit ich, ich zitiere, ihm nicht vom Himmel fiel. Wir gingen einige Zeit nebeneinander her und es war kaum zu glauben, aber es blieb friedlich zwischen uns. Keiner von uns hatte anscheinend das Bedürfnis auf den anderen loszugehen. Und dann noch der Kuss nicht mal vor einer halben Stunde... Aber er hatte es durchschaut. Er hatte es als das Ablenkungsmanöver erkannt, dass es auch gewesen ist. Nur ein Ablenkungsmanöver. Da versuchte ich mir ja grade etwas Schönes einzureden. Gerade als ich anfing zu überlegen, ob ich mich in einem Paralleluniversum befand und genau über alles nachdenken konnte, sah ich etwas in der Ferne, das mich beunruhigte. „Finnley, sieh mal. Ist das nicht die Richtung, in der das Dorf liegt?“ Wie elektrisiert blieb er schlagartig neben mir stehen. Ich bemerkte, wie er sich in die Vergangenheit zurückversetzt fühlte. An den Tag, genau einen Monat, bevor ich gekommen war. Der Tag, an dem seine Familie auseinandergerissen wurde. Er sah mich noch einmal an, bevor wir beide so schnell wie möglich losliefen. Leider hatte mich mein Blick nicht getäuscht. Im Dorf brannte es tatsächlich. Oder besser gesagt, das gesamte Dorf brannte. Jeder Baum, der ein Haus trug, stand in Flammen und diese fraßen sich immer weiter nach oben, sodass die tiefstehenden Häuser schon halb verbrannt waren. Unten auf der Lichtung wimmelte es nur so von Himmelsreitern, die gegen Menschen kämpften. Aber diese wären niemals in der Lage gewesen hierher zu kommen. Das waren keine Menschen, sondern Flammenläufer! Überall hatten sich kleine Gruppen gebildet, in denen beflügelte, gegen unbeflügelte Menschen kämpften. Abgesehen von ein paar Himmelsreitern, die alles daran setzten, die Flammen zu löschen. Nur eine kleine Gruppe junger Himmelsreiter, die noch keine Flügel hatten, standen in einem ausreichenden Sicherheitsabstand abseits des Geschehens und fieberten wahrscheinlich mit, ob ihre Eltern überleben würden. „Bleib immer in meiner Nähe Jenna.“ Ich hörte Finnley kaum, denn in dem Getümmel von Kindern fehlte eine entscheidende Person. „Versprich es mir. Ich kann auf dich aufpassen.“ Tammy stand nicht bei ihnen, und Jason schien noch nicht wieder von Yuna zurückgekehrt zu sein und von Mirko und Vera fehlte auch jede Spur. Schlagartig fühlte ich mich in die Geschichte von Finnley zurückversetzt. Ich durfte nicht zulassen, dass sie sich für Jason wiederholte. Ungeachtet von dem, was Finnley mir gesagt hatte, stieg ich in die verqualmte Luft. „Bleib hier Jenna. Was hast du vor?“ Finnley wollte mir gerade nach oben folgen, als ein Flammenläufer auf ihn zugerannt kam. Da er keine Waffen außer einem Bogen mit drei Pfeilen und einem Messer hatte, musste er wohl oder übel ausweichen und mich meinen Weg alleine gehen lassen. Er rief mir noch einmal irgendetwas hinterher, das ich jedoch nicht verstand.
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  Die Luft hier oben war so mit Staub und Ruß verdunkelt, dass es mir schwer fiel, in die Weite zu sehen. Zusätzlich gelangten immer mehr von den Giftstoffen in meine Lunge. Schnell zog ich mir mein T-Shirt über Mund und Nase, um mich so gut es eben ging zu schützen. Aber für mehr war keine Zeit, wenn Tammy in einem der tiefstehenden Häuser war, konnte es eh schon zu spät sein. Ich zwang meine Flügel immer weiter zu fliegen, egal wie rußig die Luft wurde. Ein paar Häuser waren noch unversehrt und ich betete, dass sie dort oben war. Trotzdem fing ich unten an, um sie vielleicht noch lebend nach unten zu schaffen, falls sie in einem dieser Häuser war. Das tiefste Haus war schon längst abgebrannt, also sparte ich es mir dort hinzufliegen. Am liebsten hätte ich gerufen, doch ich durfte nur so wenig Giftgase einatmen, wie möglich, sonst war meine Suchaktion schneller vorbei, als ich wollte. Endlich war ich auf der Höhe eines Hauses, in dem Tammy, wenn sie dort drin war, noch leben könnte. Ich nutzte all meine Sinne und hörte und sah, wie das Holz knackte und unter der Belastung nach und nach immer weiter nachgab, sodass Balken von Decken krachten und Böden einbrachen. Als ich überzeugt davon war, dass Tammy nicht hier war, flog ich schnell zum nächsten. Doch auch hier keine Spur von dem kleinen Mädchen, und auch das nächste Haus, das in Flammen stand, war leer.Frustriert warf ich einen letzten Blick durchs Fenster ins Innere, denn langsam begann der Rauch und Qualm zu wirken und ich musste immer öfter husten. Gleich musste ich nach unten, um mich nicht selbst umzubringen. Und da sah ich sie. Tammy lag bewusstlos auf dem Boden, direkt neben ihr, war ein Dachbalken auf den Boden geknallt und die Flammen drohten sie zu verschlingen. Mein Herz setzte für einige Momente aus. War sie schon tot? Selbst wenn, durfte ich sie doch nicht einfach den Flammen überlassen! Aber die Zeit rannte mir davon. Wer weiß, wie lange sie die giftigen Dämpfe schon eingeatmet hatte. Ich zwang mich dazu, flacher zu atmen und noch mal alle Kraft zusammenzunehmen, um sie da rauszuholen. In den letzten Tagen war sie mir so sehr ans Herz gewachsen, dass sie bestimmt so etwas wie eine kleine Schwester werden würde, wenn ich nur noch ein paar Tage hierblieb. Keines der Fenster des Hauses war offen, was bedeutete, dass ich beim Öffnen eine Stichflamme riskierte. Aber das war mir egal. Ich flog zum nächsten Zimmer, hier war ebenfalls ein Fenster, und ich würde Tammy im Falle einer Stichflamme nicht noch weiter in Gefahr bringen. Mir fiel das Messer ein, das ich in meinen Gürtel gesteckt hatte. Mit großen Abstand zum Fenster, machte ich mich bereit zum Wurf. Oh bitte, lass mich treffen. Nur dieses eine Mal. Das Messer traf tatsächlich auf die von Ruß verfärbte Scheibe und zerbrach sie. Sofort ließ ich mich einfach fallen, um der Stichflamme auszuweichen, die tatsächlich auftrat. Vor lauter Wucht, glitt mir das T-Shirt aus dem Gesicht und ich zog es schnell wieder hoch. Ohne weitere Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen, flog ich einfach in das brennende Gebäude. Die Zeit rannte mir davon! Kleine schwarze Punkte erschienen in meinem Blickfeld. Zusammen mit den immer heftiger werdenden Hustenanfällen verrieten sie mir, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Ich landete an einer möglichst unversehrten Stelle am Boden und lief schnell in das Nebenzimmer. Zum Glück war es kein großes Haus. Allerdings war die Tür zu dem Zimmer, in dem Tammy am Boden lag, blockiert. Mit aller Kraft musste ich mich zwei Mal dagegen schmeißen, um sie zu öffnen. Leider fing einer meiner Flügel bei dieser Aktion Feuer. Würden sie jemals wieder heile werden? Doch für mich gab es in diesem Augenblick Wichtigeres, als einen brennenden Flügel, auch wenn der Schmerz die Schwarzen Punkte nur noch größer werden ließ. So, wie sie da am Boden lag, zerbrach es mir mein ohnehin schon labiles Herz. Das Feuer flammte um sie herum, als würde es sich noch nicht trauen, sie einzunehmen. Schnell schritt ich zu ihr und hob sie hustend vom Boden. Weg von den feindlichen Flammen. Doch die Art und Weise, wie sie in meinen Armen lag, war beunruhigend. Sie bewegte sich kein bisschen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie noch atmete. Luft! Luft! Schrie eine innere Stimme in mir. Genau das war es, dass wirr beide brauchten. Ich verließ das Zimmer so schnell ich konnte, und suchte mein kleines Fluchtfenster. Ich hatte gerade den letzten Fuß außerhalb des Hauses, als auch schon die Dachbalken zusammenbrachen und das ganze Feuer nur noch verstärken. Jetzt wäre Tammy auf jeden Fall verloren gewesen... Froh über meine Entscheidung sie zu suchen und mit einem leicht brennenden Flügel trudelte ich zu Boden, zu der Stelle, an der die anderen Kinder mit ängstlichen Gesichtern standen. Irgendwie war es viel ruhiger auf der Lichtung geworden. Wahrscheinlich wurde jetzt nicht nur mein Seh-, sondern auch mein Hörvermögen von der Rauchvergiftung angegriffen. Kaum hatte ich Tammy auf der Erde abgesetzt, taumelte ich zum nächsten Gebüsch und musste mich unter schmerzhaften Hustenkrämpfen übergeben und auf einmal war ich froh, kein Frühstück gehabt zu haben. Irgendwas fing an, an meinem Flügel zu klopfen und ziehen. Am liebsten hätte ich vor Schmerz aufgeschrien, doch mein Rachen war von der Magensäure verätzt, sodass ich die Zähne zusammenbiss und mich erneut übergeben musste.Nachdem ich das zweite Mal meine Magensäure auf dem Boden verteilt hatte, warf ich kurz einen Blick auf das, was da an meinem Flügel herumzog. Die Kinder waren zu mir gekommen und waren gerade dabei meinen Flügel zu löschen, indem sie mit einer Decke auf die Flammen schlugen. Die Haut, die darunter zum Vorscheinen kam, war unnatürlich rot und an manchen Stellen schwarz verbrannt. Die Hälfte aller Federn waren vollkommen versenkt und die Haut war übersät mit Blasen. Bei diesem Anblick konnte ich mich gleich wieder umdrehen und mir noch einmal meine Magensäure durch den Kopf gehen lassen. Dankbar nahm ich die Wasserflasche, die mir eines der Kinder hinhielt, und wollte mich gerade Tammy widmen, als auf einmal Jason zu mir gerannt kam. Wieder wurde ich von Hustenanfällen ergriffen und ich musste mich keuchend auf den Boden setzen, weil mir ganz schwarz vor Augen wurde. Mein Hals fühlte sich ganz wund an, so als ob er jeden Moment aufreißen würde und das Atmen fiel mir immer schwerer. „Was ist hier passiert?“ Die Panik in seiner Stimme ließ mich nur noch erschöpfter wirken und Jasons weit aufgerissenen Augen schienen alles gleichzeitig aufnehmen zu wollen. Am liebsten hätte ich ihm einfach geantwortet, doch ich konnte einfach nicht aufhören zu husten, und in einer Pause musste ich die Luft aufsparen, um das Bewusstsein zu behalten. Also konnte ich nichts anderes tun, als auf einen kleinen zusammengekrümmten Körper zu deuten und zu beobachten, wie er ganz bleich wurde. Nach zwei langen Schritten war er hinter ihr auf die Knie gefallen und bettete ihren Kopf auf seinem Schoß. Er klopfte auf ihre Wangen, während ihm die Tränen aus den Augen flossen. „Tammy! Mach die Augen auf, komm schon!“ Verzweifelt rüttelte er so sanft, wie seine Panik es zuließ an ihren Schultern. Erst jetzt sah ich, wie ihr kleiner Brustkorb sich ganz leicht und in unregelmäßigen Abständen hob und senkte. Ich hätte so gerne geholfen, doch mein Husten brachte mich immer wieder zum Würgen und mein Sichtfeld schrumpfte immer weiter ein. Zu allem Überfluss wollte auch mein Flügel nicht aufhören, ein brennendes und spannendes Gefühl zu senden, so als ob er bei der nächsten Bewegung einreißen und wieder Feuer fangen würde. „Komm schon Schwesterherz, tu es für mich.“ Er schlang seine Arme um sie, als wollte Jason sie vor der Außenwelt beschützen. Ich legte mich indes auf den vom Feuer aufgeheizten Waldboden und schloss die Augen. Doch die Krämpfe wollten einfach nicht abbrechen. Ich bekam trotzdem noch mit, wie eines der Kinder ins Kampfgetümmel lief. Ich wollte es aufhalten, doch ich konnte mich nur noch kraftlos auf die Seite legen und mich zusammenrollen, während mir das Atmen immer schwerer fiel. Jason war immer noch in meiner Nähe und versuchte seine Schwester zurück ins Leben holen. Auch meine Gedanken kreisten um sie. Telepathisch versuchte ich sie dazu zu zwingen, aufzuwachen. Komm schon Tammy. Lass mich dich nicht umsonst aus dem Haus gezogen haben. Dein Bruder braucht dich jetzt. Ihm würde es das Herz brechen, wenn du ihn jetzt allein lässt... Und mir auch. Mit all meiner verbliebenen Kraft versuchte ich ihr auf irgendeine Weise zu helfen. Doch es blieb ruhig neben mir. Erschreckend ruhig. Ich hörte gar nichts mehr. War ich taub geworden? Oder schlimmer noch, war ich tot? Gestorben an einer Rauchvergiftung? Doch ein Rütteln sagte mir, dass ich sehr wohl noch etwas spüren konnte wie Schmerz, was bedeutete, ich war nicht tot. „Sie kommt wieder zu sich.“ Diese Stimme... Sie kam mir bekannt vor, ich konnte sie nur noch nicht zuordnen. „Bist du dir sicher? Sie sieht immer noch so blass aus!“ Amélies Stimme klang ernsthaft besorgt. Ich musste mich doch irgendwie bemerkbar machen können. Einen Arm anheben? Nein, das funktionierte nicht. Geschweige denn den Kopf heben zu können. Nicht einmal die Augen konnte ich öffnen... Trotzdem veränderte sich was. Ich hatte den Eindruck, dass mehr Licht durch meine Lider drang, dass es ein wenig heller wurde. Und von da an ging es auf einmal ganz leicht. Ich konnte einfach so die Augen öffnen. Um mich herum standen drei Personen dicht über mich gebeugt. Eine davon war Moira, die mich zufrieden anlächelte und sofort wusste ich, wer die ersten Worte gesprochen hatte. Neben ihr stand Amélie, deren Gesicht eindeutig etwas Farbe fehlte. Der Dritte im Bund war Finnley, der besorgt die Stirn in Falten gelegt hatte. „Hey Leute, was macht ihr alle hier?“ Meine Stimme hörte sich selbst in meinen Ohren fremd an. Die Gesichter um mich herum entspannten sich ein wenig und Amélie sagte: „Na, deine Zunge hast du anscheinend nicht verschluckt. Auch wenn das vielleicht den ein oder anderen Vorteil gehabt hätte.“ Ich wollte anfangen zu lachen, doch mein Innerstes fühlte sich so rau, so verkrampft an, dass es in einem Hustenanfall endete, der gar nicht mehr endete. Erst als sich die Tür öffnete, Peer den Raum betrat und verlangte mit Finnley zu sprechen, fingen meine Lungen an sich langsam zu entspannen. Finnley nickte Peer einmal kurz zu, um ihm zu bedeuten, dass er gleich kommen würde, beugte sich aber noch einmal zu mir herunter, bevor er ging. „Schließ die Augen und ruh dich noch ein bisschen aus.“ Er flüsterte mir die Worte nur ganz kurz zu, bevor er durch die Tür verschwand. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich gar nicht mehr auf dem Waldboden, sondern mal wieder in einem der Betten von Moira lag. Doch dieses mal war ich nicht allein in diesem Raum. Neben mir waren noch andere Betten aufgestellt, um die sich ebenfalls Himmelsreiter versammelt hatten, die es mir dadurch unmöglich machten meine Mitpatienten zu erkennen. Ob Tammy wohl auch unter ihnen war? Aber ich war zu müde, um mir Sorgen zu machen. Ich warf noch einen Blick in das mehr als verwirrte Gesicht von Amélie, bevor ich Finnleys Worten folgte und die Augen schloss.


  Als ich wieder aufwachte, war die Sonne schon untergegangen. In dem Raum war es dunkel und all die Himmelsreiter, die ich vor einigen Stunden gesehen hatte, waren verschwunden. Alle? Nein. Amélie saß in einem Sessel gegenüber meinem Fußende und war eingeschlafen. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Vielleicht konnte ich ja jetzt die Himmelsreiter erkennen, die neben mir in ihren Betten lagen. Doch obwohl mir niemand den Weg versperrte, war es zu dunkel, um auch nur einen zu erkennen. Ich wollte mich bewegen, doch obwohl mein Körper schnell heilte, hatte er noch nicht geschafft alles zu regenerieren. Auch wenn meine Atemwege sich nicht mehr wund anfühlten, so war doch noch immer zu spüren, dass sie vor wenigen Stunden sehr viele Giftstoffe eingeatmet haben. Ich wollte mich gerade zurück in mein Kissen sinken lassen, als meine Gedanken auf Wanderschaft gingen. Sie zeigten mir ein kleines, wehrloses Gesicht, dass bewusstlos auf dem Boden lag. Tammy! War sie auch hier im Raum? Lebte sie überhaupt noch? Jason hatte vorhin nicht an meinem Bett gestanden. Das konnte entweder ein gutes, oder ein schlechtes Zeichen sein. Wenn das Gute zutraf, was ich wirklich hoffte, hatte er an dem Bett seiner eigenen Schwester gestanden und gehofft, dass sie wieder aufwacht. Wenn das andere zutraf, bedeutete das, dass er sich vor lauter Trauer irgendwo eingesperrt hatte. Aber alles Grübeln hatte keinen Zweck. Ich musste auf der Stelle nachsehen, ob Tammy hier irgendwo bei Moira im Haus war und wie es ihr ging. Amélie wollte ich nicht wecken, sie sah so friedlich aus, wie sie in ihrem Sessel schlief. Ich biss mir zur Vorsicht in die Wange, um einen eventuellen Schmerzensschrei vorzubeugen und setzte mich erst einmal auf die Bettkante, damit sich mein Kreislauf auf die kommende Bewegung einstellen konnte. Wieder hatte ich schwarze Punkte vor Augen, doch dieses Mal waren sie nach wenigen Sekunden verschwunden, sodass ich aufstehen und von Bett zu Bett schleichen konnte. Vier weitere Betten standen in diesem Zimmer. Drei Gesichter davon erkannte ich zwar, doch ich hatte sie noch nicht wirklich kennengelernt. In dem vierten Bett jedoch lag Mathilda. Ich zog scharf die Luft ein, als ich ihre verbrannten Arme und Beine sah. Sie musste bei den Löschversuchen geholfen haben, denn sie trug keine Wunden eines Kampfes. Wenigstens nässten ihre Wunden nicht mehr und schienen minütig zu heilen. Mit ihr konnte ich auch morgen noch sprechen, jetzt musste ich jedoch zu Tammy. Da sie nicht in diesem Raum war, öffnete ich die Tür, die zum Glück nicht quietschte und verließ auf leisen Sohlen den Raum. Mit einem leisen Klick schloss ich die Tür wieder leise hinter mir. Ich stand in dem beleuchteten Flur, der schmucklos vor mir lag. Zwei Türen waren verschlossen und ich hörte das Schnarchen vieler Menschen hinter ihnen. Nur eine war leicht angelehnt und erhellte den Flur zusätzlich. Als ich in den Raum hineinspähte erkannte ich doch tatsächlich Jasons Rücken. Er saß auf einem kleinen Hocker und seine weißen Flügel hingen schlaff an ihm herab. Leise klopfte ich auf das Holz der Tür und er drehte sich schnell um. „Darf ich reinkommen?“ Jason nickte nur matt, wandte sich sofort wieder der kleinen Gestalt im Bett neben ihm zu und hielt ihre Hand. Er war ganz in dem Anblick von Tammy versunken und schien gar nicht zu bemerken, dass ich ihm meine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Sein Gesicht war voller Ruß und sah eingefallen aus. Dicke Sorgenfalten hatten sich auf seiner Stirn eingegraben. Schweigend sahen wir zu Tammy und ich hielt bei jedem ihrer Atemzüge, den sie tat, die Luft an und hoffte, dass sie weiteratmete. Sie war ganz allein im Zimmer, aber ich traute mich nicht zu fragen, warum, denn Jason schien so abwesend. Er hielt die ganze Zeit ihre schlaffe Hand und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Auch als er anfing zu sprechen, sah er dabei weiter Tammy an. „Danke Jenna.“ Er musste schwer schlucken. „Ohne dich wäre sie... Sie wäre...“ Ich stoppte ihn. Es war einfach zu früh über das hätte und könnte zu sprechen. „Hey, sie ist aber noch bei uns. Siehst du wie ihre Brust sich hebt und senkt? Das ist ein sicheres Zeichen dafür, dass sie noch lebt. Also hör auf über das was wäre wenn nachzudenken, und hilf ihr wieder ins Leben zurückzufinden. Sie ist sehr stark, Jason. Sie wird es schaffen.“ Ich hatte mich vor ihn gestellt, weswegen er für einen Moment die Augen von Tammy abwenden musste und mich ansah. „Ich weiß, es ist ein Wunder, dass sie noch lebt. Ein wunderschönes Geschenk, das wir nur dir zu verdanken haben. Aber ich war nicht einmal in der Nähe als es geschah. Ich habe meinen Eltern versprochen auf sie aufzupassen. Doch ich hatte nichts besseres zu tun, als mich um meinen eigenen Kram zu kümmern. Wenn du nicht nach ihr gesucht hättest, hätte es keiner getan. Und auch du wärst beinahe gestorben, nur um meinen Fehler auszubügeln. Was wäre, wenn du es nicht rechtzeitig aus dem Haus geschafft hättest? Aber auch so... Sieh dir nur deinen Flügel an. Er war gerade erst verheilt und jetzt?“ Seine Stimme wurde ganz dünn und brüchig, bevor die Tränen anfingen über seine fahlen Wangen zu fließen. „So ein Flügel kann heilen. Und das mehr als einmal. Aber das Leben ist, wie du schon gesagt hast, ein Geschenk, dass man genießen sollte. Das gilt auch für dich. Gib dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Wenn du gewusst hättest, was passieren würde, wärst du da gewesen, aber das so etwas passiert konnte niemand vorausahnen, und das ist auch Tammy bewusst.“ Ich hoffte ihn mit meinen Worten beruhigen zu können, aber es funktionierte nicht. „Das ist es ja gerade. Hat Raphael uns nicht davor gewarnt, dass etwas Schlimmes passieren würde? So schlimm, dass er dich von hier wegbringen wollte?“ Er legte vorsichtig Tammys Hand zurück ins Bett und musste anfangen auf und ab zu gehen, um sich abzureagieren. „Raphael hat zwar gesagt, dass etwas passieren würde, aber ich bin nicht sicher, ob er seine Warnung ernst gemeint hatte.“ Das Folgende sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es wirklich der Wahrheit entsprach, aber ich war mir sicher, dass es ihn etwas beruhigen würde. Zumindest musste ich es versuchen. Ich hatte Angst, dass er nie wieder der Junge sein würde, den ich kennengelernt hatte, ein Finnley, den man wieder aufbauen musste, reichte wirklich. „Er wollte mich von euch weglocken, weil er mich opfern wollte. Er hat ein Opfermesser für Himmelsreiter hergestellt und das war der einzige Grund, warum er diese Warnung ausgesprochen hat. Um mir Angst zu machen, mich von euch wegzulocken, damit ich ihm hilflos ausgeliefert gewesen wäre. Doch sein Plan schlug fehl. Ich bin eben nicht mitgegangen. Und um sich dafür zu rächen oder einfach nur seine Wut abzureagieren, hat er uns heute angegriffen. Um sich an mir zu rächen.“ Die letzte Schlussfolgerung ist mir erst während des Sprechens eingefallen und sie klang so erschreckend logisch. Trug wirklich ich die Schuld an diesem Angriff? „Es war also das Mindeste, dass ich Tammy aus den Flammen gerettet habe.“ Jason war während meines Vortrags stehen geblieben und sah mich an. Ich konnte seinen Blick jedoch nicht deuten. War es Abscheu, die sich darin spiegelte? Fing er an mich dafür zu verachten, dass ich nicht mit Raphael gegangen bin? „Du weißt genauso gut wie ich, dass das Unsinn ist. „Ach ja? Also für mich war es alles, nur kein Unsinn. Ich habe egoistisch gehandelt. Ich wusste ja nicht einmal von dem Opfermesser, das er hergestellt hatte. Warum also hätte ich nicht mitgehen sollen? Weil Finnley es gesagt hatte? Das konnte ich auf keinen Fall als Grund vorschieben, so oft ich mich ihm schon widersetzt hatte. Was wäre denn auch passiert, wenn ich mitgegangen wäre? Er hätte mich geopfert... Na und? Da hätte ich eben Pech gehabt, aber jetzt für die Verletzungen so vieler Himmelsreiter verantwortlich zu sein, für all den Schrecken, den sie und ihre Kinder erlebt haben, ist tausend mal schlimmer, als wirklich tot zu sein.“ Mein Versuch Jason zu trösten, schlug irgendwie ins Gegenteil um. „Jenna, jetzt hörst du mir mal zu. Niemand kann etwas dafür, was heute passiert ist, außer Raphael. Selbst wenn es eine Folge davon war, dass er dich nicht opfern konnte, was ich übrigens jederzeit wieder verhindern würde, würde das nur bedeuten, dass dieser Kerl seine Wutanfälle in den Griff bekommen sollte. Also machen wir einen Deal okay? Ich gebe mir nicht die Schuld, wenn du es auch nicht tust. Einverstanden?“ Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre... Aber in seiner letzten Ansprache hatte er nicht mehr teilnahmslos ausgesehen, sondern es war etwas von seinem Kampfgeist zurückgekehrt, weshalb ich mich darauf einließ. „Einverstanden.“ Wir nahmen uns gegenseitig in die Arme und hielten uns aneinander fest und das mehr als nur körperlich. „Aber eines musst du mir noch versprechen. Verbanne Yuna nicht aus deinem Leben, nur um dich für etwas zu bestrafen, für das wir beide keine Schuld tragen.“ Obwohl niemand den anderen wirklich überzeugen konnte, gelang es uns wenigstens einen kleinen Anker für den anderen ins Wasser zu werfen, um ihn zu halten. Das Schiff der Schuld schwamm noch weiter, aber es war langsamer geworden...


  Wir hielten uns noch eine Weile fest. Warum er das tat, wusste ich nicht. Bei mir war es so, dass ich das Gefühl hatte, ich würde hinfallen, falls er mich losließ. Doch als sich das kleine Mädchen neben uns bewegte, waren alle Schuldgefühle sofort vergessen. Jason und ich stürmten schnell zurück an ihr Bett. Tammy fing an sich hin und her zu wälzen, so als hätte sie einen furchtbaren Traum, um danach am ganzen Körper zitternd die Augen zu öffnen. „Mir ist so kalt...“ Sie zog die Bettdecke weiter über ihren Körper. „Ich hol dir noch eine Decke.“ In Jasons Augen konnte ich jedoch lesen, dass er eigentlich gar nicht von ihrer Seite weichen wollte, also drückte ich ihn wieder sanft nach unten. „Ist schon in Ordnung. Ich kann eine besorgen und dann auch gleich Moira Bescheid sagen. Bleib du ruhig bei ihr.“ Er lächelte mich an. „Danke. Für alles.“ Ich hatte schon einen Fuß aus der Tür gesetzt, als ich noch eine Stimme aus dem Inneren des Raumes hörte. Sie klang viel rauchiger als die von Jason. So als hätte Tammy schon jahrelang geraucht. „Jenna, bist du das?“ Jetzt musste auch ich lächeln. „Ja, ich bin´s Tammy. Es kommt alles wieder in Ordnung, du musst dir keine Sorgen machen. Dein Bruder passt gut auf dich auf und schneller als du bis zehn zählen kannst, wirst du wieder mit irgendjemandem den Kaubonbon tanzen.“ Mit diesen Worten schloss ich die Tür und schlich wieder über den Flur. Hier musste doch irgendwo eine Decke herumliegen. Notfalls würde ich ihr einfach meine bringen. Aber das war nicht nötig, denn Moira trat gerade auf den Flur. „Jenna? Was machst du denn hier?“ Ich war froh sie zu sehen und nicht mehr auf eigene Faust das Haus durchkämmen zu müssen. „Tammy ist aufgewacht und ihr war so schrecklich kalt. Da wollte ich ihr eine Decke holen und dir Bescheid sagen.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Tammy ist aufgewacht? Gott sei Dank. Ich war mir nicht sicher, ob sie es überhaupt schaffen würde, aber dass sie jetzt schon wieder wach ist, lässt nur Gutes hoffen.“ Sie verschwand noch einmal kurz in dem Zimmer, aus dem sie gekommen war, um kurz darauf mit einer Decke unter dem Arm zurückzukehren. Ich ging hinter ihr her zurück zu Jason und Tammy. Jason sah allerdings nicht mehr so glücklich aus wie vorher. „Was ist passiert?“ Er sah traurig zu mir herüber. „Sie hat wieder das Bewusstsein verloren.“ Aber Moira konnte ihn beruhigen. „Damit war zu rechnen. Sie hat heute so viel durchgemacht. Sie wird in den nächsten Tagen immer mal wieder bewusstlos werden. Das ist zwar nicht schön, aber es ist angesichts dessen, was sie durchgestanden hat, ganz normal.“ Ich trat wieder neben Jason und drückte seine Schulter. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie stark ist.“ Mit einem Lächeln sah er wieder zu Tammy. „Ja, das hast du...“ Moira machte sich daran sie mit einer weiteren Decke zu wärmen, als die Tür aufging. Finnley stand etwas verunsichert im Rahmen und sah auf das Schauspiel, das sich ihm bot. „Hier bist du Jenna! Bist du verrückt geworden, einfach aus deinem Bett zu kriechen und zu verschwinden? Amélie ist mir eben völlig aufgelöst entgegen gekommen, weißt du, was für Sorgen wir uns gemacht haben?“ Obwohl er sich wirklich aufregte, versuchte er seine Stimme so gut es ging zu dämpfen. „Ich bin aufgewacht und habe mir Sorgen um Tammy gemacht, und da ich dich nicht wecken wollte, bin ich eben auf Wanderschaft gegangen und...“ Aber Finnley unterbrach mich einfach mit einer Handbewegung. „Und das musste unbedingt mitten in der Nacht sein?“ Ich sah ihn wütend an. „Ja musste es. Außerdem, wenn du nur gekommen bist, um mich anzuschnauzen, kannst du gleich wieder gehen, Tammy braucht Ruhe.“ Auch Moira hatte unseren kleinen Disput mitbekommen. „Da kann ich Jenna nur zustimmen, du musst dir einen anderen Zeitpunkt aussuchen, um mit ihr zu streiten.“ Aber daran schien er gar nicht zu denken, denn Finnley schnaubte einmal verärgert, bevor er mich vom Boden hob, als würde ich nicht mehr als ein Kieselstein wiegen. Ich konnte ein überraschtes Huch nicht verhindern. „Gut dann setzte ich dich halt vor die Tür, um dich weiter anzuschnauzen, wie du sagst.“ Ich warf Jason einen entschuldigenden Blick zu, der sich jedoch schnell wieder zu Tammy wandte. Vor der Tür traute ich mich schon etwas lauter zu sprechen. „Wenn du dann wieder die Güte hättest, mich herunter zu lassen? Ich fühle mich wie ein Tier auf dem Weg zum Tierarzt, um seinen Gnadenstoß zu bekommen.“ Ich rechnete damit, auf den Boden zu knallen, doch trotz seiner Wut hatte er den Anstand, mich einigermaßen sanft abzusetzen. Es war wohl wieder Zeit für den Griesgram. Der freundliche Junge hatte Mittagspause. „Was fällt dir eigentlich ein, einfach so bei Tammy reinzukommen und einen Streit vom Zaun zu brechen?“ Aber Finnley beachtete meinen Vorwurf gar nicht. „Das Gleiche könnte ich dich fragen. Was fällt dir ein, Amélie so einen Schrecken einzujagen?“ Ich verdrehte die Augen. „Wenn es Amélie so schlecht ginge, müsste sie dann nicht jetzt hier stehen und mich anschnauzen und nicht du? Stattdessen kommt sie gerade eigentlich ganz zufrieden den Gang auf uns zu.“ Tatsächlich stand Amélie schon fast vor uns und sah gar nicht so besorgt aus, wie Finnley es mir hatte weismachen wollen. „Ach ist schon okay Jenna, ich wusste, wenn er dich findet, würde man euch schon von Weitem streiten hören, das ist besser als jedes Leuchtfeuer und ich hatte mal wieder recht.“ Jetzt schnaubten Finnley und ich gleichzeitig, weshalb Amélie grinsen musste. „Na komm Jenna, du solltest mal wieder zurück in dein Bett. Danke fürs Finden Finnley.“ Er hob nur abwehrend die Hand und fing an, irgendetwas vor sich hinzumurmeln. Aber es war mir egal. Schon bald lag ich wieder in meinem Bett und schlief ein.


  Kapitel 22


  


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es schon wieder taghell im Raum und es wimmelte wieder von Himmelsreitern, die ihre verletzten Freunde oder Verwandten besuchten. Auch Amélie hatte es sich in dem alten Sessel vor meinem Bett bequem gemacht. „Guten Morgen Dornröschen. Hast du gut geschlafen?“ Sie stand auf und kam zu meinem Bett, währenddessen redete sie ununterbrochen weiter. „Also eines muss ich jetzt loswerden. Was war das bitte gestern Abend zwischen dir und Finnley. Wie nah wart ihr euch die Köpfe gegenseitig abzureißen? Ich war ja schon kurz davor auf einen von euch zu wetten, ich wusste nur noch nicht auf wen... Schon als ihr beide gleichzeitig verschwunden ward, war ich nicht die Einzige, die geglaubt hat, dass ihr euch nun wirklich an die Gurgel gegangen seid. Doch dann seid ihr gemeinsam und kerngesund genau zum richtigen Zeitpunkt im Dorf aufgetaucht. Aber wo wart ihr eigentlich?“ Ihr heutiges Auftreten erinnerte mich so sehr an Frieda, dass ich lachen musste, auch wenn das, was sie sagte, eher nicht so lustig war. Es nannte sich: mein Alltag mit Finnley. „Wie macht ihr das alle nur?“ Sie sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. „Wie schafft ihr es in einem durch Zureden, ohne Luft zu holen? Ich hatte eine Freundin in der Menschenwelt, die das genauso gut konnte wie du und in diesem Moment seid ihr euch so ähnlich, dass ich dich genauso gut Frieda nennen könnte.“ „Ich nehme das jetzt mal als Kompliment.“ Ich setzte mich auf. „So war es auch gemeint.“ Ich schlüpfte unter der Decke weg und sah an mir herunter. Meine Kleidung hatte diverse Brandlöcher, was echt merkwürdig aussah, denn die Haut darunter war schon wieder vollkommen verheilt. Nur mein Flügel hinkte mal wieder mit der Heilung etwas hinterher. Seine Haut war immer noch in einem ungesunden Ton verfärbt und auch die Federn hatten sich noch nicht nachgebildet. Ein bisschen sah ich aus, wie ein gerupftes Huhn und ich wollte gar nicht wissen, wie ich direkt nach meiner Rettungsaktion ausgesehen hatte. Na toll, nicht nur, dass ich von Finnley zusammengefaltet worden war, ich hatte dabei auch noch verdammt schräg ausgesehen. Warum störte mich das nur so sehr? Ich musste wohl irgendein Geräusch von mir gegeben haben, denn Amélie sah mich alarmiert an. „Was ist, tut dir irgendetwas weh?“ Mein Kopfschütteln reichte ihr noch nicht als Antwort. „Nein, mir ist nur gerade bewusst geworden wie ich zurzeit aussehen muss und bin nicht gerade begeistert davon. Ich will gar nicht wissen, wie es auf meinem Kopf aussieht.“ Ich bekam eine ungewollte Antwort auf diese ungesagte Frage, denn genau in diesem Moment fiel mir eine Haarsträhne ins Gesicht, die ziemlich angesenkt aussah. Na toll, nicht nur mein Flügel, auch mein Kopf war kahl... „Ich glaube, du hattest gestern größere Probleme als dein Aussehen. Zum Beispiel, dass du am Leben bleibst. Aber wenn es dich tröstet, Finnley ist auch nicht ganz ungeschoren davon gekommen.“ Sie sah mich erwartungsvoll an, doch meine Gedanken waren schon bei dem nächsten Thema. An dem, was gestern Abend passiert war, war eh nicht mehr viel zu ändern. „Apropos überleben, hast du schon was von Tammy gehört?“ Sie sah mich nur ratlos an. „Nein. Aber wenn ihr Zustand sich verschlechtert hätte, hätte ich das mitbekommen.“ Ich entdeckte frisch gewaschene Kleidung auf der Lehne des Sessels, an den sich Amélie eben noch angelehnt hatte. „Ich glaube, ich ziehe mich nur noch schnell um und dann sehe ich nach ihr. Ist Mathilda schon zu Hause?“ Mein Blick fiel auf ein ordentlich gemachtes Bett, das ziemlich verlassen aussah. „Ja. Sie hält es nicht lange aus von ihrer Küche getrennt zu sein.“ Amélie grinste mich an. „Dann bestell ihr mal schöne Grüße von mir. Ich komme bestimmt heute Abend zurück ins Dorf.“ Amélie umarmte mich. „Okay, aber dann musst du mir alles erzählen. Wirklich alles.“ Sie warf mir noch einen verschwörerischen Blick zu, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machte. In der Zeit suchte ich ein Badezimmer, in dem ich mich in aller Ruhe umziehen konnte, und fand es auf Anhieb. Meine angekokelte Kleidung warf ich in einen großen Mülleimer. Dann versuchte ich mir mit meinen Fingern durch die Haare zu kämmen. Sie sahen nur halb so schlimm aus wie ich gedacht hatte. Es waren nicht allzu viele Strähnen verbrannt. Am Ende wusch ich mir noch den Ruß aus dem Gesicht und von den Armen und schon stand ich einigermaßen sauber in einem schlichten T-Shirt und Stoffhose im Badezimmer und wünschte mir eine Zahnbürste. Aber das musste ich wohl oder übel auf später verschieben. Also ging ich zurück auf den Flur, als ich auf einmal ein leises Wimmern hörte. Es kam aus Tammys Zimmer. Schnell lief ich zu ihr und fand sie allein in ihrem Zimmer. Wo war nur Jason? Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte, bis mir einfiel, was mich früher immer beruhigt hatte. Ich setzte mich zu Tammy ins Bett und legte ihren viel zu heißen Kopf auf meinen Schoß, bevor ich anfing, ihr in einem beruhigenden Rhythmus durchs Haar zu streichen. Dann fing ich an eine Melodie vor mich hinzusummen. Es war die eines bekannten Kinderliedes. Doch der Text, der mir dabei durch den Kopf ging, unterschied sich vom Original. Aber weil Tammy nicht aufhörte in Krämpfen zu zittern und der Schweiß immer dicker auf ihre Stirn trat, fing ich an zu singen:


  Guten Abend, Gut´ Nacht, mit Rosen bedacht, Schließe deine Äuglein zu, und genieß´ die Ruh. Morgen früh, wird es hell und du wieder geweckt, Morgen früh, wird es hell und du wieder geweckt.


  Guten Abend, Gut´ Nacht, von Englein bewacht, helfen sie dir durch diese neue Nacht Schlaf nun selig und süß, schau im Traum´s Paradies, Schlaf nun selig und süß, schau im Traum´s Paradies,


  Während ich diese Zeilen immer und immer wieder sang, wurde Tammy tatsächlich ein wenig ruhiger. Das Zittern hörte nicht auf, aber es wurde doch weniger und ich hörte nicht auf zu summen und ihr über den Kopf zu streicheln bis Jason mit Moira an seiner Seite zurückgekehrt war. Schnell stieg ich aus dem Bett, damit sie Platz hatte und sich um Tammy kümmern konnte. Ich gesellte mich in der Zeit zu Jason. „Ich wusste gar nicht, dass du so gut singen kannst.“ Hatte er das selbe gehört wie ich? Also eigentlich war meine Stimme grauenhaft, aber wenn er in dem Glauben bleiben wollte, sollte ich ihn nicht daran hindern. „Aber ich hätte schwören können, die Melodie schon mal gehört zu haben, aber den Text hatte ich irgendwie anders in Erinnerung.“ Ich beobachtete, wie Moira ein paar feuchte Tücher auf Tammys Kopf legte. „Kein Wunder, Tatjana hat ihn umgedichtet, weil ihr die Nägel und die Möglichkeit eines Nicht-Erwachen des Kindes nicht gefallen hat.“ Kurze Zeit später war Moira fertig mit ihrer Behandlung und kam zu uns herüber. „Erstmal hat sie es überstanden, aber sie braucht noch viel Ruhe, um wieder gesund zu werden.“ Sie verschwand aus dem Raum. „Ich glaube, ich bleibe noch etwas bei ihr.“ Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, verabschiedeten mich kurz von Tammy und verschwand nach draußen. Die Sonne stand schon kurz vor ihrem höchsten Punkt und ich musste erkennen, dass ich mal wieder den halben Tag verschlafen hatte. Da Amélie schon zurück im Dorf war, fiel sie als Gesprächspartnerin leider aus, dabei hätte ich jetzt gut jemandem zum Reden gebrauchen können. Ich ging wieder zur Klippe, an die Stelle, an der ich mit Finnley gesessen hatte, und ließ meine Beine wieder den Abgrund hinab baumeln, während ich aufs Meer hinaus sah. Hier hatte ich ihm meinen Fund von Raphael gegeben. Die Buchseite mit der Herstellung von Opfermessern. Es war in letzter Zeit so viel passiert und ich hatte schon lange die Kontrolle darüber verloren. Ich verstand ja schon gar nicht mehr, was das alles zu bedeuten hatte. Ich fragte mich auch, was noch alles passiert war, seitdem ich weg gewesen war. Hatte man mittlerweile irgendetwas unternommen, um nach dem verschwundenen Stein zu suchen? Kaum hat man hier eine Katastrophe registriert, bahnte sich schon die nächste an, bevor man überhaupt über die Lösung des alten Problems nachdenken konnte. Ich hörte Schritte, die näher kamen und drehte mich um. Zu meiner Überraschung sah ich Finnley, der sich neben mich setzte und ebenfalls in die Ferne starrte. „Wegen gestern Abend...“ Er machte eine kleine Pause, in der ich mich an unseren Streit an Tammys Krankenbett erinnern konnte. „´Tschuldigung, dass ich so ausgerastet bin.“ Das war alles was er sagte, keine Erklärung. Aber es war schon mal ein Anfang. „Kein Problem, ist ja nicht so, als wäre ich nicht schon dran gewöhnt.“ Das brachte Finnley kurz zum Lachen, während er seinen linken Arm auf seinem linken Bein abstützte. „Was habe ich gestern alles verpasst, als ich weggetreten war?“ Ich konnte nicht anders, als ihn das zu fragen. Bilder von angebrannten Häuser traten vor mein inneres Auge, gefolgt von einer hilflosen Tammy, die auf dem Boden lag. Und auch das Gespräch mit Jason kam wieder in meine Erinnerung, zusammen mit der nur allzu logisch klingenden Theorie, dass ich an allem Schuld war. Wie es wohl jetzt in dem Dorf aussah? „Du meinst, nachdem du dich mir zum gefühlten hunderttausendsten Mal widersetzt hast?“ Der leise Vorwurf, der in seinen Worten mitschwang, war mir egal. Ich würde immer wieder so handeln. „Ja genau, fang da an.“ „Nachdem du im Rauch verschwunden bist, sind immer mehr Flammenläufer aus irgendwelchen Ecken hervorgekommen und haben immer mehr Himmelsreiter angegriffen, weshalb das Dorf wahrscheinlich wie verbrannte Kohle aussieht.“ Ich runzelte die Stirn. „Was bedeutet wahrscheinlich? Warst du denn noch nicht wieder da?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Peer hat mir gestern die genaue Lage geschildert und wir haben das weitere Vorgehen besprochen. Danach war es nicht gerade verlockend noch mitten in der Nacht zurückzufliegen. Außerdem wollte ich heute Morgen noch kurz zu Tammy, als ich jedoch erfuhr, dass ein schwarz geflügeltes Stofftier sie gerade beruhigte und ich eher stören würde.“ Er grinste mich dabei frech an. Ein Grinsen, bei dem ich widerwillig feststellen musste, dass es ihm ziemlich gut stand. „Diesen Spitznamen habe ich mir selbst eingebrockt und werde ihn nicht mehr so schnell los werden, richtig?“ „Das könnte man so sagen.“ Ich atmete einmal theatralisch aus und sah Richtung Meer, bevor meine Stimme wieder ernst wurde. „Wie viele wurden bei diesem Angriff verletzt?“ Auch er strahlte eher wieder eine nüchterne Haltung aus. „Mit dir und Tammy waren es neun Himmelsreiter, die Hilfe von Moira brauchten. Und drei sind bei diesem Angriff ums Leben gekommen.“ Gestorben? Aber hieß es nicht, dass die Angriffe der Elementaristen sich eher auf materiellen Schaden beschränken?“ Aber er hatte auch erzählt, dass Anhänger des Elements Feuer etwas anders tickten. Ich nahm allen Mut zusammen, um meine nächste Frage stellen zu können. „Wer sind sie?“ Finnley nannte zwei Namen, Finia und Damon, die mir aber nichts sagten. Bestimmt hatte ich sie schon mehr als einmal gesehen, aber eben noch nie mit ihnen gesprochen. Der dritte Name war mir jedoch sehr wohl bekannt, auch wenn ich dessen Besitzerin nur zu meiner Ankunft bei den Himmelsreitern gesehen hatte. Der Name lautete Estelle. „Ein Ratsmitglied ist bei dem Angriff getötet worden? Wie ist das möglich?“ Ich sah sofort ihre eigentümlichen Flügel vor mir. Diese zwei Augen, die einen immer zu beobachten schienen. „Raphael.“ Er nannte diesen Namen, als wäre das Erklärung genug, aber allein mit einem Namen konnte ich nicht viel anfangen. „Normalerweise kämpft der Prinz der Flammenläufer nicht selbst mit. Er delegiert nur. Aber dieses Mal war es anders. Niemand hat damit gerechnet, dass er schnurstracks an Melek und Nika vorbei stolziert, nur um sich dann auf Peer und Estelle zu stürzen. Moira hält sich bei Kämpfen immer zurück. Sie ist dafür da, die Verwundeten zu behandeln. Aber ich habe keine Zweifel daran, dass er auch sie angegriffen hätte. Jeder hat ihn unterschätzt. Wir wussten zwar, wie herzlos er ist, aber nicht, dass er dazu noch einer der besten Kämpfer ist. Man könnte sagen, Peer hatte nur Glück, dass Estelle vor ihm getötet wurde und Raphael damit erst einmal zufrieden war. Was mich nur irritiert hat ist, dass er Melek einfach links liegen gelassen hat.“ Ich stellte mir den Schneeeulenmann vor, wie er bewaffnet vor mir stand, und konnte mir sehr wohl vorstellen, warum Raphael ihn ignoriert hatte. Meine Verwirrung galt vielmehr Nika, die ebenfalls dort gestanden haben soll und auch sie wurde nicht angegriffen, dabei war sie mit Sicherheit einfacher zu schlagen als Peer oder Estelle. „Und was bedeutet das für den Rat und die Himmelsreiter? Müssen wir in Zukunft mit drei Ratsmitgliedern auskommen?“ „Nein, eines der Kinder der Ratsmitglieder wird ihren Platz einnehmen, und da Estelle wie auch die anderen Mitglieder, außer Melek, keines hat, wird sie ihren Platz einnehmen, da niemand anderes zur Wahl steht.“ Diese Vorstellung schien ihm gar nicht zu gefallen, was mich überraschte. „Wieso bist du so skeptisch gegenüber Nika? Was ist zwischen euch passiert, dass du ihr so misstraust?“ Er sah mich an. „Zum einen macht mir ihre Unbarmherzigkeit Sorgen und zum anderen ihre Besessenheit. Wenn sie ein Ziel vor Augen hat, ist sie bereit alles zu opfern, außer sich selbst. Und wie du wahrscheinlich schon vermutet hast, war ich mal mit ihr zusammen, aber die Zeiten sind lange vorbei.“ Ich sah ihn an. „Für sie aber nicht, weiß du?“ Bei diesen Worten konnte ich nur auf das Meer hinausschauen und hoffen, dass ihm diese Neuigkeit nicht noch einmal umdenken ließ. Denn die Vorstellung gefiel mir ganz und gar nicht. „Aber für mich.“ Und damit war dieses Gespräch beendet. Ich spürte, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Wir sahen noch eine Weile aufs Meer hinaus, bevor Finnley begann sich meinen Flügel näher anzusehen. Ich widerstand nur knapp dem Drang seine Hand wegzuschlagen, denn das wäre total albern gewesen. Aber ich konnte es mal wieder nicht unkommentiert lassen. „Ja ja, ich weiß, der sieht aus wie von einem Suppenhuhn.“ Finnley nahm ihn vorsichtig in seine Hand. „Ach ja, findest du? Also ich hätte aber nicht gerne hunderte von Federkielen in meiner Suppe.“ Sollte mich das jetzt aufheitern? Aber auch ich sah, dass die neuen Federn sich schon ihren Weg ins Freie gekämpft haben und der Flügel nicht mehr ganz so nackt aussah. „Jaja genau, stocher noch weiter in der Wunde herum. Mir geht es schon gleich viel besser.“ „Das wollte ich erreichen.“ Vielen Dank auch... Während ich so da saß und mal wieder dabei war, das Gesagte zu verdauen, stand Finnley auf. „Ich muss jetzt wieder zu Peer. Noch die restlichen Pläne besprechen und meinen Besuch bei Tammy nachholen.“ Ich sah zu ihm auf und fragte mich, was Peer und er wohl noch alles besprechen würden. „Okay, ich bleib noch etwas hier.“ Und mir wurde klar, dass ich später noch einmal eine Spionageaktion starten würde.


  Ich wartete noch bis die Sonne knapp über dem Horizont stand, bevor ich zurück in Moiras Haus ging, bis mir einfiel, dass die Besprechung zwischen Finnley und Peer wahrscheinlich in Peers Haus stattfand. Also drehte ich wieder um und überlegte, welches der Häuser zu ihm gehörte. Von außen sahen sie alle gleich aus, aber irgendwo musste doch ein Hinweis zu finden sein. Ich sah mir Moiras Tür genauer an. Was mir bis jetzt noch nie aufgefallen war, war, dass oben über dem Eingang ihr Name in eine kleine Holztafel eingeritzt war. Na damit ließ es sich doch arbeiten. Nun ging ich zu jedem der Blockhäuser und suchte nach dem Namen Peer. Als ich es gefunden hatte, was bei einer Auswahl von drei Häusern jetzt auch nicht so schwierig war, öffnete ich leise die Tür und horchte ins Innere, ob ich mir bekannte Stimmen hören konnte. Tatsächlich erklangen sie aus einem Zimmer, das sich auf der linken Seite befinden musste. Ich schlich mich weiter an die Tür heran und drehte meinen Kopf so, dass ich die Worte besser verstehen konnte. „Aber es muss doch irgendetwas geben, wie wir das verhindern können.“ „Nein Finnley, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es gedreht und gewendet habe, aber es gibt einfach nichts, dass wir tun könnten. In dieser Nacht wird Nika als neues Mitglied des Rates vorgestellt und dann haben wir die Pattsituation.“ Ich erkannte das Problem ebenfalls. Wenn Nika dem Rat beitrat, standen sie und Melek auf der einen und Moira und Peer auf der anderen, denn ich konnte mir kaum vorstellen, dass Peer und Moira für die gleichen radikalen Maßnahmen standen, wie Nika und Peer. „Eine Aufschiebung, was ist damit? Damit wir noch etwas Zeit gewinnen.“ „Nein Finnley, es gibt einfach nichts, dass wir tun könnten. Gleich werden wir alle Himmelsreiter, denen es möglich ist, mit zur Lichtung nehmen und tatenlos zusehen müssen.“ Peers Stimme klang irgendwie kraftlos, als wüsste er nicht mehr, was zu tun sei. Als wäre die Schlacht, die noch nicht einmal angefangen hatte, bereits verloren. „Na gut.“ Auch Finnley klang resigniert. „Dann wollen wir mal alle anderen einsammeln.“ Und auf einmal waren noch viel mehr Geräusche aus dem Inneren des Raumes zu hören als nur diese zwei Stimmen. Es klang, als würden Stühle zurecht geschoben und Schritte näherten sich in beängstigender Schnelle der Tür. Mist, jetzt musste ich mir schnell etwas einfallen lassen. Eine eher unnütze aber bei mir beliebte Reaktion war es, sich einmal hektisch im Kreis zu drehen. Doch dieses eine Mal half es wirklich, denn so entdeckte ich die Tür, die offen stand, und durch die ich in ein Zimmer sehen konnte, in dem ein Fenster sperrangelweit auf war, was bedeutete, dass ich einfach entschwinden konnte, ohne bemerkt zu werden. Ich verlor keine Zeit und sprang durch das offene Fenster, um auf die Wiese und schnellst möglichst zu Moira zu gelangen. Zum Glück lagen die Häuser nicht weit auseinander, sodass ich es tatsächlich schaffte, ohne verdächtig zu wirken. Als Finnley das Haus betrat, hatte ich mich zu Tammy an Bett gesetzt und tat so, als wäre ich schon die ganze Zeit da. Jason schien kurz mit Moira die Lage zu besprechen oder so was, zumindest war er nicht da. Tammy lag zusammengekrümmt und umschlungen von ihren Decken in ihrem Bett und sah noch zerbrechlicher als sonst aus. Ihre Gesichtsfarbe hatte nichts Gesundes mehr, sondern war aschfahl, was mir ziemliche Sorgen bereitete. Aber Finnley ließ mir keine Zeit, weitere Sorgen um sie zu machen. Denn gerade, als ich mich auf den Stuhl neben ihrem Bett gesetzt hatte, kam er zur Tür herein. „Tut mir leid Jason, aber wir müssen los. Selbst Peer sieht keinen anderen Ausweg mehr. Deswegen müssen wir jetzt alle, die dazu in der Lage sind, zur Lichtung bringen.“ Ich beobachtete stumm, wie er begann in verschiedenen Taschen herumzukramen und mir dabei den Rücken zudrehte, weshalb er nicht erkannte, dass ich eben nicht Jason war. „Am besten holen wir Jenna als Erstes, damit...“ Genau in diesem Moment drehte er sich um und erkannte das Unvermeidbare. „Damit was, Finnley? Sprich nur weiter, du hast mich neugierig gemacht.“ Die Überraschung stand in seinem Gesicht geschrieben, was mich etwas freute, da es sonst immer ich war, die aus dem Konzept gebracht herumstand. Erst ein Räuspern schien ihn seine Stimme wiederfinden zu lassen. „Ich wollte sagen, dass wir dich als Erste holen sollten, damit du uns helfen kannst den Rest einzusammeln.“ Mit diesen Worten schulterte er sich seinen Rucksack und verließ den Raum. So war das also, ich sollte mal wieder arbeiten. Vor Verärgerung schnaubte ich einmal, ohne es zu wollen. „Wenn du dann aufhören könntest zu schnauben und mitkommen würdest?“ War dieser Typ eine Fledermaus oder warum hatte er das jetzt schon wieder gehört? Seufzend drehte ich mich noch einmal zu Tammy um, um ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn zu geben. Danach trat ich zu Finnley auf den Flur. Doch bevor wir das Krankenzimmer verließen, hielt Finnley noch einmal misstrauisch inne. „Keine Fragen? Keine Widersprüche? Was ist los Jenna?“ Er hatte recht, normalerweise hätte ich mich ganz anders verhalten. „Also gut, wieso hast du es so eilig, alle zusammen zu trommeln? Wieso brauchst du dafür Jason und mich? Und wofür kennt selbst Peer keinen Ausweg mehr?“ Aber Finnley schüttelte nur grinsend den Kopf. „Netter Versuch, aber dafür ist es zu spät. Ich schließe daraus jetzt einfach mal, dass du Peer und mich belauscht hast.“ Punkt für ihn. „Kannst du das bitte lassen?“ Finnley sah mich verwundert an. „Was meinst du?“ Da konnte er mal sehen, wie es war, ständig Krypten vorgeworfen zu bekommen. „Ich meine die Tatsache, dass du mich ständig durchschaust. Denn das wird langsam wirklich unheimlich, so als könntest du in meinen Kopf gucken.“ Er sah mich von der Seite an. „Vielleicht kann ich das ja. Es gibt noch so vieles, das du über die Himmelsreiter lernen musst, Jenna.“ War das sein Ernst? Obwohl sein Tonfall ironisch klang, war ich mir nicht sicher. Schließlich war er immer noch Finnley. Etwas verwirrt folgte ich ihm ins Innere des Krankenzimmers und hörte zu, wie er alle über die aktuelle Lage informierte, die ich, dank meiner Spionageaktion, schon kannte. Alle Himmelsreiter, die dazu in der Lage waren, flogen so schnell wie möglich zurück zur Lichtung. An ihren Gesichtern konnte ich erkennen, dass sie nicht so recht wussten, was sie von dieser Situation halten sollten. Aber da waren sie nicht die Einzigen. Mittlerweile war auch Jason wieder aufgetaucht und half uns nach einer kurzen Erklärung, die übrigen Himmelsreiter zurück zu verständigen. Es dauerte nicht lange, da waren wir die Letzten, die diese „Insel“ verließen. Die Sonne war allerdings schon restlos verschwunden.


  Wir kamen auf der Lichtung an und mir stockte der Atem. Trotz der Dunkelheit erkannte ich eindeutig, welchen Schaden das Feuer angerichtet hatte. Viele der tiefen Häuser waren einfach nur noch irgendwelche Staubhaufen, und dass die dickstämmigen Bäume, die die Häuser einmal getragen hatten, noch standen, grenzte an ein Wunder. Die Blockhäuser, die am Boden befunden hatten, waren ebenfalls völlig niedergebrannt, auch wenn es schien, als hätten ein paar Himmelsreiter bereits fleißig daran gearbeitet, alles wieder aufzubauen. Aber ganz oben waren tatsächlich noch drei oder vier Häuser, die weitestgehend unversehrt geblieben sind. Von hier unten würde ich sie sogar als bewohnbar betrachten. Aber die Dämmerung neigte sich schon ihrem Ende, um der Nacht Platz zu machen, sodass ich es nicht mit Sicherheit sagen konnte. „Es ist schlimmer, als ich dachte.“ Finnley sah sich jedes Detail ganz genau an und ich folgte ihm auf dem Fuß. Für ihn hatte das alles hier viel mehr Bedeutung als für mich. Schließlich lebte ich erst eine Woche hier. Aber auch an mir ging dieser Verlust nicht spurlos vorbei. Momentan galt meine größte Sorge jedoch Finnley. Mit Sicherheit kamen ihm gerade Bilder in den Kopf, von dem Tag, als er vom Training zurückgekehrt war und sein Zuhause von den Flammen aufgefressen worden war. Ich wollte ihn irgendwie ablenken, aber jeder Versuch, der mir in den Sinn kam, kam mir irgendwie albern und nutzlos vor. Also beschloss ich, ihn allein zu lassen, damit er seine Gedanken und Gefühle neu ordnen konnte. „Wo willst du hin?“ Er wandte seinen Blick, der vor wenigen Sekunden noch an dem Sporthaus gehaftet hatte, ab. „Ich dachte, du würdest vielleicht gerne alleine sein...“ Aber Finnley schüttelte nur den Kopf. „Nein. Also ich meine, die Einsamkeit würde es nur noch unerträglicher machen. Ich schaffe das nicht noch einmal allein.“ Etwas schüchtern sah er zu mir und ich stellte mich wieder dichter zu ihm. Ich wusste, was er meinte, er schien tatsächlich wieder an den Tag zurückzudenken, an dem er seine Schwester in einem Flammenmeer verloren hatte. Einige Zeit gingen wir schweigend durch das Trümmermeer, bis wir die Vorbereitungen für das bevorstehende Ritual beobachten konnten. In einer Stunde würde Nika ein vollwertiges Ratsmitglied sein. Und ich wusste immer noch nicht, was ich davon halten sollte. Kerzenständer wurden in einem Halbkreis aufgestellt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wo sie die versteckt hatten. Vielleicht stammten sie aus den oberen Häusern. Allmählich sammelten sich immer mehr Himmelsreiter vor dem Halbkreis und warteten auf den Beginn der Zeremonie. Und erst als der Mond deutlich am Himmel zu sehen war, traten Melek und Peer auf die Lichtung. Moira würde nicht vertreten sein, da sie noch genug mit den Verletzten zu tun hatte. Aber da es ja eh keine Wahl zwischen den Kandidaten gab, es gab nur eine Kandidatin, war es mehr oder weniger egal, ob sie anwesend war oder nicht. Der Kerzenschein gab ihnen einen unheimlichen Charakter. „Sehr geehrte Himmelsreiter.“ Meleks laute Stimme hallte über die Lichtung und alle Gespräche verstummten. „Wir haben heute einen schmerzlichen Verlust zu beklagen. Estelle, unser zweites Ratsmitglied, ist heute bei dem Angriff der Feuerelementaristen ums Leben gekommen. Sie hat dem Rat immer gute Dienste erwiesen. Es wird lange Zeit dauern, bis ihr Verlust überwunden ist. Aber nicht nur Estelle hat in diesem Kampf ihr Leben verloren. Auch Finia und Damon haben bis zum Schluss, bis an ihr Lebensende, gekämpft. Damon hat einen kleinen Sohn hinterlassen. Leon. Er wird nun allein von seiner Mutter groß gezogen, also scheut euch nicht, Rika demnächst unter die Arme zu greifen.“ Alle sahen gespannt und erwartungsvoll zu Melek und Peer, die im Kerzenschein standen und die zweifelhafte Ehre hatten, die Nachfolgerin Estelles zu ernennen. „Doch unsere eigentliche Aufgabe heute ist, die Leere zu füllen, die Estelle im Rat hinterlassen hat. Leider hatte sie, wie die anderen Ratsmitglieder, keine eigenen Kinder. Abgesehen von mir. Meine Tochter Nika ist bereit, ihren rechtmäßigen Platz im Rat einzunehmen, und in Estelles Fußstapfen zu treten.“ Nika trat erhobenen Hauptes zu ihrem Vater in den Halbkreis, der fast vor Stolz platzte. Sie trug ein bodenlanges, schmal geschnittenes Kleid, das ihre Figur auf sehr schmeichelhafte Weise betonte. Der leichte Grünton betonte zudem ihre Schmetterlingsflügel, die mit ihrem eleganten Schwung perfekt zu dem Rest ihrer Aufmachung passte. Ihr helles Haar hatte sie geflochten und mit verschiedenen Blumen verziert. Jedes Mädchen auf dieser Lichtung hätte sie dafür am liebsten umgebracht. „Da sie die einzige Anwärterin auf diese Position ist, können wir uns die Prozedur einer Wahl sparen und sie gleich in den Rat der Vier aufnehmen. Hat irgendwer Einwände?“ Er fragte nach Einwänden? Die hatten viele der Himmelsreiter. Da sich sein Blick aber verhärtete, traute sich niemand diese zu äußern, aus Angst. Das war ja eine tolle Art, ein neues Oberhaupt zu gewinnen. Hielt ich es im ersten Moment noch für feige, wurde mir im Zweiten klar, warum sie schwiegen. Niemand wusste, wie Nika sie behandeln würde, sobald sie sich einmal gegen sie gestellt hatten. Ich schätzte Nika nicht so ein, als hätte sie ein Problem damit ihre Macht auszunutzen und sie schien zudem ziemlich nachtragend zu sein. Die Himmelsreiter hatten so viel zu verlieren. Ihr ganzes Leben spielte sich hier ab und wo sollten sie hin, wenn sie erst einmal die Hälfte des Rates gegen sich hatten. Denn so viel war sicher, Melek würde in jedem Fall hinter seiner Tochter stehen. Ich hingegen hatte noch ein zweites Leben. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Wenn hier jemand Einspruch erheben konnte, dann war ich das. Ich hatte noch ein Leben bei meinen Eltern in das ich, falls ich verstoßen werden würde, zurückkehren könnte. Und Nika konnte mich sowieso schon nicht ausstehen, das war kein Geheimnis. Für mich würde sich also so gut wie nichts ändern.Ich sah noch einmal zu Finnley, als bräuchte ich noch einmal eine Bestätigung, um zu wissen, für wen ich das alles tat. Doch von Finnley bekam ich nicht die Bestätigung, die ich mir erhofft hatte, ganz im Gegenteil. Als hätte er mal wieder meine Gedanken gelesen, schüttelte er ganz vorsichtig den Kopf. In seine Augen stand eine solche Bestimmtheit, dass ich all die Worte, die schon auf dem Weg zu meinem Mund gewesen waren, wieder herunterschluckte. „Wieso nicht? Ich habe von allen am wenigsten zu verlieren.“ Finnley beugte sich zu mir herunter. „Nein Jenna, du wirst hier von mehr Himmelsreitern gebraucht, als du glaubst.“ Ich runzelte die Stirn. Was meinte er damit, dass ich gebraucht wurde? Gut, ich hatte Tammy aus den Flammen gerettet, aber das war zum Glück kein andauernder Zustand und so viel hatte ich hier ja noch nicht erreicht. Ich war nur von einer Katastrophe in die nächste gerutscht. „Was meinst du damit?“ Doch Finnley kam nicht mehr dazu zu antworten, denn Melek ergriff wieder das Wort. „Da niemand Einwände zu erheben scheint, ist es nun amtlich. Nika ist mit der Einstimmung aller Himmelsreiter in den Kreis des Rates aufgenommen. Sie wird Estelle eine so gute Nachfolgerin wie möglich sein. Sie wird das Element Luft ehren, genauso wie seine Schützer, die Himmelsreiter.“ Und dann trat der neue Rat aus dem Kerzenschein und ich wunderte mich über eine der nüchternsten Zeremonien, die ich je erlebt hatte. Die anderen schienen dies allerdings anders zu sehen und stürmten auf Nika zu, um sie zu beglückwünschen. Aber nicht alle gingen zu ihr. Finnley und ich blieben, wo wir waren und ich sah auch Amélie zusammen mit Jason und Mathilda am Rand der Lichtung stehen. Ich wollte Finnley gerade fragen, ob wir nicht lieber zu ihnen gehen sollten, als ich bemerkte, dass er verschwunden war. Als ich dann wieder zurück zu Amélie, Jason und Mathilda sehen wollte, waren auch sie verschwunden. Ich verstand die Welt nicht mehr. Da stand ich also, mitten auf der Lichtung, in der alle irgendetwas zu tun hatten, sei es nun Nika zu gratulieren oder sich gegen diese zu verschwören. Nur ich stand allein da und wusste nicht, was ich tun sollte. Als dann noch die Ereignisse der letzten Tage über mich hereinzubrechen drohten, wurde es mir zu viel. Ich musste hier weg. Ich nutzte meine Flügel, stieg in die Luft und flog einfach los, ohne zu wissen, wohin die Reise ging. Bis ich unter mir etwas entdeckte. Der See. Ich war ohne es zu wissen hierher geflogen. Dann blieb mir ja nur noch eine Sache zu tun. Ich ließ mich vom Himmel fallen und fiel wie ein Stein ins Wasser. Immer tiefer. Ich blieb so lange unter Wasser, bis meine Lungen anfingen zu brennen. Erst dann schwamm ich wieder an die Wasseroberfläche und holte tief Luft. Es half den Kopf klar zu bekommen und einfach nur abzuschalten. Allerdings hatte ich meine Flügel vergessen, die sich immer weiter mit Wasser vollsogen und mich nun gefährlich nach unten zogen. Bevor sie noch schwerer wurden, schwamm ich schnell zum Ufer des Sees und zog mich schwer keuchend aus dem Wasser. Ich rollte wie ein nasser Sack über den Rasen, blieb auf dem Rücken liegend wo ich war, und starrte in den Sternenhimmel. Wie ruhig der aussah. Dort gab es bestimmt nicht diesen Haufen Problem. Um mich herum herrschte eine vollkommene Stille. Vollkommen? Nein. Beim genaueren Hinhören konnte ich ein paar Stimmen vernehmen, die von etwas weiter rechts zu kommen schienen. Ganz leise. Bestimmt waren das Finnley und Co, die sich von der Versammlung geschlichen hatten, um jetzt was weiß ich was zu besprechen. Natürlich war meine Neugier mal wieder geweckt und ich bereit zu einem weiteren Lauschangriff. Die Tatsache, dass meine Vorherigen immer aufgeflogen waren, verdrängte ich ganz schnell. Ich stand auf und ging in die Richtung, aus der die Stimmen zu kommen schienen. Je lauter die Stimmen wurden, desto vorsichtiger bewegte ich mich, und als ich dann endlich die Besitzer der Stimmen sehen konnte, stockte mir der Atem. Es waren Nika und Raphael und sie schienen nicht so, als würden sie sich gleich gegenseitig umbringen. Ganz im Gegenteil. „Bis jetzt hat alles funktioniert. Jetzt müssen wir nur noch den Teil der Hetzjagd hinbekommen.“ Finnley hatte zwar gesagt, dass Nika unbedingt diese Hetzjagd auf die Wandler wollte, aber dass sie so versessen darauf war, dass sie sogar bereit war, mit Raphael gemeinsame Sache zu machen... Wer hätte das gedacht. „Du bist dir sicher, die Himmelsreiter dahin lenken zu können, dass sie dir folgen werden? An diesem Krieg muss jedes Element teilnehmen.“ Krieg? Jedes Element? Moment mal. Wovon sprachen die beiden da? „Pass du lieber darauf auf, dass die Flammenläufer und die zwei anderen Elemente bereit sind. Wegen unserer Jagd werden die Wandler ebenfalls vor Ort sein, das ist dir bewusst?“ Raphael lächelte. „Natürlich ist mir das bewusst. Und genau ist es doch, was eintreten muss. Das größt mögliche Unglück. Denk doch mal nach, Nika. Was ist schlimmer, als ein Krieg der vier Elemente?“ „Wenn sich die Wandler noch mit einmischen.“ Ich musste schwer schlucken. Waren die zwei völlig meschugge? Was die Zwei da planten, war glatter Selbstmord. „Was ist mit den Unruhestiftern?“ Raphael wurde wieder ernst. „Du meinst Finnley, Amélie und Jason? Die sind beseitigt.“ „WAS?“ Ups leider hatte ich dieses Wort laut ausgesprochen und leider hatten Nika und Raphael nicht die Freundlichkeit besessen, es zu überhören. Mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, was Nika mit beseitigt gemeint hatte, jetzt musste ich erst mal weg hier und das so schnell wie möglich. Ich nahm die Beine in die Hand und lief los. Bis mir einfiel, dass ich ja Flügel hatte. Schon katapultierte ich mich mit einem Sprung in die Luft und flog weit über dem Erdboden. So rückte wenigstens Raphael in weitere Ferne. Aber Nika hatte leider ebenfalls Flügel und folgte mir in erstaunlicher Geschwindigkeit. Aber ich hatte einen entscheidenden Vorteil. Meine Art Flügel waren die eines Vogels und somit um einiges stärker als ihre eleganten, zarten Schmetterlingsflügel. Ich trieb meine Muskeln zur Höchstleistung an und zu meiner Erleichterung konnte Nika nicht mithalten, aber sie war hartnäckig. Ich hatte etwas gehört, das ich nicht hören sollte, und das sie zur eindeutigen Gefahr machte, sie würde mich nicht einfach davon kommen lassen. Dieser Gedanke trieb mich an, noch schneller zu fliegen. Der Wald bremste mich dabei zwar aus, aber gleichzeitig bot er auch Schutz. Schutz, den ich dringend brauchte. Nika war verschwunden. Obwohl ich der Ruhe nicht traute, wurde ich langsamer. Einerseits um meine Umgebung aufmerksamer beobachten zu können, andererseits, weil ich einfach nicht mehr konnte. Die absinkende Geschwindigkeit hielt so lange durch, bis ich mich endgültig auf einen Baum niederließ. Aus Vorsicht schlang ich meine Flügel eng um mich, sodass nur noch die Seite mit den Punkten zu sehen war, statt der durchgehenden Streifen. Diese Seite war eindeutig unauffälliger. Zu meinem Glück war es zudem noch Nacht. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich versuchte jede Bewegung zu registrieren, die unter mir war. Und ich sollte mit meiner Vorsicht recht behalten, denn es dauerte nicht lange, da waren Nika und Raphael zur Stelle. „Lass uns zurück gehen, sie könnte sonst wo sein.“ Nikas Stimme drang nur leise zu mir hoch, aber dennoch verstand ich jedes Wort. „Aber...“ Nika ließ Raphael keinen Einwand geben. „Kein Aber. Was soll sie denn tun? Zurück zu den Himmelsreitern? Das kann sie nicht, denn da sind mein Vater und ich und wir können und werden sie einfach verstoßen. Sie kann nie wieder zurück.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie ihre Stimme deutlich lauter werden ließ. „Hast du gehört Jenna? Du kannst nie wieder zurück.“ Mit diesen Worten verschwanden die Beiden aus dem Wald und ließen mich auf meinem Baum hocken zurück. Ich erkannte, dass sie recht hatte. Ich konnte tatsächlich nicht zurück. Nicht solange wie Nika und Melek im Rat saßen. Mit diesen Gedanken schlief ich ein. Allein auf einem Baum, nachts, und wusste nicht wohin. Mal wieder.
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  Ich hielt die Arme weit ausgestreckt. Nach links und nach rechts. Unter mir schnitt ein Seil in meine Füße. Doch das nahm ich in Kauf, denn es war das Einzige, was mich vor einem metertiefen Fall bewahrte. Meine Flügel waren verschwunden. Oder doch nicht? Sie waren nur noch schemenhaft zu sehen. Ich konnte sie bewegen, doch in die Lüfte tragen konnten sie mich nicht. Sie waren völlig nutzlos. Nur noch die Schatten von dem, was sie einmal waren. Unter mir lag eine Stadt. Eine Stadt, die ich sehr gut kannte, schließlich hatte ich über sechzehn Jahre in ihr gelebt. Doch jetzt steckte ich fest. Hier oben auf einem Seil, von dem ich jeden Moment zu fallen drohte. Nichts gab mir Halt, weil hier einfach nichts war. Ich traute mich nicht einen Schritt zu machen, denn ich befürchtete, das Gleichgewicht sofort zu verlieren. Was sollte ich jetzt tun? Auf ewig so stehen bleiben? Das kam nicht in Frage. Ich musste nachdenken. Irgendwie eine Lösung finden. Gesichter erschienen um mich herum und aus diesen Gesichtern wurden richtige Menschen mit Flügeln. Meine Eltern schwebten vor mir, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Waren sie die Lösung? Ich konnte mich einfach in ihre Arme fallen lassen und sie würden mich nach Hause fliegen. Nach Hause... Diese zwei Worte klangen einfach so verlockend. Aber kaum fing ich an über diese Möglichkeit nachzudenken, erschienen weitere Personen. Zuerst waren da Amélie und Jason, aber sie waren nicht allein, Finnley war bei ihnen. Da wurde mir bewusst, was ich alles zurücklassen würde. Ich hatte nicht mehr nur mein Leben bei meinen Eltern. Ich hatte jetzt auch eines bei den Himmelsreitern und dieses Leben war in Gefahr. Nika war dabei, eine meiner Hälften zu zerstören. Ich sah mir die Drei genauer an. Hatte Nika sie wirklich beseitigt? Die Überlegungen lenkten mich ab, führten meine Gedanken weg von meinem eigentlichen Problem. Meinem Drahtseilakt. Natürlich blieb das nicht unbestraft. Ich verlor mein Gleichgewicht und fiel. Mein Herz explodierte. Es schien vergessen zu haben, dass es eigentlich gleichzeitig schlagen sollte, stattdessen schlug es nach oben unten rechts links und das in einem Rhythmus, der unrhythmischer nicht sein konnte. Verzweifelt griff ich über mich und spürte das Seil zwischen meinen Fingern. Doch ich konnte es nicht richtig ergreifen und es entwich meinem Griff und ich fiel. Ich fiel immer tiefer und raste auf die Stadt zu, die so lange Bestandteil meines Lebens gewesen war und jetzt war diese Stadt mein Tod. Blöde Ironie des Schicksals. Jetzt waren es nur noch ein paar Meter, bis ich auftraf. Ich kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an. Jetzt war es also so weit. Naja, so oft wie ich in der letzten Zeit dem Tod entronnen war. Irgendwann hatte auch mal das Glück die Nase voll davon und ging auf Hedes´ Bestechungen ein. Ich schätzte die Sekunden ab, die ich noch bis zum Aufprall brauchte, und fing an rückwärts zu zählen. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. Auffang. Moment. Auffang? Wieso nicht Aufprall? Ich öffnete vorsichtig die Augen, aber es stimmte, ich schwebte ein paar Meter über dem Erdboden, das vertraute Geräusch schlagender Flügel über mir. Doch es waren nicht meine Eigenen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich traute nach oben zu sehen. Als ich es endlich tat, war ich nicht wirklich überrascht dieses Gesicht zu sehen. Schließlich hatte er mir schon so oft das Leben gerettet. Ich lächelte Finnley dankend an, der mein Lächeln erwiderte und uns beide sanft auf dem Bodenabsetzte. Die Strahlung der Sonne drang nur mäßig durch das Blätterdach zu mir durch, doch es reichte, um mich aufzuwecken. Ich blinzelte ihr entgegen und musste mich erst einmal orientieren, wo ich überhaupt war. Konnte es sein, dass ich die ganze Nacht auf dem Baum verbracht hatte? Der offene Blick auf den Wald und das Fehlen von irgendwelchen anderen Himmelsreitern oder Blockhäusern war mir Antwort genug. Schnell schossen mir wieder Bilder der letzten Nacht vor Augen. Nika und Raphael, die den Krieg der vier Elemente und somit unser aller Untergang planten. Doch was mich komischerweise noch mehr beunruhigte war ihre Aussage, dass sie Amélie, Jason und Finnley beseitigt hatte. Sofort stieg die Übelkeit in mir hoch und die Höhe versetzte mich in den Traum, den ich auf diese Schreckensnachricht hatte. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich wieder auf den Boden, egal was dort unten auf mich lauerte. Das tat ich dann auch. Ich nutzte meine Flügel, die zum Glück wieder mehr waren als Schatten, und ließ mich zu Boden gleiten. Aber das reichte noch nicht. Ich musste mich weiter ablenken, um irgendwie mit dem Erfahrenen fertig zu werden. Waren die Drei wirklich tot? Oder was sollte beseitigt bedeuten? Ich ging durch den Wald und grübelte weiter über das Rätsel, als plötzlich etwas unter meinen Füßen knarrte. Ich ignorierte es und ging weiter. Fehler. Schon beim nächsten Schritt gab das knarrende Etwas unter meinem Fuß nach und ich brach ein. Ich kam schmerzhaft auf dem Boden auf. Alle Abrolltechniken, die ich eigentlich beherrschen sollte, waren wie aus meinem Gedächtnis verschwunden. Weswegen hatte ich mich noch mal beim Training so quälen lassen? Während ich anfing mich aufzurappeln, wurde ich auf einmal unglaublich wütend. „Jetzt reichts. Erst wurde ich von diesem Mistkerl zusammengeschlagen, um mich dann hierher entführen lassen. Dieser gleiche Mistkerl bekam dann auch noch die Berechtigung mich aufs Übelste zu quälen. Aber dafür nicht genug, nein, ich gerate auch noch von einer verdammten Katastrophe in die nächste. Nicht eine Minute hat man hier, in der alles annähernd normal ist. Normal ist dabei sowieso schon recht weit ausgelegt, schließlich habe ich Körperteile eines Vogels an mir! Und zu allem Überfluss fange ich jetzt auch noch an Selbstgespräche zu führen, und eine Wand anzuschreien. Kann es noch schlimmer werden?“ Ich holte einmal tief Luft. Da ich jedes einzelne Wort geschrien hatte, war diese zunehmend dünner geworden. Aber es tat gut einmal alles herauszuschreien. Ich wollte grade weiter machen, schließlich war ich hier unten abgesehen von ein paar Krabbeltierchen allein, als mich etwas bremste. „Würde es dir helfen, wenn du so tun würdest, als hättest du mich angeschrien?“ Okay, also entweder wurde ich jetzt gänzlich verrückt, oder ich hatte grade tatsächlich diese Stimme gehört. komischerweise hatte sie sich angehört wie Amélies. Mir blieben zwei Möglichkeiten, entweder grübelte ich hier weiter herum, ob ich mir nun Stimmen einbildete oder nicht, oder ich überprüfte es einfach, indem ich die Wand noch einmal etwas fragte. Ich entschied mich für Letzteres, da mir das Warten zu doof war. „Amélie? Bist du das?“ Meine Erleichterung war unvorstellbar groß, als sie tatsächlich antwortete. „Ja Jenna ich bins´und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du hier bist. Jetzt hol mich erstmal hier heraus und dann erkläre ich dir alles.“ Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass ich wusste, was passiert war oder zumindest, wer sie da eingesperrt hatte... Moment wo und wie war sie eigentlich eingesperrt? „Amélie, wie und wo genau haben Raphael und Nika dich da eigentlich reinbekommen?“ Ihrer Stimme war ein bisschen die Verwunderung anzumerken. „Woher weißt du, dass es Raphael und Nika waren? Ach egal, hol mich erst mal hier heraus. Ich bin hinter dieser Steinwand und es ist verdammt finster hier.“ Ich stellte mir vor, wo sie war. In einem dunklen, kalten und völlig abgeschotteten Hohlraum unter der Erde und musste schlucken. Es musste da drin wie in einem Grab sein. „Okay Amélie aber wie bist du da rein gekommen?“ Ich tastete die Wand, hinter der die Stimme zu sein schien, von oben bis unten ab, aber ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Nicht mal einen kleinen Spalt. „Sie haben irgendetwas an der rechten Wand gemacht, dann hat sich dieses Felsen-Dings bewegt, aber hier drinnen ist nichts, mit dem ich das aufmachen könnte.“ Ich widmete mich jetzt der rechten Wand. Die Erde unter meinen Fingern war feucht und leicht krümelig. Ich arbeitete mich von oben bis unten durch und ungefähr auf Kniehöhe veränderte sich die Struktur der Erde. Sie war an einer Stelle trockener als an den anderen. Ich schob sie zur Seite und schaufelte so einen kleinen Hohlraum frei, in dem ein Gebilde von kleinen Rädchen zum Vorscheinen kam, die alle ineinandergriffen. Daran war eine Kurbel befestigt, die ich anfing zu drehen. Tatsächlich bewegte sich die Wand und nach kurzer Zeit kam eine Amélie zum Vorscheinen, die ziemlich fertig aussah. „Oh, Jenna. Danke, dass du mich da raus geholt hast.“ Ich nahm sie in den Arm, während ich über ihre Schulter hinweg in das Loch sah, in dem sie die letzte Zeit festgesessen hatte. Es sah tatsächlich aus, wie ein etwas zu groß geratenes Grab und ich drückte sie gleich ein bisschen fester. Ich wollte nur noch weg von hier. Nachdem Amélie etwas sicherer auf den Füßen war, flogen wir durch das Loch, durch das ich eingebrochen war, wieder nach oben. Erst jetzt kam mir die Umgebung merkwürdig bekannt vor. Es war eine kreisrunde Lichtung umgeben von dicken Bäumen, die Häuser auf ihren Ästen trugen. Es war wie eine ältere, verlassenere, verfallenere Version des Dorfes der Himmelsreiter. Obwohl jetzt nach dem Brand... Ich wollte gar nicht wissen, wie es dort bei Sonnenschein aussah. Ich sah Amélie fragend an. „Das ist das alte Dorf der Himmelsreiter und das Loch, in dem ich festgesessen habe, muss wohl einer der alten Fluchttunnel gewesen sein. Nur blöd, dass die immer zugeschüttet werden, wenn die Himmelsreiter weiterziehen.“ Ich verstand, wieso die Himmelsreiter weitergezogen waren, ohne dass Amélie es mir erklären musste. Bei so vielen Angriffen anderer Elemente war es wichtig, den Standort dann und wann zu wechseln, um vor den Gegnern zu fliehen. „Ich nehme an, Jason und Finnley sind auch hier in einem dieser Tunnel?“ Amélie nickte zuversichtlich und ging zielstrebig auf den Fuß eines anderen Baumes zu und begann die Bretter wegzuräumen. „Das geht auch ein bisschen eleganter als bei dir.“ Sie grinste mich frech an, was mir sagte, dass sie schon so gut wie erholt war. „Naja ich steh halt auf Bruchlandungen.“ Mit diesen Worten bückte ich mich und half ihr die Bretter beiseite zu räumen. Mit einem kleinen Sprung landete ich dieses Mal tatsächlich um Einiges schmerzfreier. Amélie jedoch schien zu zögern. „Jenna? Ist es okay, wenn ich hier oben warte?“ Natürlich war es das. Das Erlebnis in diesem Loch hatte sie doch mehr beeinträchtigt als ich gedacht hatte. Ich rief ihr kurz zu, dass es okay war, und begann tiefer in den Tunnel rein zu gehen. Denn hier war noch weit und breit keine Wand zu sehen. Es wurde immer dunkler und ich hatte das Gefühl, dass die Wände immer dichter kamen. Aber da musste ich jetzt durch, denn Amélie würde ich keines Falls hier herunterschicken. Ich ging immer weiter, bis ich mich irgendwann an der Wand entlang tasten musste, weil es so dunkel wurde, dass ich die Hand vor Augen nicht mehr sah. Wenigstens wusste ich, dass der Weg hinter mir frei war. Trotzdem beschleunigte sich mein Herzschlag und ich begann leicht zu zittern, bis meine Hand endlich eine Wand vor mir ertastete, hinter der hoffentlich einer, oder am besten gleich beide Jungs saßen. „Jason? Finnley?“ Meine Stimme zitterte in der Dunkelheit und ich wartete vergeblich auf eine Antwort. Ich rief noch einmal, etwas lauter, aber immer noch gab es keine Reaktion. Was sollte ich jetzt tun? Umdrehen und zu Amélie zurück gehen? Das erschien mir irgendwie falsch, vielleicht war diese Wand ja dicker als die andere. Wieder fand ich in der rechten Wand auf Kniehöhe die Kurbel, die die Wand verschwinden ließ. Allerdings konnte ich immer noch nichts sehen. „Jason? Finnley?“ Ich hangelte mich an der Wand entlang, während eine unheimliche Stille meine Antwort war. Okay, hier war wohl niemand. Ich wollte grade wieder hinaus in den Tunnel, als ich über irgendetwas stolperte. Ich fiel mal wieder hin, aber dieses Mal berührte ich keinen erdigen Boden, sondern etwas Warmes, dass sich bewegte und anfühlte wie Haut. Mir stockte der Atem. Ich tastete das Etwas kurz ab und es brauchte nicht lange, bis ich begriff, dass es ein Körper war. Es war der Körper eines Jungen. Hektisch begann ich ihm auf die Wangen zu klatschen. Zumindest hoffte ich, dass es die Wangen waren, denn ich konnte immer noch nichts sehen. „Jason? Finnley?“ Ich wusste nicht welcher der beiden es war, ich wusste nur, dass er in einer komisch gekrümmten Haltung da lag. Ich drehte ihn so, wie ich mir vorstellte, dass er jetzt in der stabilen Seitenlage lag. Ich wollte grade den Arm in Position bringen, als ein Stöhnen mich innehielten ließ. Jason oder Finnley kam wohl langsam zu sich. „Hey, aufwachen. Komm wieder zu dir. Bitte.“ Ich rüttelte leicht an seiner Schulter. „Jenna?“ Obwohl die Stimme leise und abgekämpft klang, erkannte ich sie sofort. Es war Finnley, der halb tot vor mir lag und langsam wurde mir bewusst, dass ich ihn langsam mal hier heraus bekommen musste. „Okay Finnley hörst du mich? Wir müssen dich hier irgendwie raus bekommen. Kannst du aufstehen?“ Es dauerte eine Ewigkeit bis er mir antwortete. „Ich kann kaum sprechen. Reicht dir das als Antwort?“ Frustration machte sich in mir breit. „Ein einfaches Nein hätte auch gereicht.“ Ein leichtes Vibrieren an meinem Knie, das seine Schulter berührte, sagte mir, dass er lachte. So schlimm konnte es also nicht sein. Abgesehen von der Tatsache, dass er halb tot war. Kein Grund zur Panik... „Ist Jason auch noch hier Finnley?“ Denn wenn er auch noch so zugerichtet war wie er, war die Katastrophe perfekt. „Nein.“ Na gut, das war wenigstens eine Antwort. „Finnley, glaubst du, dass ich dich hier irgendwie heraus bekomme?“ Eine Hand legte sich in Meine. „Du schaffst das schon. Und wenn nicht, dann war mein Training -glaube ich- ein bisschen zu lasch.“ Ich sah in die Richtung aus der die Stimme kam. „Na so schlecht scheint es dir ja nicht zu gehen.“ Jetzt musste ich mir aber was einfallen lassen, denn um ihn den ganzen Weg zu tragen, fehlte mir die Kraft, aber ich konnte ihn ja schlecht den Weg hinter mir her ziehen. Also fing ich doch damit an ihn hoch zu heben und zu tragen. „Du bist verdammt schwer und vor allem groß.“ Ich merkte, wie er versuchte, sich so leicht wie nur möglich zu machen. Mal sehen, wie weit wir auf diese Weise kommen würden. Zwei Minuten später war diese Frage schon mal beantwortet. Ich setzte Finnley so ab, dass er mit dem Rücken an der Wand lehnte. Aber ich konnte immer noch nicht erkennen, wie schlimm er zugerichtet war. Es war immer noch zu dunkel. „Finnley, kannst du mir irgendeine deiner Verletzungen sagen, die ich sofort verbinden muss, damit du unterwegs nicht verblutest oder so?“„Keine Sorge, das passiert schon nicht. Hau mich beim Tragen nur nicht gegen irgendeine Wand oder so, dann ist alles in Ordnung.“ Alles in Ordnung? Das konnte er nicht ernst meinen. Ich ließ mich neben ihm an der Wand zu Boden gleiten und bezweifelte, hier jemals heraus zu kommen. „Danke Jenna.“ Ich runzelte die Stirn, obwohl das abgesehen von ein paar Molekülen in der Luft wohl niemand mitbekam. „Wofür?“ „Dafür, dass du mich gefunden hast.“ Ich musste lächeln. „Kein Problem. Aber wenn du wüsstest, wie ich hierhergekommen bin. Ich hab mal wieder eine Eins-A-Bruchlandung hingelegt, weißt du?“ „Das überrascht mich nicht, du bist halt konsequent.“ Ich musste in mich hinein lachen. „Ja, das wird es wohl sein.“ Finnley schien sich etwas anders hinzusetzen. „Jenna, ich...“ Er machte eine lange Pause. Zu lang für mich, denn auf einmal wurde diese Stille zwischen uns irgendwie beängstigend. Hatte er wieder das Bewusstsein verloren. Vor lauter Unsicherheit stand ich auf und hob ihn wieder hoch. Mit etwas mehr Unsicherheit in der Stimme als mir lieb war, fing ich an drauf loszureden, als ich weiter ging. „So, ich glaub es ist Zeit weiter zu gehen, Amélie macht sich bestimmt schon schreckliche Sorgen.“ Das stetige Auf und Ab seines Brustkorbs beruhigte mich wieder etwas und auch die Tatsache, dass er mir auf meine Fragen immer antwortete, half mir nicht in Panik zu verfallen. Auch wenn die Fragen noch so doof waren. Meine am häufigsten gestellte Frage war, ob er etwas sehen konnte, was nun wirklich nicht geistreich war, denn schließlich waren wir hier in einem Tunnel unter der Erde. Als wir endlich nach zwei weiteren Pausen Licht sehen konnten, beschleunigte sich mein Schritt ganz von allein, obwohl ich kräftemäßig völlig am Ende war. Ich rief Amélies Namen und sie erschien sofort mit einem nervösen Lächeln am Loch, doch als sie Finnley sah, verschwand es und sie wurde erschreckend blass. „Wehe du kippst mir jetzt um. Hilf mir lieber ihn hier herauf zu schaffen.“ Finnley Antwort klang viel schwächer und belegter als zu dem Zeitpunkt, an dem ich ihn gefunden hatte, was mir ernsthaft Sorgen bereitete. „Hey, dieser Ihn Hier hat auch einen Namen.“ Ich beugte mich zu seinem Ohr und flüsterte ihm etwas zu. „Ich denke dieser Ihn Hier ruht sich erst mal aus, bevor er weiter so geistreiche Kommentare von sich lässt.“ Er sah mich an. „Und dir das Feld überlassen? Niemals.“ Eigentlich hätte ich lachen müssen, aber jetzt, als er vom Licht beschienen wurde, und ich seine Wunden sehen konnte, blieb mir jegliches Lachen im Hals stecken. Finnley schien das zu bemerken. „So schlimm?“ Ich schluckte, konnte aber nicht antworten. Sein gesamtes Gesicht war grün und blau geschlagen. Sein Hemd war voller Blut, von dem ich leider annehmen musste, dass es sein eigenes war, da sich allein über seine Arme diverse Striemen zogen. „Wir bringen dich erst mal nach oben.“ Amélie kam zu mir herunter und half mir ihm nach oben zu fliegen.Jetzt fehlte nur noch Jason und ich hoffte sehr, dass er nicht so aussah wie Finnley. Zu gern wäre ich jetzt bei ihm geblieben und hätte Amélie geholfen, die sich bereits konzentriert kritisch über ihn beugte. Aber Jason steckte weiterhin in einem dieser Tunnel fest und brauchte dringend Hilfe. „Amélie, weißt du, wo die anderen Tunnel liegen?“ Sie sah kurz auf und zeigte auf zwei weitere Bäume. „Dort und dort liegt jeweils einer der Tunnel. Man wollte in alle Himmelsrichtungen entfliehen können.“ Schon wieder spielte die Zahl vier eine Rolle. Doch mir fehlte die Zeit, um genauer darüber nachzudenken. Ich ging in die Richtung, in die sie als Erste gezeigt hatte, räumte die Bretter beiseite, sprang hinunter ins Loch und tauchte wieder ein ins Dunkel. Zum Glück war dieser Tunnel nicht so lang, wie der, in dem ich Finnley gefunden hatte. Deswegen erreichte ich relativ schnell die Wand, die den Durchgang versperrte, tastete nach der Kurbel und begann zu drehen. „Jason? Bist du da?“ Es kam keine Antwort. Doch nach dem Erlebnis mit Finnley tastete ich mich durch den gesamten Hohlraum, aber dieses mal war er tatsächlich leer. Also hieß es wieder den Weg hinaus zu finden. Als ich endlich das Schwarz hinter mir gelassen hatte, flog ich aus dem Loch heraus. Oben angekommen warf ich einen Blick in Richtung Finnley und Amélie. Er lag immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden, während sie versuchte, die Wunden irgendwie mit Stoffstreifen notdürftig zu verbinden. Als ich das sah, verlor ich keine Zeit den vierten und letzten Tunnel zu durchforsten. Aber auch hier Fehlanzeige. Von Jason war weit und breit keine Spur. Wo war er nur? So schnell wie es die Dunkelheit zuließ, verließ ich den Tunnel. Ich stolperte nach oben und Amélie sah mich fragend an. „Wo ist Jason?“ Ich ging schnell auf sie zu und warf einen Blick auf Fnnley, den Amélie erstaunlich gut versorgt hatte, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. „Jedenfalls in keinem dieser Tunnel. Amélie bist du durch sicher, dass es keine anderen hier gibt? Oder irgendetwas Vergleichbares?“ Sie ließ kurz ihren Blick schweifen. „Nein Jenna. Entweder ist Jason in einem dieser Tunnel oder ich habe keine Ahnung, wo er stecken könnte.“ Jetzt ließ auch ich meinen Blick schweifen. Irgendetwas musste Amélie doch übersehen haben. Vielleicht etwas, dass die Himmelsreiter früher benutzt haben und heute nicht mehr, weshalb sie es nicht kannte. Doch auch ich konnte es nicht sehen. Dafür schien Finnley uns etwas mitteilen zu wollen. „Jason und Yuna. Dieser Mistkerl.“ Diese Worte reichten mir, um zu verstehen. Anscheinend war Finnley hinter Jasons kleines Geheimnis gekommen. „Ist gut Finnley, du kannst dir Jason später vorknöpfen.“ Ich wandte mich an Amélie. „Kannst du hier bleiben, während ich Jason einsammle?“ Sie sah mich misstrauisch an. „Du willst ganz allein zu den Erdelementaristen? Meinst du, das ist eine gute Idee?“ Ich verstand ihren Einwand, schließlich konnten die mich einfach überrennen. „Es ist besser, wenn nur eine geht, denn sonst könnte es schon wieder wie ein Überfall aussehen oder so. Außerdem muss jemand bei Finnley bleiben.“ Diese Argumente ließ sie gelten und ich stieg in die Luft, als mir zwei Probleme auffielen. Erstens konnte ich Amélie nicht einfach mit einem ungeschützt daliegenden Finnley allein lassen. Wenn es schnell gehen musste, war sie wohl kaum in der Lage, ihn aus der Gefahrenzone zu schaffen und zweitens hatte ich keine Ahnung, wo ich überhaupt hin musste. Also setzte ich wieder zur Landung an. Amélie lächelte mich nur wissend an. „Lass mich raten, du hast keine Ahnung, wo du hin musst.“ Ich warf die Arme in die Luft. Ich hab nicht den leisesten Schimmer.“ Also fing sie mir an den Weg zu erklären, während wir den erstaunlich ruhigen Finnley auf einen Baum flogen, wo er hoffentlich sicherer lag. Nach einer knappen Stunde konnte ich endlich losfliegen, um Jason zu finden. Auf zu den Erdelementaristen... Jippyjahjey.


  Die Sonne stand schon tief am Himmel, als ich bei den Erdelementaristen landete. Ihr Dorf war anders als das der Himmelsreiter nicht in den Bäumen gebaut, was aber natürlich auch gar keinen Sinn ergeben hätte. Eigentlich hatten sie gar keine richtigen Häuser. Eher bestand es aus mehreren Überdachungen oder so etwas in der Art. Aber es fiel mir auch schwer, Zentauren in einem Haus vorzustellen. Und auch wenn es jetzt klischeehaft klang, der Ort, an dem die Zentauren lebten, erinnerte an eine Weide. Natürlich ohne eine Umzäunung oder Ähnliches. Sie wirkten, als könnten sie jeder Zeit davon ziehen und doch so, als wären sie zu Hause. Sie besaßen nicht viel, was in Zeiten des Krieges jedoch kein Nachteil war. Sie schienen mir so etwas wie die Nomaden der Elementaristen zu sein. Die weite Ebene, die sich im Horizont zu verlieren schien, half mir dabei, Yuna zu finden. Ich war überzeugt davon, dass bei ihr die Chance am größten war, dass mein Kopf nicht den Platz zwischen meinen Schultern verließ. Ich schlich durch ein Gebüsch, dass mir Deckung bot, und versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Wo warst du Yuna? Ein paar Zentauren liefen umher, aber noch lange nicht so viele, wie es meiner Vorstellung nach hätten sein müssen. War der Rest gerade bei einem Angriff? Ich schlich weiter umher, aber hier am Boden konnte ich nicht wirklich etwas ausrichten. Blieb nur noch die Luft. Ich lief wieder ein Stück in den Wald, um nicht gleich als Himmelsreiterin erkannt zu werden und erinnerte mich an Finnleys Worte, wonach man für einen Vogel gehalten wurde, wenn man nur hoch genug flog. Es war an der Zeit, diese Aussage zu überprüfen. Ich stieg in die Luft und das so hoch, dass ich dachte, man würde meine menschliche Gestalt nicht mehr erkennen können. Allerdings brachte dies ein Problem mit sich. Von hier oben konnte ich keine einzelnen Zentauren mehr ausmachen, sie sahen alle irgendwie gleich aus. Also musste ich mit damit begnügen wenigstens erkennen zu können, wie sich das Gelände erstreckte. Dabei entdeckte eine echte Überraschung. Die Weite, die vorhin endlos gewirkt hatte, brach in Wirklichkeit einfach ab. Dahinter fiel die steile Steinwand ab, um an einen Sandstrand zu stoßen, der den Übergang zum Meer bildete. Dort unten liefen weitere Zentauren. Vielleicht waren sie doch nicht auf einem Angriff. Ich beschloss, dort unten zu landen und hoffte Yuna dort zu finden. Auch dort unten konnte ich ein paar Büsche ausmachen, die zwar nicht so dicht wie die im Wald waren, aber dennoch genug Schutz boten, hoffte ich zumindest. Ich beobachtete das Treiben und sah wie die Zentauren immer wieder in kleine Höhlen gingen, die in die Steinwand gehauen waren. Hier wohnten sie also wirklich. Aber noch immer keine Yuna. Langsam machte sich Frust in mir breit. „Na wen suchst du kleine Himmelsreiterin?“ Mein Herzschlag verdoppelte sich. Ich war entdeckt worden. Was sollte ich jetzt nur tun? Einfach in die Luft steigen und hoffen, dass der Zentaur hinter mir das nicht so schnell verstehen würde? Wohl kaum... Also hieß es: Angriff war die beste Verteidigung. Auf zittrigen Beinen drehte ich mich um und versuchte mir möglichst nichts anmerken zu lassen. Als ich dann jedoch den Zentaur sah, der sich an mich herangeschlichen hat, konnte ich erleichtert ausatmen. „Oh man, Yuna. Bist du wahnsinnig mich so zu erschrecken? Wie kannst du überhaupt mit Hufen so leise sein?“ Sie grinste mich an während ich irgendwie versuchte mich wieder zu beruhigen. Denn noch war mein Herz im Ausnahmezustand. „Entschuldigung, aber die Versuchung war einfach zu groß.“ Ich funkelte sie böse an. „Und was, wenn ich herumgeschrien hätte und andere Zentauren auf uns aufmerksam geworden wären?“ Aber auch das schien sie nicht aus der Ruhe zu bringen. „Dann hätten sie mir geholfen dich zu Jason zu bringen.“ Bitte was? Aber was war mit: Alle Elemente hassen sich und wollen sich unbedingt gegenseitig umbringen? Yuna schien mein Unverständnis zu erkennen. „Ich habe ihnen gesagt, dass bald eine zweite Himmelsreiterin kommen wird, um ihn wieder abzuholen. Jetzt guck nicht so verblüfft. Die Elemente üben zwar immer wieder Fehden gegeneinander aus, aber wir haben schon verstanden, dass wir auch nicht ohne einander leben können.“ Das ganze Geschehen drang nur langsam zu mir durch. Aber dass sie wusste, wo Jason war, beruhigte mich schon mal. „Okay, ich nehme das jetzt einfach mal so hin, aber du hast eben etwas von Jason erzählt?“ Sie nickte und fing an loszutraben. Sie trabte tatsächlich und schien vergessen zu haben, dass ich eben kein halbes Pferd war. Ich wollte sie grade darauf aufmerksam machen, bis mir einfiel, dass ich ja Flügel hatte und es nicht schlimm war, wenn andere mich Zentauren mich sahen. Also folgte ich ihr so schnell ich konnte durch die Luft. Vor einer der hinteren Höhlen hielt sie an und ich landete neben ihr im Sand. „Ist Jason da drin?“ Yuna nickte und wirkte dabei irgendwie nervös, was mich ebenfalls beunruhigte. Doch trotz allem ging ich ins Innere der Höhle und tauchte ein in den Schein der Fackeln, die das Licht der Sonne ersetzten. Jason stützte sich mit den Armen auf einem Tisch ab und schien mit einem anderen Zentaur zu diskutieren. Da ich nicht einfach dazwischenreden wollte, räusperte ich mich einmal laut, um trotzdem irgendwie auf mich aufmerksam zu machen. Beide sahen von einer Art Karte auf, die auf dem Tisch gelegen hatte und Jasons Miene hellte sich sofort auf. „Jenna! Du hier? Ich dachte, Amélie oder Finnley würden kommen.“ Na das war ja mal ein herzlicher Empfang. „Ich kann auch wieder gehen.“ Aber diese Möglichkeit wurde von Jason gleich ausgeschlossen, indem er mich umarmte. „Du weißt was ich meine.“ Ja, das wusste ich tatsächlich. Aber da ich jetzt Jason gefunden hatte, konnten wir endlich zurück zu Amélie und Finnley. Wie es ihm wohl mittlerweile ging? Himmelsreiter heilten zwar schnell, doch er sah so übel zugerichtet aus, dass ich momentan noch daran zweifelte, dass er jemals wieder ganz gesund werden würde. Als ich aus dem Tunnel hinaus sah, stand der Mond schon am Himmel. Aber selbst wenn ich durch die Nacht fliegen musste, ich wollte unbedingt zurück zu Finnley. Und Amélie natürlich. Ich zog Jason hinter mir her, Richtung Ausgang. „Okay gut, endlich habe ich dich gefunden. Jetzt bedanken wir uns noch schnell bei Yuna und dann fliegen wir zurück zu...“ Weiter kam ich nicht, denn Jason blieb stehen und hielt mich gleich mit an. „Jenna, ich kann nicht zurück zu den Himmelsreitern. Nika und Raphael...“ Jetzt war ich es, die ihn unterbrach. „Ich weiß, ich kenne die Geschichte, oder zumindest kann ich sie mir denken. Ich habe Amélie und Finnley aus den Tunneln im alten Dorf geholt.“ Obwohl ich ihm eigentlich eine gute Nachricht gebracht habe, wirkten seine Züge immer noch angespannt. „Was ist los Jason? Lass uns zu ihnen fliegen.“ Aber Jason schüttelte nur den Kopf und ich wusste gar nichts mehr. Was hatte das zu bedeuten? „Jenna, ich komme nicht mit. Ich werde hier bleiben. Yuna hat mir angeboten bei den Zentauren unterkommen zu können, nachdem sie von Nikas Verrat gehört hatte.“ Ich sah ihn in die Augen. Sein Blick wirkte weich und leicht entschuldigend, meiner hingegen musste aussehen wie aus Stein. „Du kommst also nicht mit?“ Ein Kopfschütteln war meine Antwort. „Du lässt Amélie, Finnley und mich da draußen also versauern?“ An seinem Blick erkannte ich, dass er so weit noch gar nicht gedacht hatte, was ich ihm im Normalfall nicht übel genommen hätte, aber in diesem Moment konnte ich nicht anders. „Hör zu Jenna...“ aber ich ließ ihn wieder nicht ausreden. „Nein Jason, jetzt hörst du mir mal zu. Nicht nur, dass Amélie und Finnley da unten in den Tunneln, die wie Gräber waren, eingesperrt waren, nein. Jetzt sind die Beiden da draußen, allein, wissen nicht wohin und ich bin mir nicht sicher, ob Finnley ohne ärztliche Hilfe überhaupt über die Zukunft nachdenken muss. Zudem plant Nika nicht nur grade eine Hetzjagd auf die Wandler, wie sie uns allen weiß machen will, nein, sie will, dass daraus ein Krieg aller Elemente wird. Aber wenn du hier bleiben willst, bitte. Genieß deine zwei Tage hier, ich fliege zurück zu Finnley und Amélie.“ Jason hatte während meines Vortrags zunehmend die Gesichtsfarbe verloren und das schlechte Gewissen stand ihm im Gesicht geschrieben. „Was sagst du da?“ Seine Stimme wirkte sehr unsicher und obwohl es mir schon leidtat, ihn so angefahren zu haben, verstand mein Adrenalin das noch nicht, weshalb ich immer noch aufgewühlt war. „Du hast mich schon verstanden. Finnley stirbt da draußen vielleicht, was aber egal ist, weil Nika einen Krieg vorbereitet, was nur noch niemand weiß.“ Jason setzte sich auf eine der Vorsprünge der Wand. „Aber wie will sie das durchsetzten?“ „Sie hat Verbündete. Ich habe sie mit Raphael darüber reden hören. Und das ist nicht alles, wie es sich anhörte haben sie weitere Verbündete aus jedem Element.“ Er rieb sich die Stirn, so als ob ihm das dabei helfen könnte, seine Gedanken zu sortieren. „Gut, oder eher nicht gut, aber was hast du da eben über Finnley gesagt?“ Jetzt musste auch ich mich setzten, denn jetzt, wo mich das Adrenalin verlassen hatte, fiel es mir viel schwerer die Worte auszusprechen. „Raphael und Nika haben ihn übel zugerichtet und da draußen hat Amélie nicht die nötigen Dinge, um alles zu versorgen.“ Während Jason und ich ratlos vor uns hinstarrten, kamen Yuna und der andere Zentaur auf uns zu. „Redet sie von der Amélie?“ Der Zentaur sprach zu Jason und ich fragte mich erst, wie er das meinte, bis mir einfiel, was Amélie einmal über die zwei Zentauren erzählt hatte, denen sie begegnet waren. Dies musste also der Zweite sein. „Ja, und anscheinend steckt sie in Schwierigkeiten.“ Jetzt schaltete sich auch Yuna in das Gespräch ein. „Und Finnley ist auch ein Freund von euch?“ Komischerweise sah sie dabei mich an, obwohl Jason ihn ja eigentlich viel länger kannte. Aber das konnte sie nicht wissen, da sie noch nie mit ihm geredet hatte. Deswegen nickte ich einfach nur. „Bringt die beiden hier her. Ihr könnt nicht einfach da draußen bleiben. Vor allem nicht, wenn euer Freund so schwer verletzt ist wie du sagst.“ Ich war völlig überwältigt von diesem Angebot und Jason schien es genauso zu gehen. Er fand die Sprache jedoch eher wieder als ich. „Aber wie willst du das anstellen? Irgendwann wird man uns hier entdecken und dann?“ Aber Yuna setzte nur einen verschwörerischen Gesichtsausdruck auf. „Mach dir darum mal keine Sorgen. Meine Familie stellt die Hälfte des Rates der Zentauren und die Familie von Kyle ist ebenfalls eine Ratsfamilie. Was glaubst du, wie ich es sonst hinbekommen hätte, dass du hier bleiben kannst?“ Jason und ich sahen uns an. Eindeutig hatte selbst er nicht gewusst, dass seine Freundin zum hiesigen Rat gehörte und dass Kyle ebenfalls eine gute Verbindung zu ihnen hatte, war eindeutig nicht zu unterschätzen. „Also wollt ihr die beiden jetzt holen oder nicht?“ Yuna riss uns aus unserer Starre und sah uns nur belustigt an. „Du bist die Beste, weißt du das?“ Jason strahlte seine Freundin an und ich merkte, wie sich von ganz allein meine Mundwinkel hoben. „Natürlich weiß ich das, aber ihr müsst jetzt los.“ Doch bevor Jason und ich losflogen, fiel mir noch ein Problem auf, das wir bis dahin noch gar nicht bedacht hatten. „Warte mal Jason, wir kommen zwar zu Amélie und Finnley hin, aber wie sollen wir Finnley hierher bekommen? Er wird nicht fliegen können, er kann ja nicht einmal gehen, geschweige denn stehen und wir können ihn nicht den ganzen Weg hierher tragen.“ Wir hatten gar keine Zeit über die Lösung nachzudenken, da sprach Kyle sie auch schon aus. „Ihr vielleicht nicht, aber er könnte auf meinem Rücken hierher reiten.“ Ich war total überrumpelt davon, wie die beiden Zentauren uns helfen wollten, und ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte, ihnen zu danken. Jetzt war es nur noch eine, die uns noch einmal aufhielt. „Moment, Jenna, wenn du mit Kyle gehst, wäre es dann in Ordnung, wenn Jason hier bleibt? Es wäre nicht schlecht, wenn der Rat schon mal wenigstens einen von euch kennen lernen würde.“ Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass da mehr hinter steckte, als nur die Vorstellung beim Rat, willigte ich ein. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht einfach wieder so schnell gehen lassen, was ich gut nachvollziehen konnte. Kyle und ich sahen uns an. „Na dann los.“ Mit diesen Worten ging er los und ich folgte ihm in die Nacht.


  Kapitel 24


  


  


  Es war mitten in der Nacht, als Kyle und ich endlich die Ebene der Zentauren verließen. Der Mond hatte seinen Höhepunkt erreicht und je näher wir Amélie und Finnley kamen, desto unruhiger wurde ich. Einerseits konnte ich es gar nicht erwarten, wieder zu ihnen zu stoßen und endlich selbst helfen zu können. Andererseits hatte ich Angst. Angst davor, wie sehr sich Finnleys Zustand verschlechtert hatte. Ich flog den Weg voraus und Kyle folgte mir, so kamen wir schneller voran, als wenn er sich meinem langsamen Gang hätte anpassen müssen. Doch ich bemerkte nicht, wie ich in Gedanken versunken immer höher stieg. „Hey Jenna.“ Ich blickte nach unten, um den Besitzer dieser Stimme auszumachen. Doch ich sah nur ein wirres Gestrüpp aus Ästen und Blättern. „Also, wenn du willst, dass ich dir folge, dann solltest du auch in meiner Sichtweite bleiben.“ Ups. Sofort ließ ich mich ein Stück tiefer fallen und flog direkt neben ihm. So ging es eine Weile lang, bis mir das Schweigen zwischen uns zu doof wurde. Außerdem bemerkte ich, wie sich langsam die Müdigkeit bei mir einschlich und das durfte auf keinen Fall passieren. Wir mussten weiter, es war keine Zeit zum Ausruhen. Als dann noch meine Vorstellungskraft die Freundlichkeit hatte mir immer schrecklichere Bilder von Finnley vor Augen zu führen, das Blut aus seinem Körper gewichen, aschfahl und seine verwaschenen blauen Augen, milchig und dumpf, tot, konnte ich nicht anders, als einfach drauf loszuplappern. „Also Kyle, woher kennst du Amélie und Jason eigentlich?“ Ich kannte die Geschichte zwar, aber erstens war ich mir nicht sicher, ob ich sie wissen durfte und zweitens brauchte ich ja, wie gesagt, Ablenkung. Er sah mich an, wie ich neben ihm herflog, während er seinen schnellen Trab lief. Erst dachte ich, er würde gar nichts sagen, doch nach einer langen Pause fing er dann doch an. „Yuna und ich waren grade dabei zu trainieren, als wir einen Schrei hörten. Ohne lange zu überlegen, sind wir in die Richtung gelaufen, aus die der Schrei gekommen war. Es war nicht weit, und da sahen wir sie dann. Amélie und Jason, umzingelt von Wandlern. Ich weiß nicht mehr, wie viele es waren, aber anscheinend hatten die Beiden den Moment verpasst weg zu fliegen und waren am Boden, ohne Waffen, hoffnungslos unterlegen. Yuna und ich brauchten nicht mal einen Blick zu wechseln, da wurde uns klar, dass wir ihnen helfen mussten. Jasons Bein sah schlimm aus, also schwang Yuna ihn sofort auf ihren Rücken. Amélie war dagegen weitestgehend unverletzt, weshalb ich ihr Waffen zu warf, um so gemeinsam gegen die Wandler zu kämpfen. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass wir die Wandler wiedergesehen hatten, doch waren sie bei Weitem nie so aggressiv gewesen. Irgendetwas musste sich verändert haben. Jedenfalls sind Amélie, Jason, Yuna und ich danach nicht sofort auseinandergegangen. Sie haben sich für unsere Hilfe bedankt und es war spannend mit Elementaristen eines anderen Elements zu sprechen, weshalb wir uns danach öfter getroffen haben. Als dann Jason und Yuna sich immer näher gekommen waren, wurden die Treffen zwischen den Beiden noch öfter.“ Ich überlegte kurz, ob ich fragen sollte, wie er zu Amélie stand, entschied mich jedoch dagegen. Für solche Fragen kannte ich ihn nicht gut genug, und vielleicht würde ich das ja auch so bemerken. Zur Not gab es ja auch noch Amélie, die ich befragen konnte. Doch jetzt, wo die Überlegungen vorbei waren, holte mich die Müdigkeit mit solcher Härte ein, dass ich am liebsten sofort meine Augen geschlossen hätte. Auch ich hatte in der letzten Zeit nicht viel Schlaf. Die meiste Zeit war ich auf der Flucht gewesen und vor allem die letzte Nacht auf dem Baumstamm war alles andere als erholsam gewesen. Aus Versehen sackte ich ein Stück tiefer und Kyle begriff sofort, was mit mir los war. „Jenna, sollen wir nicht lieber eine Pause machen?“ Gern hätte ich ja gesagt, aber wir durften jetzt keine Zeit verlieren. „Nein.“ Kyle blieb jedoch stehen, weshalb auch ich landete, um mir seine Einwände anzuhören. „Dir ist aber schon bewusst, dass wir den ganzen Weg auch wieder zurück müssen?“ Ich musste schlucken. Ehrlich gesagt hatte ich daran noch gar nicht gedacht. Bei diesem Gedanken hätte ich mich am liebsten an Ort und Stelle mit den Hintern auf den Waldboden gesetzt und wäre an Ort und Stelle eingeschlafen. Doch das ging nicht. Leider. „Aber wir müssen weiter, zu Amélie und Finnley.“ Kyle sah mich aus seinen grünen Augen an und kam noch ein, zwei Schritte auf mich zu. „Und was wäre, wenn ich dich den Rest trage?“ Ich sah ihn an und konnte nicht anders, als loszukichern. „Du meinst, ich soll auf dir reiten?“ Der Gedanke war einfach zu absurd für mein müdes Gehirn, weshalb ich immer weiter lachte. Kyle hingegen schien der Vergleich mit einem Pferd nicht wirklich zu gefallen, denn er schnaubte einmal, was ihm aber dem Pferdeimage noch näher brachte. Das half nicht gerade mich wieder zu beruhigen. „Wenn du dann so weit wärst.“ Auch wenn er leicht knurrig klang, streckte er mir doch seine Hand mit einem Lächeln in den Augen entgegen und nach kurzem Zögern nahm ich sie an. Ich war einfach zu müde, um wieder in die Luft zu steigen und so kamen wir wenigstens weiter voran. Ich setzte mich hinter ihn und hielt mich an seinen Schultern fest. Seine Wärme und das gleichmäßige hin und her Geschaukel ließ mich noch schläfriger werden. Eine Sache hielt mich jedoch vom Einschlafen ab. „Kyle?“ Ich merkte, wie er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. „Du weißt doch aber gar nicht, wo wir hin müssen.“ Ein leichtes Beben seiner Schultern verriet mir, dass es jetzt an ihm war zu lachen. „Natürlich weiß ich, wo das alte Dorf der Himmelsreiter ist. Ich war schon mehr als einmal da. Ich bin dir nur gefolgt, weil du darauf bestanden hast, dass ich dir folgen soll.“ Ich legte meinen Kopf an seinen menschlichen Rücken und murmelte noch ein sehr witzig, bevor ich einschlief.


  


  Ich hatte das Gefühl nicht einmal eine Minute geschlafen zu haben, als mich jemand durch ein Schulter-Rütteln weckte. „Jenna, Jenna? Aufwachen, wir sind da.“ Nur unwillig öffnete ich die Augen und musste mich erst einmal orientieren, wo ich war. Als ich meinen Kopf anhob, spürte ich irgendetwas an meiner Wange. Als ich verstand, dass es ein Teil der Haare aus Kyles langem, schwarzen Pferdeschwanz -und damit meine ich jetzt nicht die Haare seines Schweifs- waren, machte ich mich schnell los davon und tat so, als ob nichts gewesen wäre. Ich wusste nicht, ob er etwas bemerkt hatte. Nur langsam verstand ich, wo wir waren. Im alten Dorf der Himmelsreiter. Bei Amélie und Finnley. Dieser Gedanke ließ mich schlagartig hellwach werden. Ich stellte mich wieder auf meine eigenen Beine und sah mich um. „Pass auf Kyle, nicht dass du hier irgendwo einbrichst.“ Er nickte und folgte mir weiter ins Zentrum des Dorfes. „Amélie? Finnley?“ Ich rief ihre Namen und es dauerte nicht lange, da nahm ich ein Rascheln in den Baumkronen wahr, das zu laut war, als das es von einem Tier stammen könnte. Ich gab Kyle ein Zeichen zu warten und stieg Richtung Rascheln. Sie waren noch genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Auf einer kleinen Plattform hoch oben in den Baumkronen. Früher muss hier mal ein Haus oder so gewesen sein. Amélie sah erschöpft aus, doch das war kein Vergleich zu Finnley. Leider war er gar nicht so weit von meinen Horrorvorstellungen entfernt. Ich war froh etwas geschlafen zu haben, denn jetzt brauchte ich meine ganze Konzentration. „Amélie, Kyle wartete unten, wir können zu den Zentauren.“ In ihre Augen trat ein Glitzern und sie sah mich an. „Ist das wahr? Wollen sie uns wirklich helfen?“ Ich lächelte sie an. „Wenn du mir nicht glaubst, flieg doch runter und frag ihn selbst.“ Und da stand die vor einigen Sekunden noch so erschöpft wirkende Amélie auf und flog hinunter zu Kyle und an der Art, wie sie sich begrüßten, erkannte man, dass sie sich gut kannten. Doch jetzt mussten wir Finnley erst einmal wieder hier herunter bekommen. Ich rüttelte ihn leicht an den Schultern, um festzustellen, ob er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Aber die sofortige Reaktion und das leise Murmeln ließen mich aufatmen. Also schien es doch nicht ganz so schlimm gewesen zu sein. Aber ich machte mir nichts vor. Ich hatte keine Ahnung von so etwas. Ich wusste ja nicht einmal, was man bei einer einfachen Brandblase machen musste. Wundwasser ablaufen lassen oder einfach warten, bis alles verheilt war? Finnley musste zu einem Arzt, und das schnell. Ich wollte grade zu Amélie und Kyle, als sich eine Hand um meinen Arm schloss. „Jenna? Bist du das?“ Seine Stimme zitterte leicht und ich ging zu ihm zurück. „Ja Finnley, ich bin´s. Ich komme gleich wieder.“ Ich wollte ihn beruhigen, denn wenn er gleich nicht ruhig war, könnte es sein, dass er wesentlich unsanfter auf dem Erdboden aufkam, als gedacht. „Geh nicht.“ Ich strich ihm sanft die Haare aus dem Gesicht und berührte dabei seine Stirn. Sie war heiß. Unnatürlich heiß. Fieber. Panik stieg in mir auf, aber ich versuchte nach außen hin ruhig zu bleiben. „Ich geh nicht weit, ich hole nur Amélie zurück, um dich zu den Zentauren zu bringen. Sie wollen uns helfen.“ Schweren Herzens ignorierte ich seinen schwachen Protest und holte Amélie wieder zu mir hoch. Zusammen schafften wir es irgendwie Finnley zu Kyle herunter zu bringen. Blieb jetzt nur noch die Frage, wie wir Finnley am besten auf seinem Rücken positionierten, damit er unterwegs nicht einfach vom Rücken fiel. Wir konnten ja schlecht so lange Tetris mit den beiden spielen, bis es irgendwann passte, also mussten wir gedanklich alle Möglichkeiten durchgehen. „Am besten ist es, wir klemmen ihn zwischen mir und einer von euch ein, dann sitzt er am sichersten.“ Ich sah in Amélies Gesicht und erkannte, dass auch sie eine Auszeit gebrauchen konnte, also half ich ihr hinter Finnley auf Kyles Rücken zu steigen und sah mir das Werk an. „Und du bist dir sicher, dass du das schaffst?“ Kyle schnaubte wieder. „Natürlich schaffe ich das.“ Er sagte es so, als wäre es ein Ding der Unmöglichkeit so etwas nur zu denken und unterstrich das ganze wieder mit einem Schnauben, dass jedem Pferd Konkurrenz machte. Aber mehr Zeit verloren wir nicht und machten uns sofort auf den Rückweg. Kyle blieb wieder am Boden, während ich nebenher flog. Allerdings waren wir dieses Mal langsamer. Kyle konnte nicht wieder den schnellen Trab oder Galopp wie auf dem Heimweg laufen, denn er musste auf seine zwei Reiter aufpassen. Ich versuchte so gut es ging zu helfen, indem ich Amélie, auch wenn es mir leidtat, wach hielt. Niemand hatte etwas davon, wenn beide verloren gingen. So ging es die ganze Zeit. Kaum einer sagte ein Wort, alle waren darauf konzentriert anzukommen und nach einer gefühlten Ewigkeit war es dann auch endlich so weit. Wir kamen auf der Ebene der Erdelementaristen an. Kyle und ich sahen uns erleichtert an. Jetzt mussten wir nur noch den steilen Hang hinab und dann hatten wir es geschafft. So vorsichtig wie möglich bugsierten wir die beiden herunter zu den Steinhöhlen, wo auch schon Jason undYuna, und ein weiterer Zentaur auf uns warteten. Er machte sich sofort daran Finnley zu untersuchen und in eine der Höhlen zu bringen. Ich konnte nicht anders, als bei seinem Anblick an einen Haflinger zu denken. Doch ich schob die Gedanken beiseite und sah in die Runde. Yuna und Jason wirkten zwar wach, aber trotzdem mitgenommen und besorgt. Amélie und ich dagegen mussten wie Autos ausgesehen haben, die reif für den Schrott waren. Yuna schien das ähnlich zu sehen. „Ich glaube, ihr beide legt euch erst mal hin. Yari, unser Heiler, wird euch Bescheid sagen, wenn er etwas Genaueres weiß.“ Der Haflinger hieß also Yari. Wir nickten beide nur matt und folgten Yuna in eine der Höhlen, in der wir schlafen konnten. Ich legte mich jedoch nicht sofort auf die Liege, die provisorisch für uns aufgebaut worden war, sondern ging, als Yuna verschwunden war, noch einmal hinaus. Amélies Stimme ertönte aus dem Inneren der Höhle. „Wo willst du hin Jenna?“ Ich drehte mich um und sah sie im leichten Schein der Fackeln auf dem Ellenbogen gestützt in ihrem Bett liegen. „Ich geh nur noch kurz mal nach Finnley sehen.“ Amélie nickte nur und ich wettete, dass sie sofort einschlief. Wahrscheinlich wären in einem anderen Zustand Einwände gekommen. Irgendeinen Vorteil musste das alles ja haben. Ich ging an den Höhlen vorbei, von denen die Meisten wie schwarze Schlünde wirkten, da der Fackelschein erloschen war. Nur in ganz wenigen brannten sie noch, was gut für mich war. So konnte ich Yaris Höhle wesentlich leichter finden. Das Licht wurde noch ein Stück über den Strand getragen, ehe es sich in der Nacht verlor. In der Höhle herrschte noch reges Treiben und ich traute mich dann doch nicht Yari aus seiner Konzentration zu reißen. Also ging ich ein wenig am Strand entlang, bis ich an einen Felsvorsprung gelangte. Ich kletterte hinauf und starrte den Mond an, der auf einmal etwas so Hypnotisierendes hatte, dass ich an Ort und Stelle einschlief.


  Erst die Sonnenstrahlen konnten mich wieder wecken. Als ich verstand, wo ich geschlafen hatte, machte ich mich schnell wieder an den Weg zurück, um zu den Anderen zu gelangen. Es ärgerte mich, dass ich vielleicht eine neue Nachricht über Finnley verpasst hatte. Ich lief den Weg am Strand zurück, den ich letzte Nacht gekommen war. Amélie war es, die mich als erste entdeckte und erleichtert meinen Namen rief. „Jenna. Da bist du ja. Wo warst du die ganze Zeit? Weißt du eigentlich was für Sorgen wir uns gemacht haben?“ Überrumpelt von Amélies etwas wütender Sorge, konnte ich gar nichts sagen. Zum Glück kam mir Jason zur Hilfe. „Lass gut sein Amélie. Jetzt ist Jenna ja wieder da.“ Dankbar lächelte ich ihn an. „Ja, ich bin wieder da.“ Darauf hoffend, dass keine weiteren Fragen gestellt wurden, erkundigte ich mich sofort nach Finnley. Schweigen war meine Antwort, das mehr sagte als tausend Worte. Ich sah jeden Einzelnem kurz ins Gesicht und lief los. Ich lief geradewegs zu Yaris Höhle und dieses Mal war es mir egal, wen ich wo herausriss. Ich musste einfach wissen, was los war. „Yari?“ Leicht atemlos kam ich bei ihm an während er sich grade über Finnley beugte, um seine Verbände zu wechseln. Doch meine Stimme ließ ihn innehalten und er drehte sich um. „Was gibt es?“ Er sah mich unverwandt an, so als grübelte er darüber, wer ich sein könnte. Etwas verlegen räusperte ich mich, bevor ich sprach. „Hallo. Ich bin Jenna. Eine Himmelsreiterin.“ Es war ja nicht so, dass meine Flügel das nicht erklärt hätten, aber irgendwie hatte ich das Gefühl einen Einstieg zu brauchen. „Wie... Wie geht es ihm?“ Ich sah ihn ängstlich an, denn die tiefen Falten in seinem Gesicht sprachen von einer harten Nacht, die für ihn noch nicht vorbei war. Sein Blick war ernst, aber auch mitleidig. „Ich weiß noch nicht, ob er es schafft. Aber wenn er morgen nicht wach wird, gibt es keine Hoffnung mehr.“ Ein Tag. 24 Stunden, die über Leben und Tod entscheiden können. Das war der Nachteil an schneller Heilung. Sie ließ kaum Raum für Hoffnung. Bei Patienten, die länger im Koma lagen, hoffte man immer, dass sie wieder aufwachten und selbst nach drei Jahren geschah dieses augenscheinliche Wunder noch. Aber hier nicht. Hier hatte man 24 Stunden, um sich sein Leben zu erkämpfen, oder man war tot. „Kann ich irgendwie helfen?“ Aber Yaris schüttelte nur den Kopf und schickte mich wieder nach draußen. Ich bedankte mich trotz allem bei ihm und ging zurück an den Strand. In der Ferne erkannte ich Amélie, die mich ansah, doch ich wollte nicht reden und ging genau in die andere Richtung. Ich spürte das Gewicht meiner hängenden Flügel an meinem Rücken wie noch nie, kickte hier und da einen Stein, den ich fand, mit der Schuhspitze an und setzte meinen Gang einfach fort. Zuerst beobachtete ich nur, wie der Sand zu meinen Füßen an mir vorbei zog, so als würde er sich bewegen, nicht ich. Doch dann wurde es mir zu eintönig und ich hob den Blick. Ich sah hinaus auf Meer und beobachtete wie die Wellen das Meer daran hinderten, zur Ruhe zu kommen. So ähnlich sah es auch in mir aus. Die Wellen, der Drang etwas tun zu müssen, verhinderte die Ruhe. Aber irgendwann setzte ich mich doch in den Sand und starrte einfach nur in die Ferne. Unweigerlich fragte ich mich, wie viel Zeit vergangen war. Wie viel Zeit Finnley noch hatte, um zu kämpfen. Die Sonne verriet mir, dass ich noch viel Zeit zum Bangen hatte. Ich bemerkte die Schritte erst, als Kyle schon fast bei mir war. Wortlos setzte er sich auf seine Weise, die eines Pferdes, neben mich und starrte mit mir zusammen in die Ferne. Dieses Mal verspürte ich nicht den Drang etwas zu sagen, denn es gab nichts, das hätte gesagt werden müssen. Doch Kyle schien es anders zu gehen. „Wie geht es dir.“ Ich hatte damit gerechnet ihm nur eine kurze Antwort zu geben Ein, zwei Worte. Aber irgendwie schummelten sich zwischen den zwei gewollten Worten ein Haufen mehr aus meinem Mund. „Das Warten ist einfach nur schrecklich. Man will irgendwie helfen, aber man darf nicht. Alle sagen, man soll sich beruhigen, aber es funktioniert nicht. Diese innere Unruhe die einen eigentlich hin und her schicken will und doch ist man dazu verdammt an Ort und Stelle tatenlos stehen zu bleiben und zu warten.“ Ich hatte ihn die ganze Zeit nicht angesehen. Man hätte genauso gut meinen können, ich hätte das alles zum Meer gesagt, aber auch Kyle wandte nicht den Blick vom Horizont. „Ob du mir jetzt glaubst oder nicht, ich verstehe, was du meinst.“ Ich zweifelte nicht an seinen Worten. Ich hatte noch keinen Elementaristen getroffen, der nicht irgendeinen Schrecken in seiner Vergangenheit erlebt hatte. Wen wunderte das auch. Die Zeichen standen auf Krieg. Mehr musste zwischen uns nicht gesagt werden. Ich wunderte mich nicht einmal, dass Kyle hier war und nicht Amélie oder Jason. Wir schienen uns irgendwie ähnlicher zu sein als die anderen. Nicht dass ich sie nicht fest in mein Herz geschlossen hatte, aber Amélie war viel aufgekratzter und quirliger als ich. Jason bindete sich fester an Personen als ich. Kyle und ich handelten Dinge für uns aus. Versuchten es zumindest. Das merkte ich daran, wie wir jetzt schweigend nebeneinander saßen. Aber wenn uns jemand Hilfe anbot, schlugen wir sie nicht aus aber wir baten höchst selten darum. Ich zweifelte nicht, dass er so war. Keine Ahnung warum. Anscheinend begann ich doch schon mehr in Richtung Krieg zu denken, wo es ein unumstrittener Vorteil war, wenn man seinen Gegner schnell durchschaute. Die Sonne schritt in ihrer Bahn voran und Kyle und ich saßen reglos da, bis sie schon an der Linie des Horizonts kratzte. Finnley hatte nicht mehr viel Zeit. Wie es ihm wohl mittlerweile ging? Dieser Gedanke trieb mich an, wieder aufzustehen und zurück zu gehen. Auch Kyle stand auf. „Ich gehe und sehe nach Finnley.“ Ich sah ihn kurz an, bevor ich mich daran machte, den Sand aus meinen Klamotten zu klopfen. „Ich komme mit.“ Ich hinterfragte das nicht und ging neben ihm her. Er schüttelte sich kurz, um ebenfalls den Sand aus seinem Fell zu bekommen, doch es hatte nur mäßigen Erfolg. Also wechselte er die Seite und watete durchs Wasser, um wenigstens seine Beine von dem juckenden Zeug zu befreien. „Wenn du willst kann ich mir auch von irgendwo einen Striegel besorgen.“ Er sah mich entrüstet an und klopfte mit einem Vorderbein missbilligend auf den Boden. „Aber nur wenn ich dir im Gegenzug ein paar Federn ausrupfen darf, Vogelmädchen.“ Wir fingen an zu lachen und verdrängten so die bedrückte Stimmung ein wenig. Ich bemerkte, wie er mich von der Seite musterte und als mir das zu viel wurde, blieb ich abrupt stehen. „Was ist?“ Aber Kyle ging einfach weiter. „Ich habe mich gerade gefragt, wie es wohl ist zu fliegen.“ Das war alles, was er sagte. Ich überlegte, was ich sagen könnte, was nicht zu eingebildet klang. „Ehrlich gesagt habe ich anfangs einen richtigen Hass auf meine Flügel gehabt. Ich habe so viele Bruchlandungen hingelegt, dass ich aufgehört habe zu zählen und bei Regen sind sie mit Federn auch eher kontraproduktiv. Aber wenn man sich dann erst mal halten kann, gelernt hat die verschiedenen Windströme zu erkennen und zu nutzen ist es wunderbar.“ Mehr wollte ich nicht sagen, weil ich nicht einschätzen konnte, welche Wirkung meine Worte gehabt hätten. Außerdem hatten wir schon fast Yaris Höhle erreicht. Kyle sah mich wieder ernst an. „Bereit?“ Ich schluckte nur schwer und nickte nur zögerlich, und als er mir seine Hand entgegenstreckte, schlug ich sie nicht aus. Ich weiß nicht, was Kyle bewegt hatte, mit mir zu kommen, aber ich nahm an, dass es mit seiner eigenen Vergangenheit zu tun hatte, die er hier und jetzt noch einmal verarbeiten konnte. Wir betraten das Steinloch und waren mit Finnley allein. Yari hatte anscheinend irgendetwas zu erledigen. Das konnte sowohl ein gutes, als auch ein schlechtes Zeichen sein. Ich ging auf Finnley zu und stellte erleichtert fest, dass er schon nicht mehr ganz so verkrümmt und verdreht da lag wie noch zu dem Zeitpunkt, an dem wir ihn hierher gebracht hatten. Verbesserten das seine Chancen? Ich trat ganz an sein Bett heran, und da Kyle immer noch an meiner Hand hing, zog ich ihn unweigerlich mit. Das Fackellicht war angenehm, aber auch irgendwie unheimlich, da es alles viel schemenhafter wirken ließ, aber Finnleys Augen, die sich grade öffneten, waren ganz eindeutig echt. So wie er mich ansah, wusste ich, dass es nicht das erste Mal war, dass er die Augen öffnete und hatte unweigerlich ein schlechtes Gewissen. Als ich nach dem Feuer aufgewacht war, war er sofort da gewesen. Unsicher biss ich auf meine Unterlippe. Doch Finnley schien mir das alles andere, als übel zu nehmen, denn er lächelte mich zwar müde, aber freundlich an. Deshalb traute ich mich meine Stimme zu benutzen. „Hey, na wie geht es dir?“ Er sah kurz an sich herunter, registrierte die ganzen Verbände und blickte mich dann wieder an. „Es ging mir schon mal besser, aber das wird schon wieder.“ Wenn er die Worte gehört hätte, die Yari noch vor ein paar Stunden zu mir gesagt hatte, wäre er bestimmt nicht so locker gewesen. „Da hast du aber ganz schön Glück gehabt:“ Diese Worte kamen von Kyle. Sofort verhärtete sich Finnleys Blick. Vor allem, als er unsere ineinander verschlungenen Hände sah. Auch Kyle schien diesen Stimmungswechsel zu bemerken, ließ meine Hand los und verabschiedete sich. Ich runzelte die Stirn und sah von einem zum anderen. Doch Finnley forderte bald wieder meine Aufmerksamkeit und ich wandte mich ihm zu. „Wer war das?“ Verwirrte blinzelte ich öfter als nötig. „Kyle... Das war Kyle. Er hat dich hierher getragen.“ Ein kurz angebundenes Aha war seine Antwort und ich merkte, wie die Wut wieder in mir hochkochte. Seine Abneigung gegen ihn war geradezu greifbar. Wie konnte man nur so undankbar sein? Die Wut so gut es ging unterdrückend, sprach ich weiter. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“ Er sah mich verwirrt an und zuckte nur mit den Schultern. Mein einziger Gedanke war: Soll er doch das nächste mal an Ort und Stelle verrecken. Da ich aber noch genug Mitleid mit ihm hatte, ich wusste nicht, woher ich es nahm, ließ ich meine Wut nicht an ihm aus, sondern ging wortlos hinaus ins Freie und stampfte etwas zu doll auf den Sandboden. Beinahe wäre ich in Kyle hinein gerannt, was bewies, wie sehr mich meine Wut einnahm, denn er war nun alles andere als zu übersehen. Er hielt mich an den Schultern fest. „Was ist denn los Jenna?“ Ich sah zu ihm hinauf. Verstand er das denn nicht? „Finnley ist so ein Idiot. Da machen und tun um ihn herum alle alles, um ihn den Hintern zu retten und dann hat er nicht mal den Anstand euch ein Wort des Dankes zukommen zu lassen.“ Empört sah ich ihn an und erwartete, dass er in meine Tirade mit einstieg. Doch das geschah nicht. Im Gegenteil, er grinste mich breit an, was mich die Stirn runzeln ließ. „Also ich denke, ich würde es auch nicht gerne sehen, wenn ich aus einer Ohnmacht aufwache und meine Freundin die Hand eines anderen halten würde.“ Ich merkte, wie mir alle Gesichtszüge entglitten. Ich und Finnley, ein Paar? Noch vor eine Woche wäre mir diese Vorstellung so absurd vorgekommen, dass ich bestimmt laut losgeprustet hätte. Doch das war vor einer Woche. Jetzt schmunzelte ich nicht einmal. Ich war einfach nur perplex, was Kyle ebenfalls verwirrte. Genau in diesem Moment kam Amélie. „Hey Leute, ich war grade bei Finnley, er ist aufgewacht und grummelig wie immer.“ Sie hielt inne und musterte uns. „Äh, hallo? Jemand zu Hause.“ Ich schüttelte meinen Kopf und Kyle löste seine Hände, die sich immer noch um meine Oberarme geschlungen hatten. „Oh ja, äh, wir waren auch bei ihm.“ Amélie hatte wirklich ein Talent für das richtige Timing. Wer weiß wie lange Kyle und ich sonst noch so dagestanden hätten. „Ach so. Naja, Yari hat gesagt, dass er über den Berg ist und es nur noch eine Sache von ein, zwei Tagen ist, ehe er wieder vollkommen gesund ist.“ Das waren gute Nachrichten, aber ich war immer noch wütend. Und verwirrt. Aber wie immer wusste Amélie gleich etwas, um mich abzulenken. „Also, da wir ja bald wieder alle einsatzfähig sind, ist es an der Zeit, dass wir etwas planen, um Nika das Handwerk zu legen?“ Ihre Gedankensprünge waren beeindruckend, aber sie hatte recht. „Als Erstes müssen wir dafür all unser Wissen teilen. Wo sind Jason und Yuna?“ Es dauerte nicht lange, da hatten wir sie gefunden. Wir setzten uns alle zusammen in eine Höhle und teilten, wie Amélie es so schön ausgedrückt hatte, unser Wissen. Ich erzählte so viel von dem Gespräch zwischen Nika und Raphael, wie ich noch wusste und betonte dabei immer wieder den Teil in dem sie darüber sprachen, dass alle Elemente an dem Krieg beteiligt sein mussten. „Sie planen einen Krieg? Und Nika hat sich mit Raphael verbündet?“ Anscheinend hatten die anderen nicht so viel in Erfahrung bringen können. Ein Hoch auf die Neugier. „Aber was wollen sie damit bezwecken?“ Bei diesem Einwand musste ich Yuna zustimmen. Was hatten sie von einem Krieg aller Elemente. So ein großes Unglück konnte alles zerstören. „Großes Unglück... Größt möglich Unglück.“ Ich begann leise vor mich hinzumurmeln, aber Amélie schien die gleichen Gedanken zu haben wie ich. Wir sahen uns an und sagten die Legende beinahe gleichzeitig auf.


  „Erfüllt sich das größt möglich Unglück gibt es kaum noch einen Weg zurück um dennoch zu retten das Leben Müsst ihr den Steinen Sicherheit geben. Führet sie zusammen das wird fast das Unglück bannen Jedes Element muss weiter leben, bildet eine Gruppe, deswegen eben Nun fehlt nur noch ein Elementarist, der bereit freiwillig sich zu opfern ist. Euer Lohn wird sein die Macht der Vier Um zu retten das Leben gehört sie dir.“


  Jetzt schienen auch die anderen zu verstehen. „Sie wollen die Legende erfüllen und die Macht der Vier entfesseln.“ Auch Yuna und Kyle schienen die Legende zu kennen, denn sie zuckten bei Jasons Worten nicht mal mit den Schultern. Obwohl niemand wusste, was die Macht der Vier war, waren wir uns alle einig, dass das die einzig logische Erklärung für alles war. „Wir müssen wissen, was im Dorf vor sich geht.“ Amélie stand entschlossen von ihrem Tisch auf und schien eine Idee im Kopf zu haben. „Jason deine Familie ist noch da, genau wie Mathilda, sie müssen uns Bericht erstatten, regelmäßig. Wer weiß wie viel Zeit wir noch haben.“ Jetzt geschah alles wie beim Dominoday. Amélies Idee, Kontakt mit ein paar vertrauenswürdigen Himmelsreitern aufzunehmen, wurde von Jason gleich in die Tat umgesetzt. Yuna und Kyle suchten nach weiteren Maßnahmen, was sinnlos war, wenn man nicht wusste, was bei den Himmelsreitern geschah. Also blieb uns nichts anderes übrig, als auf Jasons Rückkehr zu warten.


  Kapitel 25


  


  


  Zwei Tage waren mittlerweile vergangen und an jedem Einzelnen von ihnen hatten wir Kontakt mit den Himmelsreitern. Sie bereiteten sich tatsächlich auf eine Hetzjagd vor, was unsere Annahmen nur bestätigte. Der Countdown hatte begonnen. Wir hatten nur noch keine Ahnung, was wir dagegen tun sollten. Wir hofften irgendwie alle auf Finnley, der eindeutig das beste Kriegsdenken von uns allen hatte. Nicht, dass ich ihm da große Konkurrenz gemacht hatte. Mich verunsicherte das alles nur ungemein. Wenigstens hatte er auch gute Nachrichten. Tammy, Jasons kleine Schwester, war wieder gesund und lebte wieder im Dorf, sie fragte nur andauernd nach uns, aber niemand konnte ihr eine Antwort geben... Zwei Tage waren wir nun schon bei den Zentauren, hatten aber noch keinen richtigen Kontakt zu anderen als zu Yuna, Kyle oder Yari gehabt. Bei Finnley war ich noch nicht wieder gewesen. Mir fiel es schwer ihm seine Undankbarkeit zu vergeben, was ich langsam selbst für albern hielt, jedoch nicht ändern konnte. Ich saß grade wieder mit Jason und Amélie zusammen und zerbrach mir den Kopf nach einer Lösung, als Amélie auf einmal mit einem breiten Lächeln aufsah. „Finnley, oh, lass dich ansehen, du bist wieder gesund.“ Ich hatte ihn nicht sehen können, da ich ihn bis jetzt dem Rücken zugewandt hatte. Doch als ich ihn jetzt sah, von der Sonne beschienen, ohne Verbände und wieder seine strahlenden Augen in dem typisch verwaschenen Blau, konnte ich nicht anders, als ihm endlich zu vergeben. Während ich ihn noch musterte, war Amélie schon dabei ihm durch die Haare zu wuscheln und zu umarmen. Auch Jason stand bei ihnen und war froh, seinen Freund endlich wieder auf den Beinen zu sehen. Zwei Tage mussten für Himmelsreiter eine Ewigkeit sein. Jetzt ging auch ich langsam auf sie zu und sah vorsichtig zu Finnley. Auch sein Lächeln wirkte jetzt etwas unsicherer, aber als ich ihn in den Arm nahm, drückte er mich ganz fest an sich. „Schön das du wieder da bist.“, flüsterte ich in sein Ohr. „Schön dich wieder zu sehen.“ Ich konnte nicht anders, als schon wieder den Vorwurf darin zu sehen, dass ich ihn nicht noch einmal besucht hatte. Aber ich schob die Gedanken schnell beiseite. Denn auch Yuna und Kyle schienen die Freude mitbekommen zu haben und stießen zu uns. Zu Yuna war Finnley offen und fröhlich, was mich wirklich überraschte. Allerdings konnte man seine Skepsis Kyle gegenüber deutlich anmerken, was diesen aber nicht zu stören schien. Ich musste an seine Vorstellung denken, die beinhaltete, dass Finnley und ich ein Paar waren und wusste schon wieder nicht, was ich davon halten sollte. Aber Finnley lenkte meine Aufmerksamkeit ab. „So ich habe gehört, ihr arbeitet an einem Plan gegen Nika vorzugehen? Dann lasst mal hören.“ Schnell wurde er auf den neusten Stand gebracht. Angefangen von unserer Vermutung, dass Raphael und Nika die Legende erfüllen wollten, was durch das Treiben der Himmelsreiter bestätigt wurde bis zu unserer momentanen Ratlosigkeit trotz des Kontaktes zu den Himmelsreitern. Er runzelte die Stirn und lehnte mit gekreuzten Armen an dem Tisch. Keiner sagte ein Wort und es schien mir, dass alle ihn in Grund und Boden starrten und dem großen Meister beim Denken zusahen. Ich guckte stattdessen die anderen an und konnte ein kleines Grinsen nicht verhindern. Als auch auf Finnleys Gesicht ein Lächeln trat, veränderte sich die Stimmung im Raum, die Anspannung war fast greifbar. „Die Lösung ist ganz einfach. Dass ihr darauf nicht gekommen seid.“ Alle sahen ihn an und keiner sagte ein Wort. Anscheinend hatten sie Angst, er könnte seine Idee bei dem leisesten Geräusch vergessen. Das war mir zu blöd. „Und die wäre? Wenn du bitte die Güte hättest dein Wissen mit uns zu teilen, und das heute noch?“ Alle sahen mich erschrocken an. Alle, außer Finnley. „Wie sehr habe ich doch deine Kommentare in den letzten zwei Tagen vermisst Jenna.“ Ich merkte wie ich rot wurde. Manchmal war schweigen eben doch Gold. Aber nicht lange da hatte Finnley schon wieder alle in seinen Bann gezogen. „Tragen wir doch mal die Fakten zusammen. Nika plant zusammen mit Raphael und wie es scheint ein paar anderen aus jedem Element einen Krieg. Die Himmelsreiter lässt sie jedoch glauben, dass es nur eine Hetzjagd auf die Wandler wird, um sie alle zum See zu bekommen, ohne dass die Himmelsreiter Verdacht schöpfen. Bei Raphael glaube ich nicht, dass er die Flammenläufer in Unwissenheit lässt. Sie folgen ihm so oder so. Irgendwann während des Gemetzels werden sich Nika und die Anderen absetzen und all das machen, was für die Erfüllung der Legende nötig ist. Sie war es auch, die unseren Stein gestohlen hat. Jedenfalls wird am See das kaum jemand mitbekommen. Wir haben also zwei Aufgaben. Erstens Nika und Raphael, wo immer sie auch hingehen zu überraschen und an der Umsetzung der Legende hindern. Zweitens müssen wir die Situation am See selbst ändern. Denn wer kämpft da gegen wen? Abgesehen von den Wandlern natürlich?“ Er sah uns erwartungsvoll an, beantwortete seine Frage jedoch selbst. „Verräter, gegen Unwissende. Genau das müssen wir ändern.“ Jetzt machte es bei mir Klick. Wenn die Verräter, wie Finnley sie nannte, keine Gegenwehr hatten, würde die Umsetzung von Nikas Plan ein Kinderspiel. Die Elementaristen, die nicht mit ihr zusammenarbeiteten, würden völlig überfordert sein und wild um sich schlagen. Also mussten wir sie vor der Unwissenheit bewahren. „Wir brauchen die Hilfe der anderen Elemente.“ Unbewusst sagte ich das laut und wieder waren mir die Blicke aller sicher, nur Finnley nickte stolz. „Genau.“ Das diese Idee in seinem Kopf entstanden ist, schien alle, die ihn besser kannten, sprich Jason, Amélie und mich, völlig aus dem Konzept zu bringen. Er, der immer am verbittertsten gegen andere Elemente gekämpft hat, schlug vor, sich mit ihnen zu verbünden. Aber auch Yuna und Kyle sahen ihn verwundert an. Doch für Finnley schien es das Logischste der Welt zu sein. „Wieso sollen sie die Einzigen sein, die sich verbünden können?“ Jetzt schien in jedem von uns ein Plan heranzureifen, der Himmelsreiter neben Wasserelementaristen und Zentauren zeigte. Doch was war mit den Flammenläufern? Würden wir auch unter ihnen Verbündete finden? Diese Chance schätzte ich eher schlecht ein. Aber wir mussten vorne anfangen. „Wie willst du vorgehen?“ Da ließ Finnley sich nicht zwei mal bitten. „Zuerst müssen wir wissen, wie viel Zeit wir haben. Dann geht die Suche nach Verbündeten los. Wir fangen bei den Himmelsreitern an. Mirko, Vera und Mathilda sollen so viele zusammentrommeln, wie sie können. Aber auch zu den Wasserelementaristen müssen wir gelangen, was wahrscheinlich am schwierigsten wird. Die Flammenläufer würde ich außen vor lassen. Durch die Monarchie haben sie eine andere Einstellung und die Gefahr ist zu groß, dass wir dadurch auffliegen. Bei euch...“ Er wandte sich an Kyle und Yuna, „ist es doch bestimmt möglich, dass ihr den Rat so umstimmt, dass es eine Angelegenheit des gesamten Elements wird oder? Ihr und eure Familien haben doch sicherlich genug Stimmen.“ Die beiden nickten entschlossen und es wirkte, als wollten sie gleich los, aber Finnley war noch nicht fertig. „Einen Abend bevor alles losgeht, sollen alle hierher kommen, damit wir wissen, womit wir arbeiten können.“ Da schien Kyle jedoch einen Einwand zu haben. „Aber auch wir haben Verräter unter uns Finnley, vergiss dass nicht. Sie könnten die anderen alarmieren.“ Doch Finnley wischte seine Besorgnis beiseite. „Deswegen ist es so wichtig, dass alle Zentauren das erst einen Abend vor dem Krieg erfahren. Was sollen die Verräter dann noch ausrichten? Um alle zu warnen fehlt ihnen die Zeit, die einzigen, die sie vielleicht informieren könnten, wären die Himmelsreiter. Aber in alle Dörfer kehren die Elementaristen zurück und sind wachsam. Ich glaube nicht, dass das ein Problem wird.“ Das leuchtete uns ein. „Und wenn sie dann noch in Staffeln zurück gehen, ist die Gefahr gleich null.“ Jason sah ihn unverwandt an. „Und wie willst du das erreichen?“ Finnley grinste. „Mit unserem unwiderstehlichen Charme natürlich.“ Sprich, wir sollten kleine Gruppen immer so lange bequatschen, dass sie genügend Abstand zu den anderen hatten. Was für ein Spaß... „Aber bevor wir mit der ganzen Sache anfangen, bringen wir Jenna zu ihren Eltern zurück. Sie kann dort solange unterkommen, bis das Ganze hier vorbei ist. Sie ist dem Ganzen noch nicht gewachsen.“ Jetzt sah ich hellwach auf und starrte ihn nieder. „Moment mal. Seit wann bestimmst du über mich?“ Finnley zuckte mit den Schultern. „Versuchen tue ich das schon lange, aber dieses Mal wirst du auf mich hören.“ Ich ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zu und zielte damit auf seine Brust. „So glaubst du? Das kannst du dir aber so was von abschminken. Warum sollte ich von meinen Gewohnheiten ablassen?“ Er stellte sich mir aufrecht gegenüber und ich verfluchte ihn, dass er fast einen ganzen Kopf größer war als ich. „Weil du da draußen in zwei Sekunden tot sein wirst. Du kannst ja immer noch nicht mit dem Schwert umgehen, geschweige denn Messer werfen.“ Ich verdrehte die Augen. „Dann schalte mal dein Trainerhirn aus und gib mir Pfeil und Bogen. Ich kann fliegen und habe in letzter Zeit mehr durchgemacht als jemals zuvor, da ist das auch nur noch eine weitere Katastrophe, die gemeistert werden will.“ Da kam mir ein neuer Gedanke. „Außerdem, wer von uns beiden hat denn einen guten Kontakt zu den Wasserelementaristen, de für dich so schwierig erreichen sind, du oder ich?“ Er schwieg. Aber ich war noch nicht fertig. „Richtig ich. Und weißt du warum? Weil ich nicht jeden, der mir hilft oder mir das Leben gerettet hat einen Speer in den Körper jagen will.“ Das ließ er nicht auf sich sitzen. „Dafür werfe ich mich nicht gleich jedem, der mir einmal geholfen hat, oder auch nur vorgibt mir helfen zu wollen an den Hals, als wäre er der Retter der Welt.“ Damit zielte er auf zwei Personen, Kyle und Raphael. Wann hatte unser Streit die Richtung geändert? Im Hintergrund hörte ich Kyle mit Amélie sprechen. „Sind die immer so?“ Amélie seufzte einmal schwer. „Ja. Man weiß nie ob man sich freuen soll, wenn einer der beiden verletzt ist, dann macht sich der andere Sorgen und tut alles dafür, dass er wieder gesund wird. Wenn sie dann jedoch wieder gesund sind, ist wieder alles wie vorher.“ Finnley schien diese kleine Unterhaltung nicht mitbekommen zu haben, denn er stand genauso wütend vor mir, dass ich immer noch seinen Atem spüren konnte, und schien auf einen Konter zu warten. Bitte, den konnte er haben. „Du bist unglaublich Finnley. Wann begreifst du endlich, dass sich die Sonne nicht um dich dreht.“ Wütend stapfte ich aus der Steinhöhle und versuchte meine Flügel wieder einzuklappen, die ich unbewusst gestreckt hatte, um größer zu wirken. Ich strich über die weichen, schwarzen Federn, um mich ein wenig zu beruhigen. Aber ich war noch nah genug an der Höhle, um Finnley sagen zu hören, dass Jason zu den Himmelsreitern fliegen sollte, um die nötigen Informationen in Erfahrung zu bringen. „Warte Jason, ich komme mit dir.“ Ich konnte Finnleys Missbilligung spüren, ohne dass ich sie sah, aber das war mir egal. Ich stieg zu Jason in die Luft und wir beide stiegen immer höher und ließen die Zentauren und vor allem Finnley hinter uns. Jason versuchte meine Anspannung zu lösen, indem er anfing fröhlich drauf los zu reden. „Also, wenn Finnley wieder in der Lage ist mit dir zu streiten, muss es ihm ja wirklich wieder gut gehen.“ Ich versuchte meine Wut zu zügeln und sie nicht an ihm auszulassen. Schließlich konnte er nichts dafür. Allerdings gelang es mir nur bedingt. „Können wir das Thema Finnley einfach überspringen, Jason? Es gibt nichts, worüber ich weniger sprechen will.“ Ich flog ein bisschen schneller, aber Jason hielt Flügelschlag. „Okay, ist ja gut.“ Das Schweigen einer Pause umhüllte uns, bis er wieder anfing zu reden. Er war eben nicht der Typ, der gut schweigen konnte, ich schon. Deswegen verwandelte sich Jasons Versuch eines Gesprächs irgendwann zu einem Monolog seinerseits, während ich nur starr nach vorne starrte. Es war nicht fair, aber ich konnte nicht anders.


  Am Abend kamen wir beim Dorf an und erst als ich es sah, bemerkte ich, wie sehr ich es vermisst hatte. Das wilde Treiben auf der Lichtung, in dem Trainingsareal, bei Mathilda in der Küche. Aber dafür war keine Zeit, denn Mirko, Jasons Vater, lehnte schon an einem Baum und schien auf uns gewartet zu haben. „Hey Dad.“ Jason begrüßte ihn immer noch fröhlich, trotz meines eisernen Schweigens. „Na ihr beiden, was gibt es neues von der Verschwörungsfront?“ Wir klären ihn so schnell es ging auf, damit sein Fehlen im Dorf kein Misstrauen erweckte. „Ihr wollte euch also ebenfalls mit den anderen Elementen verbünden?“ Wir nickten. „Und es wäre gut, wenn du für uns bei den Himmelsreitern auf Komplizensuche gehen könntest.“ Mirko nickte. „Schon verstanden. Aber dann solltet ihr noch ein, zwei Dinge wissen. Erst einmal die Hetzjagd ist in drei Tagen.“ Ich schluckte schwer. Das war nicht viel Zeit. Normalerweise überlegten Menschen und bestimmt auch Elementaristen eine Weile, ob sie sich wirklich gegen ihre eigenen Leute stellten. Ob es reichte, um doch ein paar auf unsere Seite zu ziehen? „Und Nika beginnt die Himmelsreiter immer weiter um sich zu raffen, und sie in ihren Bann zu ziehen. Sie hat begonnen jeden Abend eine Rede zu halten. Und die sind wirklich gut. Die Letzte war eine der atemberaubendsten Reden, die ich je gehört hatte. Sie weiß, wie sie die Aufmerksamkeit der Menge erlangt und sie fesselt. Sie sprach von der Perfektion, die die Himmelsreiter erreicht hatten und zählte diverse positive Eigenschaften dieser Gemeinschaft auf. Jeder hörte ihr zu, und am Ende konnte sie von tosendem Applaus begleitet ihre Position verlassen. Selbst ich, der kein Fan von ihr war, war begeistert. Die Himmelsreiter waren verunsichert, weil ihr Dorf abgebrannt war und dann kommt Nika und rettet alle.“ Ich verstand, was er meinte und das machte mir Sorgen. Also, nicht dass ich ihn verstand, sondern dass Nika immer mehr Anhänger bekam. „Ich dachte, das wäre wichtig für euch zu wissen.“ Jason nickte. „Danke Dad, das ist es wirklich.“ Auch sein Mut schien etwas zu schwinden. „Boah. Hier seid ihr. Puh, also wenn ihr wüsstet, wie schnell ich geflogen bin.“ Wir alle drei drehten uns sofort in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ertappt. Das war mein erster Gedanke und ich spannte alle meine Muskeln an. Kampfbereit. Auch meine Flügel stellten sich wieder auf. Als ich dann jedoch Amélie erkannte, beruhigte ich mich wieder. „Ist ja gut Leute, ihr könnt die Flügel wieder einziehen. Ich bin´s nur. Ich bin euch nur nachgeflogen, weil ich euch noch etwas sagen soll.“ Sie wandte sich an Jason und mich. „Erstens sollte ich fragen, wann die Hetzjagd ist, und euch dann gleich weiter zu den Wasserelementaristen schicken, damit wir keine Zeit verlieren.“ Das war gut. Auch wenn die arme Amélie sich offensichtlich die Seele aus dem Leib geflogen war. „Ihr sollt euch sofort auf den Weg machen, und Mirko kann mir ja noch mal alles erzählen, damit ich dass dann weiter geben kann.“ Ich sah sie dankbar an. „Danke Amélie, wir machen uns sofort auf den Weg. Wir haben nur noch drei Tage.“ Jetzt verschwand auch der Rest Leichtigkeit aus ihrem Gesicht. Sie nickte uns zu und sofort machten wir uns wieder auf den Weg. Hin zu den Wasserelementaristen, um sie zu warnen. Ich wusste genau in welchen von ihnen ich meine Verbündeten finden würde. Cassandra und Adrian. Die Beiden, die Finnley und mich einmal am See gerettet hatten.


  Kapitel 26


  


  


  Die Tage verstrichen viel zu schnell. Jason und ich waren bei Cassandra uns Adrian gewesen und sie hatten uns, wie es zu erwarten war, bereitwillig geholfen. Die letzte Zeit war es bei den Zentauren darum gegangen alles vorzubereiten und so gut es ging zu planen. Wer wo stand, wie sich unsere Verbündeten verteilten, wer Nika und Raphael im Auge behalten sollte. Die Stimmung zwischen Finnley und mir war weiterhin durchwachsen. Mal konnten wir ganz normal miteinander reden, doch wenn es um die Kriegsvorbereitung ging, versuchte er mich kategorisch auszuschließen, was ich mir jedoch nicht gefallen ließ. Morgen war es so weit. Morgen würden hunderte von Elementaristen mit gezückten Waffen aufeinander zurennen, um zu kämpfen. Entweder für die eine oder die andere Seite. Blieb nur die Frage, wie viele wir auf unserer Seite hatten. Ich seufzte und stieg von der Pritsche auf, die mir als Bett diente. Noch eine Nacht. Genau so lange wusste ich noch, wie ungefähr mein Leben ablaufen würde. Was danach kam? Keine Ahnung. Ich warf einen Blick auf Amélie, die immer noch schlief, und verließ den kleinen Steinschlund. Draußen begrüßten mich die Sonne und das Meer, und ich genoss die Strahlen auf meiner Haut. Ich schloss die Augen einen Moment und schärfte so meine anderen Sinne, weshalb ich bemerkte, wie sich mir jemand näherte. Kein Zentaur, ihre Schritte unterschieden sich deutlich von denen mit zwei Beinen. Da ich Jason auch ausschloss, er war bestimmt immer noch bei Yuna und Amélie, die noch schlief, konnte es nur Finnley sein. „Guten Morgen Finnley.“ Als der Jemand hinter mir stehen blieb, wusste ich, dass ich richtig gedacht hatte. „Du wirst ja immer besser.“ Falls er auf den Spruch wartete, ich hatte ja auch einen guten Trainer, konnte er noch lange da stehen bleiben. Stattdessen grinste ich ihn nur an und sah mich um. Wir waren allein. Die anderen waren entweder auf der Wiese über uns oder noch in den Steinhöhlen. „Bist du nervös.“ Er sah mich an, während er näher kam und schien über meine Worte nachzudenken. „Ja schon, ein wenig. Heute Abend werden wir erfahren, wie viele wir auf unserer Seite haben.“ Wir machten uns nichts vor. Es würden nicht viele kommen. Allein was Mirko über die Himmelsreiter erzählt hatte, die uns am nächsten standen, ließ nichts Gutes hoffen. Aber trotzdem konnte man den kleinen Funken nicht verhindern, der sich doch in das eigene Herz setzte und einen doch dazu brachte, immer weiter zu hoffen. Mittlerweile stand Finnley neben mir. „Mirko hat etwas davon erzählt, dass Nika Reden hält, die die Himmelsreiter zu ihr aufsehen lassen.“ Ich nickte. Das hatte ich nun schon mehr als einmal gehört. „So was ähnliches müssen wir auch machen, um die anderen zu motivieren und sie an uns zu binden.“ Ich runzelte die Stirn, warum kam er damit zu mir? „Und wer soll das machen?“ Ich rechnete fest damit, dass er sich selbst vorschlug, wobei ich Angst hatte, dass wir einen Großteil verschrecken würden. Aber Finnley schien an jemand anderen gedacht zu haben. „Ich habe mit den anderen gesprochen und sie waren der gleichen Meinung, dass du das gut machen könntest.“ Ich merkte, wie mir die Kinnlade herunterfiel. „Ich?!? Wieso ich? Wollt ihr nicht jemanden nehmen, die etwas mehr Ahnung hat von dem Ganzen hier?“ Aber Finnley schüttelte den Kopf. „Ich habe kaum einen gesehen, der dich nicht mochte und dass auch nur dann, wenn du eine Gefahr dargestellt hast, so wird das auch heute Abend sein.“ Also war das Ganze schon beschlossene Sache? „Außerdem könntest du so etwas dazu beitragen, ohne mit in den Kampf zu ziehen.“ Aha, daher wehte der Wind also. Er wollte mich immer noch verbannen, aber da hatte er sich geschnitten und auf einmal erkannte ich meine Chance. „Du meinst, ich soll von Zusammenhalt, Ehrlichkeit und Recht sprechen und sie so in den Krieg schicken, nur um dann keine zehn Minuten später zu verschwinden?“ Ich zog eine Augenbraue hoch und auch er erkannte, dass er eine Lücke in seinem Plan hatte. „Ich werde heute Abend zu allen sprechen, aber ich werde es auf meine Weise machen und nicht gleich darauf verschwinden.“ Ich sah wie er schluckte und seine Niederlage endgültig einräumen musste. „Kaum zu glauben, dass du schon wieder gewonnen hast.“ Er lächelte mich an, doch ich hatte noch eine Erwiderung auf den Lippen. „So unglaublich finde ich das gar nicht. Mir und meinem Charme kann sich niemand entziehen.“ Er verstand, dass ich damit auf eine Bemerkung von ihm abzielte und begann zu lachen. Doch wenn ich nach außen hin gelassen wirkte, fuhren meine Gefühle innerlich Achterbahn. Ich und eine Rede halten? Das konnte nicht deren Ernst sein. Und morgen erst, der Krieg. Ich hatte zwar dafür gekämpft teilnehmen zu können, doch jetzt kroch die Angst meinen Nacken hinauf. Aber ich war immer noch fest entschlossen, nicht andere für meine Feigheit büßen zu lassen. „Du kannst immer noch einen Rückzieher machen, weißt du?“ Die Hoffnung, die in seiner Stimme mitschwang, wurde von meinem Kopfschütteln zerstört. Er hatte zwar bemerkt, dass ich Angst hatte, aber das war okay. Glaubte ich. Aber diese Angst würde mich nicht abhalten. Das war das Entscheidende. Gerade als sich der Entschluss wirklich in mir gefestigt hatte, kam Amélie zu uns. Anscheinend hatte sie ausgeschlafen, denn sie war fröhlich wie immer. So war sie mir tausend mal lieber als zu dem Zeitpunkt, als ich sie aus dem Tunnel gezogen hatte. „Guten Morgen ihr beiden.“ Sie winkte uns aus der Ferne zu, ehe sie Finnley erwartungsvoll ansah. Als er nickte, hellte sich ihre Miene noch weiter auf und sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd und ich verstand. „Also ob ihr beiden in den letzten Stunden kein anderes Thema gehabt habt.“ Entsetzt beobachtete ich die beiden. „Also ich nicht wirklich.“ Amélie war schon eine besondere Himmelsreiterin. Sie verlor nur selten ihre gute Laune und selbst in schlimmen Situationen versuchte sie einen immer abzulenken. So machte sie es auch jetzt. „Aber so kann ich dich nicht vor eine Meute Elementaristen treten lassen.“ Ich sah an mir herab. Gut die Klamotten waren ein bisschen abgetragen, aber ich verstand nicht wirklich, was sie meinte. „Du gehst jetzt erst mal duschen, und dann reden wir weiter.“ Da es keinen Zweck hatte ihr zu widersprechen, gehorchte ich und ging in eine der Höhlen, in der ein Becken mit Wasser war. Es war natürlich entstanden und wurde von einem Bach gespeist, der ununterbrochen frisches Wasser brachte. Amélie wartete in der Höhle, die direkt neben meiner lag, weshalb ich mich beeilte. Schnell tauchte ich ein paar Mal unter Wasser und wusch mein Haar gründlich aus und behandelte meine Haut mit der Seife, die hier überall herumlag. Danach wickelte ich mich in ein großes Badetuch und band mein Haar zu einem Turban hoch. Nicht schön, aber funktionell. Da ich nur eine Höhle weiter musste und stark vermutete, dass Amélies Vorhaben etwas mit Klamotten zu tun hatte, machte ich mir nicht die Mühe, mich wieder anzuziehen. Dummerweise wartete dort nicht nur Amélie vor ihrem Frühstücksteller auf mich. Auch Jason, Yuna, Kyle und Finnley hatten sich dort zum Frühstück versammelt und ich hatte leider noch immer nichts als mein Handtuch-Outfit an. Vor lauter Peinlichkeit und um irgendwie die Röte verstecken zu können, haute ich mir mit der Hand an die Stirn.Eine äußerst dumme Angewohnheit, da sie weder zur Besserung der Situation beitrug noch die Röte verschwinden lassen konnte. Aber wie sinnlos diese Aktion war, fiel mir, wie üblich, erst nachher auf. Alle Gespräche verstummten und die Blicke hafteten auf mir. „Ähm, hallo Leute?“ Kyle fiel scheppernd sein Messer auf seinen Teller und ich wäre am liebsten im Boden versunken. Von all den Blicken fühlte ich mich zudem dazu aufgefordert, weiterzusprechen. „Schönes Wetter heute, nicht?“ Da begannen alle an zu lachen und ich suchte mal wieder das berühmte Loch im Boden, in dem ich verschwinden konnte. Amélie kam zu mir und reichte mir ein mit Käse belegtes Brötchen. „Also ich hatte zwar vor dir etwas anderes zum Anziehen zu geben, aber ich glaube nicht, dass ich etwas finde, dass mit dem konkurrieren kann.“ Wieder fingen alle an loszuprusten und dieses Mal fiel auch ich mit ein, während ich Amélie leicht in die Seite stieß und biss in mein Brötchen.


  Als alle aufgegessen hatten, ich hatte mir dann doch noch mal meine alten Klamotten angezogen, zog mich Amélie zu einer Tür in der Höhle. Verblüfft starrte ich auf die Holzplatte vor mir, die die Tür war. Mir war noch nie aufgefallen, dass die Höhlen Nebenräume hatten. Aber Amélie ließ mir keine Zeit darüber nachzudenken, sondern schob mich einfach in den Nebenraum. Yuna war uns gefolgt und erklärte auch schnell warum. „Willkommen in meinem zu Hause. Ich habe Amélie erlaubt ein paar Klamotten in meinem Schrank abzulegen, nachdem sie mit einem Koffer von den Himmelsreitern zurück geflogen kam.“ Ich sah Amélie sprachlos an. Hatte dieses Mädchen denn keine anderen Sorgen? Anscheinend nicht, denn sie scheuchte Yuna aus dem Zimmer, öffnete den robust wirkenden Holzschrank, der abgesehen von einer Matratze auf dem Boden, einem Bücherregal und den Fackeln an der Wand, das einzige Möbelstück zu seien schien und reichte mir das erste Kleid. Es war beige, was nicht gerade meine Farbe war... Finnley brachte es mit seinen folgenden Worten ziemlich genau auf den Punkt, als ich mich ihnen zeigte. „Oh wow. Soll ich ein Bestattungsunternehmen anrufen, oder bekommt Jenna irgendwann mal ihre Gesichtsfarbe wieder?“ Das Kleid machte mich tatsächlich totenblass. Zum Glück hatten Jason und Yuna dass nicht mit ansehen müssen, denn sie waren verschwunden. Leider war der Rest geblieben. War es nicht schön immer zur allgemeinen Unterhaltung beizutragen? Da dieses Kleid einstimmig abgelehnt wurde, musste das Nächste herhalten. Es war noch viel schlimmer, als das Letzte. Es war Pink. Knall Pink. Und dieses Pink schien sich immer wieder mit meiner Haarfarbe anzulegen. Als Amélie mir dann auch noch die Federboa umlegte, starrte ich entsetzt in den Spiegel. „Ich wusste gar nicht, dass ich so dämlich aussehen kann...“ Aber Amélie sah das ganz anders. „Quatsch. Du siehst wunderbar aus. Ihr könnt reinkommen.“ Ich sah sie entsetzt an. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Wenn mich jemand in diesem Fetzen sah, würde er auf dem Absatz kehrt machen und nie wieder mit mir reden, wenn er nicht vorher erblindet war... „Wehe einer öffnest die Tür, der ist ein toter Mann.“ Doch anstatt zu verhindern, dass die Tür aufging, wurde sie mit einem lauten Rumms aufgeschmissen. Gleich gefolgt von einem Lachen... „Siehst du, Finnley und Kyle finden es auch albern, dass du dich so geziert hat.“ Ich drehte mich zu ihr.„Tut mir leid, aber ich glaube er findet etwas anderes albern. Nämlich das Kleid.“ Finnley hielt sich schon den Bauch vor lauter Lachen. „Nein, da irrst du dich. Jetzt hör auf zu lachen Finnley, und sag Jenna, dass sie einzigartig aussieht.“ Oh ja, einzigartig sah ich tatsächlich aus. „Kyle, sag du ihr, dass das Kleid traumhaft aussieht.“ Vielleicht in einem Albtraum, aber sie trieb es noch weiter auf die Spitze. „Wenn der Hut erstmal auf ihren Kopf sitzt, sieht das Ganze noch besser aus.“ Kyle lächelte breit und auch er konnte die Augen nicht von mir abwenden. „Tut mir leid dir das sagen zu müssen Amélie, aber ich glaube ein Hut reicht da nicht. Eine Ganzkörper-Papiertüte wäre da wohl besser geeignet.“ Danke! Endlich mal jemand außer mir, der ihr sagte, wie bescheuert das Ganze aussah. Aber Amélie murmelte irgendetwas davon, dass wir alle keine Ahnung von Mode hätten und hoffnungslose Fälle wären. Aber sie ließ sich dazu herab mir weitere Kleider in die Hand zu drücken.„Warum ladet ihr nicht gleich noch Jason uns Yuna ein?“ Aber Finnley lächelte mich nur weiter an. „Ich glaube für´s Erste haben die schon genug von dir gesehen.“ Da war sie wieder. Die Tomaten-Jenna. Schnell verschwand ich mit den Kleidern nach neben an, nur um dann jedes einzelne vor Amélie, Kyle und Finnley zu präsentieren. Auch wenn keines der Kleider wirklich gut aussah, war wenigstens eine Steigerung zu sehen. Eines sah dem anderen Blauen, was ich getragen hatte sehr ähnlich und ich fand es gar nicht so schlecht, doch Amélie hatte auch da ihre Einwände. „Schon letztes Mal hattest du ein blaues Kleid, wir müssen uns etwas neues einfallen lassen.“ Also konsultierte ich schnell das Nächste. Es war knallrot und sah zusammen mit Amélies dunklem Teint und braunen Haaren bestimmt umwerfend aus, aber mit dem Rot meiner Haare wollte es nicht so recht harmonieren. „Gib mir doch einfach das Blaue und gut ist.“ Aber Amélie kannte kein Erbarmen. Die darauffolgenden Farben waren erneut Pink, genauso schlimm, Rosa, schon etwas besser, und Schwarz. Das Letzte war noch mit Abstand das annehmbarste, da es gut zu meinen Flügeln passte, aber irgendwie war es noch nicht das Richtige. „Okay, eine Chance hast du noch, und wenn das nächste auch so merkwürdig wie die anderen aussieht, dann nehme ich einfach das Blaue, egal was du dazu sagst.“ Sichtlich unter Druck gesetzt kramte Amélie weiter und streckte mir dann eine große Tüte entgegen. „Okay, wenn das nichts ist, weiß ich auch nicht.“Als ich die Tüte öffnete, sah mir ein petrolfarbenes Kleid entgegen. Ich musste lächeln. Diese Farbe hatte ich schon immer gemocht, weil sie so gut zu meinen Haaren passte. Schnell zog ich das dunkelgrüne Kleid über und auch dieses mal betonte diese Farbe das Rot meiner Haare. Es war knielang, doch hing nicht einfach nur platt herunter, sondern war an der Taille mit einem breiten weißen Band umschlungen und warf darunter einen breiten Faltenrock, der sogar gleich zwei flauschige Unterröcke hatte, damit er leicht abstand. Wenn ich mich drehte, flog der Stoff sehr elegant mit. Der untere Saum war mit dem gleichen weißen Band umnäht, wie das Taillen-Band und es fand sich auch noch mal auf dem Rückenausschnitt wieder. Auch dieser war für normale, menschliche Verhältnisse zu groß, aber normaler Weise mussten dort auch keine Flügel hindurch gesteckt werden. Dazu zog ich wieder weiße Ballerinas an, die jedoch dieses Mal mit schwarzen Schnüren um mein Bein gebunden werden mussten. Finnley, der mittlerweile sichtlich gelangweilt war, hatte sich in ein Gespräch mit Kyle verwickelt, sodass sie mich gar nicht mehr beachteten, als ich ins Zimmer trat, darum räusperte ich mich leicht, nur um darauf von Stille umgeben zu sein. „Also dass ist mal...“ Ich hatte Angst, dass Finnley Augen gleich aus seinem Kopf fallen würden und auch Kyle und Amélie sahen so aus, als würde ihnen gefallen, was sie sahen. „Wusste ich es doch. Das wäre ja auch noch schöner gewesen, wenn nichts dabei gewesen wäre. Noch fehlt aber eine Sache. Die Haare.“ Sie fing a ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden zu tippen und ich setzt mich schnell hin, während Finnley und Kyle nun doch die Höhle verließen, da der für sie spannende Teil anscheinend vorbei war. Ich schüttelte den Kopf. Typisch Junge. Als wir alleine waren, fing Amélie an, sich über meine Haareherzumachen. Sie entschied sich wieder für einen geflochtenen Seitenzopf, nur dass sie dieses Mal drei petrolfarbene Bänder mit einflocht. Als sie fertig war, trat sie zurück und betrachtete stolz ihr Werk. „So kann ich dich gehen lassen.“ Auch ich fand mich ziemlich hübsch, mit der ordentlichen Frisur und diesem wunderschönen Kleid. Blieb nur noch ein Problem. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich bei dieser Rede sagen sollte, für die mich Amélie grade hergerichtet hatte. Ich betrachtete mich in einem Spiegel, der auf einem Tisch lehnte und sah Amélie hinter mir stehen. Ich sah sie hilfesuchend an. „Amélie... Ich habe keine Ahnung, was ich gleich sagen soll.“ Aber Amélie schien das Problem nicht zu sehen. „Dir fällt schon was ein. Du warst doch noch nie um einen Kommentar verlegen gewesen.“ Da hatte sie zwar recht, aber das hier war etwas völlig anderes. Meine Kommentare kamen immer spontan und waren für ein paar Sekunden relevant. Doch das, was ich gleich sagen sollte, sollte Mut für eine ganze Schlacht geben und somit wesentlich länger als ein paar Sekunden wirken. Ich schluckte schwer und stellte panisch fest, dass die Sonne schon beunruhigend tief am Himmel stand. Die Zeit lief mir davon, aber Amélie schien mein Problem nicht zu erkennen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sie sich selbst das blaue Kleid, deswegen hatte ich es wahrscheinlich nicht anziehen dürfen, angezogen hatte. Aber jetzt kam ich mir wenigstens nicht ganz so fehl am Platz vor, wenn ich nicht die Einzige war, die so aufgedonnert war. Wir gingen nach draußen, wo nicht mehr nur Zentauren zu sehen waren. Ich entdeckte auch andere Himmelsreiter und Wasserelementaristen. Zwar beäugten sie sich alle noch etwas vorsichtig, aber sie waren hier. Sie waren gekommen, um Frieden zu schließen. Leider konnte mich dieser Gedanke im Moment gar nicht beruhigen, weil mir die Rede weiterhin schwer im Magen lag. Ich ging zwischen den Anwesenden hindurch und entdeckte hier und da ein paar bekannte Gesichter. Cassandra, Adrian, Mirko, Vera und Mathilda und sogar Peer waren gekommen. Aber jetzt wollte ich noch wenigstens einen Moment der Ruhe haben, bevor ich mich bis auf die Knochen blamieren durfte. So in Horrorszenarien versunken, merkte ich nicht, wie ich geradewegs in Finnley hinein lief. Er fing mich auf, als ich an ihm abprallte und beinahe auf den Hintern gefallen wäre. „Oh, ´tschuldigung.“ Ich glaubte man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass ich nicht ganz bei dir war. „Bist du nervös?“ Aber nein, ich doch nicht. Ich meine, ich war gerade in ihn hinein gerannt und er frage, ob ich nervös war. „Natürlich bin ich nervös. Ich soll gleich irgendetwas Motivierendes sagen und habe genau null Ahnung, was ich überhaupt sagen soll.“ Er sah mich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an. „Ich hab verstanden. Komm mit.“ Er streckte mir die Hand entgegen und aus der Hoffnung heraus, er würde mir gleich ein Schriftstück mit einer perfekten Motivations-Rede überreichen, ergriff ich sie. Doch zu meiner Überraschung, stieg er in die Luft und zu meiner noch größeren Überraschung folgte ich ihm ohne nachzufragen. „Es muss wirklich schlimm um dich stehen, wenn du nicht einmal jetzt fragst, wohin wir fliegen.“ Ich verdrehte die Augen und ließ mich leicht zur linken Seite treiben, nur um dann umso schneller auf die Rechte zu wechseln, genau auf ihn zu. Doch er wich mir geschickt aus und beschleunigte das Tempo. Wir flogen nicht mehr weit, da erstreckte sich unter uns eine der vielen weiten und flachen Wiesen, die es hier gab. Nur ein Hügel thronte still und einsam über dem ganzen. Dort landeten wir. Ich setzte meine Füße neben Finnleys auf den Boden und sah mich neugierig um. Hier war alles still. Kein Tier war zu hören, nur ab und an der Wind, der durch die naheliegenden Bäume strich. Finnley setzte sich auf die Spitze des Hügels und ich tat es ihm gleich. Die Sonne, die schon tief stand, schien hier viel größer, als anderswo. Wie schön es hier sein musste, wenn erst einmal der Mond aufgegangen war. „Hier komme ich oft hin, um nachzudenken. Ich dachte, dass könntest du jetzt brauchen.“ Nachdenken. Das sollte ich jetzt tatsächlich tun, aber in meinem Kopf schien ein Vakuum zu herrschen. Ich konnte keinen einzigen Gedanken formen, außer, dass ich nicht mehr hier weg wollte. Ich musste leicht lachen, als ich über meine Situation nachdachte. Da saß ich nun, mitten in einer Wiese in einem edlen Kleid. Aufgetakelt für eine Veranstaltung, vor der ich gerade geflohen war, mit einem Jungen an meiner Seite, der mich einmal entführt hat und den ich trotzdem lieb gewonnen hatte. „Was ist so witzig daran?“ Er sah mich fragend an, während ich mich zurücklehnte und mich auf meine Arme stützte. „Gar nichts. Oder eigentlich schon, ich habe nur darüber nachgedacht, wie absurd diese Situation ist. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mal kurz vor einem Krieg stehen würde, geschweige denn jemals hierher kommen würde, mit Flügeln auf meinem Rücken, die nicht mehr abzubekommen sind.“ „Das wäre aber schade gewesen.“ Eigentlich hätte das ein Witz sein sollen, aber den Ton in dem er das sagte, ließ es ganz anders wirken. Mit zwei Fingern strich er unter mein Kinn und drehte meinen Kopf auf diese Weise so, dass ich ihn ansah. Unsere Blicke schienen sich ineinander zu verhaken und ich wurde ruhig. Wirklich ruhig. Nicht nur äußerlich, um anderen und mir etwas vorzutäuschen, sondern ich merkte wie mein Herzschlag langsamer wurde und ich irgendwie von seinem Blick aufgefangen wurde. Auf ihn schien es jedoch genau die gegenteilige Wirkung zu haben. Er wirkte hektischer. Sein Herzschlag und sein Atem gingen schneller. War ja mal wieder typisch, dass wir wieder völlig gegensätzlich reagierten. Aber zogen sich Gegensätze nicht an? Als hätte Finnley meine Gedanken als Stichwort genommen, beugte er sich zu mir vor und küsste mich. Er küsste mich tatsächlich. Kein Ablenkungsmanöver, keine Trainingseinheit. Wobei das ja auch immer mein Part gewesen war. Nein, dieser Kuss war ehrlich und fordernd. Seine warmen Lippen berührten meine und wie von selbst fanden meine Arme den Platz auf seine Schultern. Ich schloss die Augen und als ich mir ganz sicher war, dass das Ganze wirklich passierte, ließ ich mich fallen und auch die letzte Anspannung löste sich aus meinem Körper. Ich spürte seine Hände sanft auf meiner Hüfte und es dauerte eine Weile, bis wir uns wieder voneinander lösten. Stirn an Stirn sahen wir uns an. Jeder ein breites Lächeln auf dem Gesicht, als Finnley mir noch einen kleinen Kuss auf die Stirn gab und anfing etwas zu sagen. „Weißt du Jenna, die Wahrheit ist...“ Noch ganz benommen von dem Kuss drangen seine Worte nur gedämpft zu mir durch. Die Wahrheit. Aber natürlich, die Wahrheit. Meine Vergangenheit. Das Buch. Bis jetzt war mir gar nicht aufgefallen, dass ich es vermutlich in der Höhle vergessen hatte, in der ich zum ersten Mal von Osanna gehört hatte. Selbst als ich in den Tunneln, die sie erwähnt hatte, meine Freunde gefunden hatte, hatte ich nicht daran denken müssen. Dabei war es die Lösung. Wenn ich allen erzählte, was für ein Unrecht geschehen konnte, wenn man die Augen verschloss, würde sie dass hoffentlich auf meine Seite bringen und ihnen Mut geben, für die Wahrheit zu kämpfen. Ich gab den mittlerweile verstummten Finnley noch einen kleinen Kuss, was ihn noch mehr verwirrte und stieg in die Luft. „Danke für die Idee Finnley.“ Er sah von unten leicht frustriert zu mir herauf. „Jenna Elfers, weißt du eigentlich, dass du mich wahnsinnig machst?“ Ich sah zu ihm herab. „Ja, das erwähntest du schon des Öfteren.“ Er flog zu mir herauf und Seite an Seite steuerten wir die Zentauren an. Ich hatte auf einmal das Gefühl, alles wäre ganz einfach und es könnte tatsächlich ein Happy End geben. Als ich dann noch meine Hand in Finnleys wieder fand, war es noch leichter auf das Bevorstehende zu blicken.


  Als ich dann jedoch wenige Minuten später in dutzende von Augenpaaren blickte, war all die Leichtigkeit verschwunden. Ich hatte alle mit einem lauten, festen Hey Leute, auf mich aufmerksam gemacht. Doch als sie mich jetzt so ansahen, war all die Sicherheit verschwunden. Ich musste schwer schlucken und hätte am Liebsten gleich wieder auf dem Absatz kehrt gemacht, doch Amélies Blick gab mir deutlich zu verstehen, dass es dafür bereits zu spät war. Nervös begann ich an meinem Kleid herumzuzupfen. Jetzt musste ich mir schnell etwas einfallen lassen. Denn gerade stand ich einfach nur einsam unter dem bewölkten Himmel und sah unsicher in die Menge, während das Vakuum meinen Kopf zurückerobert hatte. Dementsprechend wenig geistreich waren meine ersten Worte. „Einen wunderschönen guten Abend euch allen.“ Jetzt wäre ich am liebsten gegangen, denn alle die mich gesehen haben, ließen ein leises Lachen erklingen. Ich fand, ich hatte die Menge genug bewegt, aber ein Wink von Jason gab mir deutlich zu verstehen, dass ich weitermachen musste. „Also, wow... Jetzt weiß ich gar nicht was ich sagen soll, so wie ihr hier vor mir steht. Eigentlich wollte ich meine Rede mit dem wunderschönen Wetter beginnen, aber irgendwie war mir das heute nicht vergönnt.“ Ein Räuspern war zu hören und ich wusste, wie dämlich das alles klang. Ich fing an mit meinen Händen zu spielen und sah konzentriert auf den Boden. „Aber na gut, ich denke, das interessiert hier eher niemanden.“ Ich fragte mich, wer wohl noch glaubte, ich hätte mich auf das hier vorbereitet. Vermutlich keiner. „Zunächst einmal möchte ich sagen, dass die Elementaristen in der Lage sind Großes zu schaffen. Jeder von euch hat Fähigkeiten, von denen andere nur träumen können. Und ich muss es wissen, ich bin bei Menschen aufgewachsen.“ Die ersten Lacher hatte ich auf meiner Seite. „Die Möglichkeit, einfach in die Lüfte steigen zu können und die Freiheit genießen. Weite Strecken zu laufen und in wahnsinnige Höhen springen zu können. Ewig unter Wasser bleiben, ohne dass einem die Luft ausgeht. Oh, und nicht zu vergessen, die schnelle Heilung, die mir das eine oder andere Mal schon gute Dienste erwiesen hat.“ Noch einmal kamen Lacher im Publikum auf, denn ich war mittlerweile berühmt für meine ersten Kampf- und Flugversuche. „Aber vor allem hat es mich beeindruckt, wie die Elementaristen sich in ihrem Element untereinander helfen. Nur in ihren eigenen Elementen? Die meisten von uns hier wissen, dass es nicht so ist, auch wenn sie den Schein nach außen hin wahren, um nicht als Verräter zu gelten. Aber es gibt sie trotzdem, die, die den Anderen helfen, egal ob Himmelsreiter, Zentaur oder Wasserelementarist. Wieso sollten wir unsere Hilfe auch auf das eigene Element beschränken, wenn so Wunderbares daraus entstehen kann?“ Ich warf einen Blick zu Jason und Yuna, bevor ich weiter sprach. „Trotzdem ist es schwer, sich anderen deswegen anzuvertrauen, um nicht doch für das augenscheinlich Richtige bestraft zu werden. Und weil ich es für witzlos halte euch etwas von Ehrlichkeit zu erklären, während ihr nichts über mich wisst, möchte ich euch etwas über mich erzählen. Bestimmt haben sich manche von euch schon mal gefragt, warum ich bei Menschen aufgewachsen bin. Das ist so, weil eine meiner Vorfahrinnen verbannt worden ist.“ Ein Raunen ging durch die Menge und trotzdem erzählte ich Osannas Schicksal, weil wir so nah dran waren, es sich wiederholen zu lassen. „Und was hat uns dieses Unrecht von damals vierhundert Jahre lang eingebracht? Was sollen diese ganzen Fehden? Sie bringen nichts als Kummer und Schmerz über jeden Einzelnen von uns. Und warum? Weil vor vierhundert Jahren etwas nicht planmäßig verlaufen ist? Ich will den Schrecken von damals nicht herunterspielen, aber wenn wir nicht aufpassen und uns nur auf unsere Rachegelüste versteifen, werden wir nicht bemerken, dass sich das Gleiche wieder ereignen wird. Und ich muss euch mitteilen, dass es schon angefangen hat. Die Gestaltenwandler sind zurück und es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir wieder an dem Punkt von damals angelangt sind. Wir müssen anfangen uns zusammenzuraufen, den Ärger herunterzuschlucken und gemeinsam gegen den wirklichen Feind kämpfen. Die Gestaltenwandler. Und wir müssen verhindern, dass sich unsere Bekannte, Freunde, Familie gegenseitig umbringen, nur weil sie das zu spät erkannt haben.“ Keiner sagte ein Wort, als ich meine Position verließ. Niemand rührte sich. Na toll, ich hatte es verbockt. Aber trotz meines Misserfolgs würde ich jedes Wort noch einmal aussprechen, weil es wahr war. Doch als ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte, fing tatsächlich ein Himmelsreiter an zu klatschen. Ich erkannte, dass es Mirko war und ich fragte mich, ob er es nur aus Mitleid tat. Doch dann schlossen sich immer mehr Elementaristen an und das einzelne Klatschen schwoll zu einem richtigen Applaus an. Mit einem Stolz, den ich nicht verhindern konnte, blickte ich in die Menge. Aber ich war nicht nur stolz auf mich. Ich war stolz auf Osanna, die nach einem so harten Schlag wieder auf die Beine gekommen war und ihr Schicksal noch einmal selbst in die Hand genommen hatte. Auf die Elementaristen vor mir, die begriffen, wie wichtig der Zusammenhalt für alle war. Und ich war stolz auf Finnley, Amélie und Jason, die mir das Ganze hier zugetraut hatten und meine Freunde geworden sind.
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  Das Geschrei war unerträglich. Überall hackten Elementaristen aufeinander ein. Von unserem Plan war nicht mehr viel übrig. Nur das Blatt Papier, auf dem er entstanden war. Doch ich war nicht mitten im Geschehen. Ich war dazu gezwungen alles hinter einer abschirmenden Scheibe betrachten zu müssen. Nika stand hinter mir und hatte ihr hässlichstes Lachen aufgesetzt. Sie hielt mit einem Messer auf mich und ich sah ihr in die Augen. All der Hass und der Frust, den sie je empfunden hat, schien sich darin widerzuspiegeln. Als sie erkannte was ich sah, veränderte sich ihr Blick. Ihre Abwehr fiel in sich zusammen und sie stand schutzlos da. Einen Moment konnte man die verletzliche Nika erkennen. Aber wie jeder Moment, war auch dieser schnell vorbei. Sie fasste den Griff ihres Messers fester und rannte auf mich zu. Noch bevor das Messer mich traf, fing ich an zu schreien und... ...wachte auf. Es war nur ein Traum gewesen. Trotzdem fühlte sich mein Herzschlag an, als wäre es wirklich passiert, so heftig schlug er. Zwei Gestalten kamen zu mir an die Pritsche gestürmt. Es waren Finnley und Amélie. Beide trugen harte Lederkleidung und die Besorgnis stand in ihren Gesichtern geschrieben. „Was ist los Jenna? Wir haben einen Schrei gehört und sind sofort gekommen.“ Noch leicht benebelt sah ich von einem zum anderen. „Es ist nichts, nur ein Traum.“ Dann verstand ich, was es bedeutete, dass die beiden schon völlig angezogen vor mir standen. Ich sah Finnley in die Augen. „Wann gibst du endlich auf?“ Er sah mir fest in die Augen. „Nie.“ Aber er wusste, dass er nichts dagegen tun konnte, dass ich mitkam. Ich würde mich selbst hassen, wenn ich es nicht tat. Ich sah mich immer noch in einem leichten Schock von meiner Beinahe-Ermordung um und entdeckte ein kleines Bündel, das der Kleidung von Amélie und Finnley sehr ähnelte. „Ist das für mich.“ Amélie nickte mir aufmunternd zu, als Finnley jedoch erkannte, dass ich ernsthaft vorhatte es anzuziehen, ging er ohne ein Wort nach draußen. „Soll ich dir helfen?“ Ich musste wohl wirklich mitgenommen aussehen. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. Mich anzuziehen würde ich auch noch selbst schaffen. Also ging auch sie nach draußen. Die Kleidung in dem Bündel war wie die von Finnley und Amélie ledrig und wirkte dicker, was gut war, denn es bedeutete einen höheren Schutz. Ich zog die grüne Hose und das braune Oberteil an, wickelte die Gelenkschoner um meine Handgelenke und band den Gürtel um meine Hüfte. Als ich ihn mir ansah, war sofort klar, dass er eindeutig für den Kampf gemacht wurde, kein Schmuckstück, nur pragmatisch, mit vielen Schlaufen für Messer und andere Waffen. Das Erschreckende war, dass ich genug Waffen hatte, um jede Einzelne von ihnen zu füllen. Ich verließ als Letzte die Höhle und Wehmut ergriff mich. Irgendwie war ich mir sicher, dass ich nicht hierher zurückkehren würde. Keine Ahnung warum. Der Rest war schon da. Wir hatten uns dafür entschieden, dass unsere Verbündeten sich an die Grenzen zu dem nächsten Element aufstellten, um die diese so lange wie möglich aufrechterhalten zu können. Aber ich bezweifelte, dass es wirklich funktionierte, denn es waren gestern nicht viele gekommen. Natürlich hatten wir fast die gesamten Erdelementaristen auf unserer Seite, aber der Rest war eher sperlich besetzt gewesen. Von den Flammenläufern wollte ich gar nicht erst anfangen. Ich gesellte mich zu Amélie, Jason und Finnley. Wir hatten beschlossen nicht von Anfang an dabei zu sein, denn da war die Gefahr entdeckt zu werden, noch zu groß. Nika würde uns sofort versuchen auszuschalten und Verdacht schöpfen. Wir würden etwas abseits warten und später eingreifen. Aber vor allem würden wir Nika und Raphael im Auge behalten. Ich nickte noch einmal Yuna und Kyle zu. Niemand sagte ein Wort. Alle Zentauren standen hier versammelt und niemand sagte ein Wort. Aber das war auch gar nicht nötig. Sie hätten sowieso nicht ausdrücken können, was wir fühlten, was wir den anderen wünschten. Meine Antwort war ebenfalls ein Nicken und dann verschwanden sie. Sie galoppierten Richtung See, um Nika in dem Glauben zu lassen, dass ihr Plan reibungslos funktionieren würde. Nach kurzer Zeit folgten wir ihnen durch die Luft und es war atemberaubend, diese Masse an Zentauren laufen zu sehen, als wären sie eine Einheit. Wer wohl der Verräter unter ihnen war? Ich konnte mir niemanden vorstellen. Außer dem donnernden Hufgetrappel war nichts zu hören, was einerseits unheimlich, andererseits beruhigend war. Denn solange wir das Trampeln hörten, hatten wir noch etwas Zeit. Ich tastete nach den Messern in meinen Gürteln. Sie würden mir nicht helfen können. Ich trug sie eher bei mir, um damit später andere auszustatten, denn Finnley hatte recht damit, dass ich noch zu unausgebildet war. Was mich mehr beruhigte war der Bogen über meiner Schulter und die Pfeile in einem Köcher, die mit einem Gummiband befestigt waren, damit sie beim Fliegen nicht hinausfielen. Irgendwann hörte das Getrampel auf. Wir waren angekommen. Finnley, Amélie, Jason und ich ließen uns etwas abseits nieder, während Yuna, Kyle und die anderen Zentauren mittendrin waren. Was hatte ich da nur von ihnen verlangt? Die weite Fläche am See war schon gut gefüllt. Wasserelementaristen, Zentauren und Flammenläufer standen sich schon in einem, zu einer Seite offenen, Kreis gegenüber. Jeder wusste dank unserer Aufklärungsarbeiten, dass es einen Krieg geben würde. Das war kaum zu übersehen. Die Frage war nur, in wieweit Raphael die Verschwörung dahinter entdecken würde. Wieder lag diese gespenstische Stimme über allem. Alle horchten Richtung Wald, aus dem bald die Himmelsreiter kommen würden. Das Herz schlug mir bis zum Hals, auch wenn ich hier an unserer kleinen Anhöhe erst einmal in Sicherheit war. Ich sah auf die offene Stelle im Kreis und wie auf Kommando brach das Chaos dahinter los. Hunderte von Wandlern kamen auf die weite Fläche gerannt, genau in den Kreis hinein, ohne zu wissen, dass sie dabei in eine Falle rannten. Dahinter kamen die Himmelsreiter zum Vorscheinen. Niemand von ihnen schien überrascht, als sie ankamen und sich wie in einer bizarren, eingeübten Kür auf dem freien Platz im Kreis niederließen. Ich betrachtete erst alle zusammen, dann jede Gruppe für sich. Augenscheinlich waren die Flammenläufer die wehrlosesten, aber der Anschein trog. Ihre Haut war dicker, als die aller anderen und somit ein natürlicher Schutzpanzer. Zudem machte ihnen weder extreme Kälte, noch extreme Hitze etwas aus, ihre Körper überhitzten nicht. Das verschaffte ihnen eine weitaus größere Ausdauer als normale Menschen, oder andere Elementaristen sie hatten. Jeder hier hatte also seine eigenen Stärken und Schwächen. Zusammen wären wir nahezu unbesiegbar gewesen, aber wir kämpften nicht miteinander, sondern gegeneinander.


  Alle standen in ihrer Elementgruppe und starrten einander an. Selbst die Wandler waren in eine Art Starre verfallen. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Die Ruhe vor dem Sturm. Aber anscheinend hatten die Wandler schnell genug von dieser Ruhe und fingen an in alle Richtungen auf uns zu zulaufen. Eigentlich hätte die Aufteilung sie schwächen müssen, aber es waren viel mehr, als ich vermutet hatte. Ich konnte den Blick nicht abwenden, wie diese Masse an verschiedenen Tieren in alle Himmelsrichtungen davon stob. Die Elementaristen, die vorne standen, waren jetzt bereits mitten im Geschehen und hatten begonnen um ihr Leben zu kämpfen. Unwillkürlich wanderte meine Hand zu dem Bogen über meiner Schulter. Finnley versteifte sich neben mir. Er war ein ausgebildeter Krieger, wahrscheinlich ging er im Kopf unzählige Möglichkeiten durch, sich aus den verschiedenen Situationen herauszuwinden. Jason verfolgte mit seinen Augen abwechselnd drei Personen. Seine Eltern, Mirko und Vera und Yuna, seine Freundin. Sie alle kämpften um ihr Leben und selbst von hier konnte ich die Entschlossenheit sehen, dass sie es behalten würden. Amélie dagegen suchte noch. Sie schien die Himmelsreiter abzuscannen und zu überprüfen, ob jemand Bestimmtes dabei war. Ich dagegen nahm meine Aufgabe auf und suchte nach Nika und Raphael. Die Flammenläufer standen rechts von den Zentauren. Am nächsten bei uns. Auf der anderen Seite der Flammenläufer befanden sich die Himmelsreiter. Alle Elementgruppen voneinander getrennt. Noch. Da entdeckte ich eine Himmelsreiterin und einen Flammenläufer, die sich einen Weg aufeinander zu bahnten. Ich hatte sie gefunden, Nika und Raphael. Die ersten Elementaristen wurden von den Wandlern überwältigt. Das Geschrei war grauenhaft. Die menschlichen Schreie mischten sich mit den Klagelauten der Tiere. Doch noch hatten die Elementaristen die Kontrolle. Ein paar Himmelsreiter stiegen in die Luft. Keiner von ihnen war letzte Nacht bei uns gewesen. Das war also das Zeichen. Denn jetzt brach das Chaos nicht nur an der Front zu den Wandlern aus, sondern auch an den Grenzen zu den anderen Elementen. Noch hielten diese unterstützt von unseren Verbündeten. Ich sah Finnley an. Wir konnten unmöglich noch länger hier bleiben. Doch er hielt uns zurück und wisperte mir zu, „Denk an Nika und Raphael.“ Ich nickte stumm und suchte diese beiden Verräter erneut. Als ich sie grade wieder ins Visier genommen hatte, hörte ich ein paar Schnapplaute links von mir. Jason hielt kaum noch etwas auf seinem Platz und ich sah warum. Yuna saß in der Falle. Zwar versuchte sich Kyle zu ihr durch zu kämpfen, doch es war unmöglich, dass er es rechtzeitig schaffte. „Amélie, Jason? Ihr bleibt so gut es geht zusammen.“ Sie nickten und stürzten sich sofort in die Tiefe um Yuna aus der Luft zu helfen. Die Wandler hatten keine Chance gegen die Wut eines Verliebten. Ich wollte mich wieder Nika und Raphael zuwenden, doch ich konnte sie nicht mehr entdecken. Ich packte Finnley am Unterarm und wollte ihm sagen, dass ich versagt hatte, da entdeckte ich Nika am Himmel, wie sie versuchte unbemerkt zu entfliehen. Pech für sie, dass ich sie gesehen hatte. Sofort waren Finnley und ich auf den Beinen. Wir mussten allerdings geradewegs über das Schlachtfeld fliegen und als wäre das ganze nicht schon kompliziert genug, brachen jetzt auch noch die Grenzen zwischen den Elementaristen. Jetzt würde gleich Teil zwei unseres Plans in Kraft treten. Alle, die zusammen kämpfen wollten, würden sich in einem Pulk zusammenfinden und so hoffentlich eine größere Chance haben zu überleben. Doch das mussten sie nun alleine schaffen. Nun schossen auch Pfeile in die Luft. Nika hatte den perfekten Moment abgewartet. Ab jetzt verschwammen die Grenzen immer weiter ineinander. Finnley sah mich an, doch wir hatten keine Zeit mehr, sonst wäre Nika verschwunden und Raphael in dem Chaos der Schlacht zu finden, falls er noch da war, war schier unmöglich. Also flogen wir los. Wir blieben weit oben, sodass uns die Pfeile und Speere von unten nicht mehr erreichen konnten. Einer kam mir jedoch trotzdem so gefährlich nahe, dass ich mit einem kurzen Kreischen noch höher stieg. Sofort presste ich mir die Hand vor den Mund. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war es, entdeckt zu werden. Doch das schien zu spät. Denn jetzt kamen die Pfeile nicht mehr von unten, sondern von der Seite. Himmelsreiter richteten ihre Pfeile auf uns. Ich erkannte sie. Einer von ihnen ähnelte so stark einer viel zu groß geratenen Schneeeule und hatte mir schon mal so furchterregend gedroht mir alle Knochen zu brechen, dass ich nach Finnleys Hand griff und so schnell flog, wie ich noch nie geflogen war. Finnley hatte Mühe mit diesem atemberaubenden Tempo mitzuhalten und ich zog ihn mehr. Selbst Melek schien überrascht und vergaß ganz den Pfeil loszulassen. Ich blickte kurz nach unten und sah Peer. Auch er war nicht gerade in einer glücklichen Lage. Während ein anderer Himmelsreiter, ich hatte ihn einmal bei Training unter den Namen Lewin kennen gelernt, nur mit Wandlern kämpfen musste, schlug Peer sich zusätzlich noch mit zwei Flammenläufer herum, die nicht die Absicht hatten, von ihm abzulassen. Ich wollte gerade einen Pfeil auf die Wandler loslassen, die Lewin belästigten, damit er Peer helfen konnte, da schaffte er es auch ohne meine Hilfe. Als er dann jedoch nur seelenruhig zusah, wie Peer in immer größere Schwierigkeiten geriet, fiel ich aus allen Wolken. Zumindest gedanklich. Die Flammenläufer drängten ihn immer weiter zurück und forderten seine ganze Aufmerksamkeit, sodass er nicht bemerkte, wie sich von hinten zwei Wandler anschlichen. Und Lewin stand einfach nur daneben und sah zu. Er gehörte also auch zu Nikas Truppe. Ich griff meinen Boden fester und schoss so schnell ich konnte zwei Pfeile ab, die beide ihr Ziel trafen. Sie hatten keine Chance mehr Peer anzugreifen. Dann legte ich einen weiteren Pfeil an und richtete ihn auf einen der Flammenläufer, die überrascht zu mir aufsahen. Ich wusste nicht, ob ich ihn loslassen würde. Ob ich wirklich in der Lage war einen anderen Elementaristen umzubringen, doch ich musste es zum Glück gar nicht herausfinden, denn als sie meinen schussbereiten Pfeil und die zwei Wandler sahen, die zuvor so zielsicher durchbohrt worden waren, suchten sie schnell das Weite. Trotzdem schoss ich ihnen noch einen Pfeil nach, der aber nur einen Arm traf, damit sie wussten, dass ich es ernst meinte. Aber am allerliebsten hätte ich hunderte von Pfeilen auf Lewin geschossen, der einfach nur dagestanden hatte. Aber ich erinnerte mich an mein Versprechen nicht aus Rachsucht einen Elementaristen zu töten und schluckte den Ärger noch einmal herunter. Er wusste, dass ich ihn gesehen hatte, und behielt mich die ganze Zeit in seinem Blickfeld.Peer hatte es jedoch nicht mitbekommen und hob mir nur einmal dankbar die Hand entgegen. Ich nickte und verließ die Beiden widerwillig, aber Lewins Blick hätte nicht bösartiger sein können. Schnell beeilte ich mich wieder zu Finnley aufzuschließen und dann war es geschafft. Das Schlachtfeld lag hinter uns. Zwar drang das Gebrüll noch zu uns durch, aber wenigstens mussten wir es nicht mehr mit ansehen. Jetzt war es unsere Aufgabe Nika zu folgen. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und deshalb wusste ich nicht, wie lange wir ihr durch den Wald folgten, bis wir endlich ankamen, im alten Dorf der Himmelsreiter. Ich schluckte schwer und musste unweigerlich wieder an Osanna denken, die in einer ganz ähnlichen Situation wie ich gewesen war. Würde sich ihr Schicksal bei mir wiederholen? Nika setzte zur Landung an, während Finnley und ich noch in diversen Baumkronen hingen. Sie ging in einen der Löcher, in die ich alle schon herabgestiegen war, um Amélie und Finnley daraus zu befreien. Sofort musste ich an die schwarzen Löcher denken, die mich schon damals so sehr an Gräber erinnert hatten. Aber das musste ich jetzt beiseiteschieben und Nika folgen. Sie schien die Letzte gewesen sein, die angekommen war und während ich mich noch fragte, wie der Zentaur da herunter gekommen war, konnte ich schon die ersten Gesprächsfetzen aufschnappen, während Finnley neben mir landete. Alle redeten auf Nika ein und machten sie dafür verantwortlich, dass die Gefangenen, also Amélie und Finnley, entkommen konnten, wo sie eigentlich ihre Opfer hätten werden sollen. Aha, sie wären also der Preis für die Macht der Vier gewesen. Aber da hatte ich ihnen wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht. „Und dann der plötzliche Zusammenhalt eines Teils der Elementaristen. Was sollte das?“ Nika schien immer wütender zu werden. „Ich weiß es nicht, aber das alles trägt eindeutig Finnleys Handschrift. Er wird sie alle um sich gescharrt haben und bei dir versammelt haben. Ich schwöre dir, wenn wir dich für die Erfüllung der Legende nicht bräuchten, wärst du jetzt bereits tot.“ Ich war mir ziemlich sicher, dass sie zu dem Zentaur sprach. Der Schein der Fackeln, die sie neu aufgestellt haben mussten, drang zu uns herauf, während sie weiter sprach. „Ich hätte Finnley gleich das Handwerk legen sollen. Jetzt hat er so viele Elementaristen angestachelt, die zum Problem werden.“ Da war es Zeit Aufklärung zu betreiben. Ich sah Finnley kurz an, lächelte ihm aufmunternd zu, und obwohl ich meinen Blick nur ganz kurz auf ihn gerichtet hielt, erkannte ich die stummen Worte, die sein Mund formte. Bitte geh nicht. Doch da war es bereits zu spät und sein Arm, der nach mir griff, griff ins Leere, ich war auf dem Boden des Lochs angekommen und die Aufmerksamkeit war mir sicher. „Da muss ich dich leider enttäuschen Nika. Nicht Finnley hat sie aufgestachelt, das war ich.“ Ich sah die Wut in ihren Augen aufblitzen und fühlte mich sofort zurück in meinen Traum versetzt und all meine Sicherheit verpuffte mal wieder im Nichts. Finnley beeilte sich jedoch zu mir herunter zu kommen, was mir wiederum Mut gab. Doch die Angst war immer noch deutlich zu spüren. Schnell registrierte ich meine Umgebung. Vier Elementaristen. Feuer, Wasser, Luft und Erde und zu jedem von ihnen passte ein Elementarstein am anderen Ende des Tunnels. Da schien Nika sich wieder gefangen zu haben. „Jenna. Du kommst gerade äußerst gelegen, wo all unsere potentielle Opfer leider abhandengekommen sind. Ich nehme an, das warst auch du? Aber wie ich sehe, bringst du ja einen schon wieder zurück. Hast es wohl nicht mehr länger mit ihm ausgehalten, was?“ Sie zog ein Messer aus ihrem Gürtel und ich hätte alles darauf verwettet, dass dies das Opfermesser war. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sich einer von uns freiwillig für einen von euch opfern würde.“ Adrenalin floss durch meine Adern und meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Ich versuchte alles gleichzeitig wahrzunehmen, um nur ja keinen Schritt zu verpassen. Nika ging vor uns hin und her, während sie das Messer zwischen ihren Fingern drehte, während sie ein diabolisches Lächeln aufgesetzt hatte. „Du kennst also die Legende?“ Ich erwiderte ihren spöttischen Blick so gut es ging und nickte. „Natürlich.“ Sie seufzte einmal theatralisch. „Gut, dass erspart mir nämlich lange Erklärungen weißt du.“ Ja, die arme, unschuldige Nika hatte schon ein schweres Leben. Galle stieg in mir hoch, während ich versuchte herauszufinden, worauf das Ganze hier hinauslaufen würde. Wann endlich der Hammer fiel, der über Erfolg und Misserfolg entschied. „Aber vielleicht hätte ich mit den Erklärungen schon früher anfangen sollen, dann wärst du vielleicht nicht benachteiligt in eine Falle getappt. Obwohl wenn ich es mir so recht überlege, besser für mich.“ dann bekam ich meine Antwort. Denn da rannten drei der Elementaristen auf uns zu, nur Nika bleib zurück. Leider war meine erste Reaktion dem Wasserelementaristen den Bogen ins Gesicht zu schleudern. Zwar war er von dieser Attacke benommen, hatte aber nicht einmal ein leichte Verletzung davon getragen. Aber ich nutzte die Zeit, um eines der Messer aus meinem Gürtel zu ziehen und es, als mein Gegner nahe genug war, der Länge nach nach oben zu ziehen, sodass eine weite Schnittwunde über seine Brust klaffte. Treffer. Finnley hatte es jedoch schwerer. Schon wenn er allein gegen Raphael gekämpft hätte, hätte ich nicht gewusste, ob er es schaffen würde. Doch jetzt hatte sein Gegner auch noch Hilfe von einem Zentaur. Blindlinks hieb ich das Messer in sein Hinterteil, was ihn jedoch nur kurz in seiner Aufmerksamkeit störte und viel zu schnell waren Finnley und ich überwältigt. Ihn hielten sie zu zweit fest. Sogar seine Flügel waren in einem festen Klammergriff gefangen. Ich verhielt mich jedoch ruhig, was mir eine weitaus weniger aggressive Fesselungsweise des Wasserelementaristen einbrachte. Meine Flügel ließ er ganz außer Acht. Fehler. Doch noch würde ich nicht darauf aufmerksam machen. „So, da wir das mit dem Kampf jetzt erledigt haben, kommen wir nun zum angenehmen Teil. Mit der Hilfe von einem von euch bekomme ich endlich meine Kräfte.“ Finnley fing wieder an sich stärker zu wehren. „Du bist krank Nika. Wie viel bist du bereit noch zu opfern, bevor du endlich mit diesem Wahnsinn aufhörst?“ Sie drehte sich zu ihm. „Noch ein Leben.“ Das Opfermesser, das so lang war wie mein Unterarm, erschien wieder in meinem Blickfeld.„Eigentlich hatte ich ja vorgehabt dich zu opfern.“ Sie kam mit der Dolchspitze auf mich gerichtet zu mir herüber und Finnley versuchte immer verzweifelter sich zu befreien, aber mittlerweile wurde er von vier anderen Kriegern festgehalten. „Du hast kaum Kampferfahrung und es wäre so einfach gewesen. Aber dann musste sich Finnley unbedingt einmischen.“ Sie änderte schlagartig ihre Richtung und ging nun auf ihn zu. „Das ändert die Sache ein bisschen. Was du allerdings an der da findest, werde ich nie verstehen. Es wäre so leicht gewesen, wenn Raphael von Anfang an Erfolg gehabt hätte. Aber naja, dann eben auf Umwegen.“ Jetzt kam sie wieder auf mich zu. „Am liebsten würde ich dir diesen Dolch sofort in die Brust rammen, für all das, was du kaputt gemacht hast. Aber das wäre taktisch nicht klug. Finnley ist derjenige von euch, der mir gefährlich werden könnte, also muss ich ihn aus dem Weg räumen.“ Das durfte sie nicht tun. Sie durfte ihn mir doch nicht nehmen, bevor ich ihn nicht einmal wirklich gehabt hatte. Doch während ich selbst erst langsam meine Worte begriff, schien Nika andere Sorgen zu haben. „Du Finnley wirst das freiwillige Opfer sein, wenn du es nämlich nicht bist, muss ich leider Jenna umbringen. Sie würde sofort für dich sterben, das kann ich in ihren Augen lesen.“ Er sah mich entsetzt an. Ich fragte mich unwillkürlich, ob ein Opfer, das nur durch Erpressung einwilligte eines zu werden, dasselbe wie ein Freiwilliges war. Aber Nika schien es drauf ankommen lassen zu wollen. „Finnley, das tust du nicht! Du glaubst doch nicht etwa, dass du mich mit dieser Aktion wirklich rettest. Du musst nicht immer den Helden spielen.“ Ich legte all die Verzweiflung, Hoffnung und Bitte in meine Stimme, die ich auch im Innersten fühlte, aber es half nichts. Sein trauriger Blick und der gesenkte Kopf waren Antwort genug. Er würde für mich sterben. Doch das konnte ich nicht zulassen! Als Nika mit gezücktem Dolch auf ihn zuging, war es so weit. Ich überraschte den Wasserelementaristen, indem ich ganz einfach meine Flügel einsetzte und ihn vor lauter Wut gegen die Tunnelwand schleuderte, so viel Kraft brachte ich auf. Das war der Vorteil daran, unterschätzt zu werden. Ich lief auf die verdutzte Nika zu und konnte ihr den Dolch aus der Hand reißen, noch bevor sie auch nur begriff, was sich gerade vor ihrer Nase abspielte. Ich lief mit dem Dolch in der Hand so weit von irgendwelchen Elementaristen weg, wie nur möglich. Aus der Höhle konnte ich aufgrund der anderen Elementaristen, die mir den Weg versperrten, leider nicht. Da stand ich also nun, mit einem Opfermesser in der Hand, das nur jemanden wie mir Schaden zufügen konnte. Die Hand, die es umfasst hielt, schien zu brennen. Aber ich ließ nicht los. Alle standen da, wie angewurzelt. Ich hatte sie alle überrascht, aber leider auch mich selbst. Da hat man sich das früher so oft vorgestellt, diese eine Situation. Die Antwort auf diese eine Frage: Rettest du dich oder deinen besten Freund? Für mich hatte es immer außer Frage gestanden, dass ich mein eigenes Leben opferte. Doch jetzt, wo diese sonst so fiktive Situation zur Realität geworden war... Das Messer wog wie Blei in meinen Händen. Es musste einen Weg geben, wie wir hier heraus kamen, ohne das jemand sterben musste. Mir würde die Lösung schon einfallen, wenn ich nur lange genug Zeit hätte darüber nachzudenken. Doch wie es mit der Zeit so war, man hatte nie genug davon. Während ich regungslos dastand und krampfhaft einen Ausweg suchte, hatte jemand anderer diesen schon gefunden. Dieser Jemand schlich sich leise von hinten an mich heran und dann geschah alles ganz schnell. Er packte mich auf eine Weise, die alle meine bisherigen Abwehrmechanismen wirkungslos machte. Dann legte er seine Hand auf meine, die immer noch in einem festen Griff das Opfermesser umklammert hielt, begann meinen Arm zu führen, holte aus und stach das messerscharfe Ding auf diese Weise mit voller Wucht in meinen Bauch. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis der Schmerz in meinem Gehirn ankam. Doch als es soweit war, hätte ich alles dafür gegeben, zu der schmerzfreien Schonpause zurück zu dürfen. Doch das war unmöglich. Ich hatte schon oft Schmerzen gespürt, vor allem in den letzten Tagen, während der unzähligen Trainingseinheiten. Aber auch ernsthafte Gefahren waren dabei gewesen. Der Luchs, das Feuer. Und immer und immer wieder die Wandler. Doch keiner dieser Schmerzen reichte an den heran, der sich in diesem Moment von meinem Bauch aus über meinen ganzen Körper erstreckte. Seine Arme schienen nach jedem meiner Körperteile zu greifen. Ich wusste nicht, wie die anderen reagierten, denn der Schmerz behinderte all meine Sinne. Ich merkte, wie ich zu Boden sackte und meine blinden Augen aufriss und den Mund zu einem stummen Schrei öffnete. Jetzt, wo ich auf dem Boden lag, hob sich langsam der schwarze Schleier um meine Augen und auch der Ton trat wieder ein. Es konnte noch nicht viel Zeit vergangen sein, denn Finnley war immer noch dabei auf mich zu zu rennen, während er Nika völlig entsetzt hinter sich ließ. Also hatte nicht sie meine Hand geführt. Ich wandte den Kopf und erkannte das dunkelbraune Haar und das kantige Gesicht sofort. Raphael. Er hatte mich einmal geküsst und jetzt war er mein Mörder. Während ich das erkannte, wurde auch sein Leben ausgelöscht, durch eine gleiche Waffe, ein Messer. Doch das Geschehen drang nur noch schwer verständlich zu mir durch. Mir wurde so unglaublich kalt... Finnleys Gesicht erschien in meinem, mittlerweile eingeschränktem, Blickfeld. Er legte seine Hände rechts und links an meine Wangen und sah mich eindringlich an. „Halt durch Jenna. Wir kriegen das schon wieder hin.“ Doch die Kälte, die sich immer weiter in mir ausbreitete, verriet mir, dass es nicht so war. „Finnley...“ Ich brach ab. Meine Stimme war nur noch ein Hauch von dem, was sie einmal gewesen war. Aber die Zeit rann durch meine Finger, wie mein Blut zwischen Finnleys Fingern. Er versuchte noch irgendwie Schadensbegrenzung zu betreiben. Aber es war zwecklos, es tat einfach nur noch weh. Also sammelte ich meine letzten Kräfte. „Lass gut sein Finnley. Es ist zu spät.“ Aber in seinen Augen sah ich, dass er das nicht akzeptieren würde. Das würde er so lange nicht, bis es wirklich vorbei war. „Nein Jenna. Du kannst mich nicht allein lassen.“ Wie gern hätte ich ihm gesagt, dass ich das auch gar nicht wollte. Wie gern ich bei den Himmelsreitern geblieben wäre. Und bei ihm. Doch mir fehlte die Kraft. Jetzt begann ich auch noch am ganzen Körper zu zittern. Gleich war es vorbei. Endgültig. Keine Rettung in letzter Sekunde. Aber ich konnte nicht stumm gehen. Ich, die immer und alles kommentiert hatte. Also zog ich Finnley weiter zu mir herunter. Ihm war die Angst, die ich selbst spürte, in den Augen anzusehen. Ich musste schlucken. Ich hatte ihn so lieb gewonnen. Nein, ich hatte mich wirklich in ihn verliebt. Aber die Chance es ihm zu sagen, hatte ich verpasst. Kurz überlegte ich meine letzten Worte dafür aufzubrauchen, doch das wäre nicht fair gewesen. Also formulierte ich einen Wunsch. Ich konnte die Worte nur noch in sein Ohr flüstern. „Lass mich noch ein letztes Mal fliegen Finnley, ja?“ Ich spürte das Nicken an meiner Stirn und dann konnte ich nicht anders und schloss die Augen. Ich spürte noch ein letztes Mal seine Lippen auf meiner Stirn und hörte das Wispern, dass sie formten. Ganz leise, so als käme es aus einer anderen Welt. „Ich liebe dich Jenna.“ Das war das Letzte, das zu mir durchdrang, zwischen all der Kälte, die meinen Tod bedeutete. ' Dann hatte ich noch einen Atemzug, ehe ich das Licht entdeckte, das auf mich zu kam und mich verschlang.


  Epilog


  


  -Nach Jennas Tod-


  


  Die Schlacht war vorbei und sie war, soweit man einen Krieg gewinnen konnte, gewonnen. Auch wenn die Erleichterung überall greifbar war, verspürten nur ein paar Elementaristen das Gefühl des Sieges. Die, die niemanden verloren hatten und zusammen mit ihren Familien heimgehen konnten. Doch die Anderen, der Großteil der Elementaristen,empfand neben der Erleichterung, Verlust. Eine merkwürdige Kombination dieser Gefühle. Viele hatten da draußen jedoch jemandem beim Sterben zusehen müssen und jemanden verloren. Aber sie haben auch selbst getötet. Das ist es, was Krieg bedeutet. Töten oder getötet werden. Jenna hatte nicht töten wollen und das hatte ihrem Gegner einen entscheidenden Vorteil verschafft. Doch ihr Tod schien ihrer aller Rettung gewesen zu sein. Sobald sie den letzten Atemzug getan hatte, war ein Pulsieren durch die Erde gegangen, wie ein Herzschlag. Doch das Pulsieren hatte sich, man konnte es nicht anders beschreiben, verformt. Es war nicht bei seinem pulsierenden Rhythmus geblieben, sondern war aus der Erde ausgebrochen. Es hatte die Elementaristen in vier Bereiche eingepfercht, in dessen Mitte kreisrund die Wandler abgeschottet wurden. Doch nicht das Pulsieren war es, das die Elementaristen innehielten ließ, es war das Zusammenspiel der Elemente gewesen. Feuerwände hatten neben Wasserfällen existiert, ohne einander auszulöschen. Risse in der Erde haben Wirbelstürme hervor gebrochen, ohne das auch nur ein Bröckchen Erde davon geweht worden war. Jeder der Elementaristen war also in Feuer, Wasser, Erde und Luft gefangen gewesen. Das, was jeder eigentlich hätte beschützen sollen, das hatte sie alle innehalten lassen. Sie haben ihre Waffen fallen lassen und sind teilweise zusammengebrochen, weil sie verstanden, was sie getan hatten. Das Ausmaß ihres Kampfes wurde jedoch erst dann richtig deutlich, als die Wände wieder zu pulsieren begannen, sich formten und dann verschwanden, als der Rest der Wandler im Wald verschwand, als sie all die Toten sahen, die sie teilweise selbst umgebracht hatten. Drei Tage war es her und erst heute wurden die letzten Gefallenen verabschiedet. Auch Jenna war unter ihnen. Finnley, Amélie, Jason, Yuna, Kyle, Tammy und noch andere standen dicht beieinander und nahmen stumm Abschied. Sie bekam eine Bestattung, wie sie für Himmelsreiter üblich war. Vielleicht war es Schicksal, dass dies genau ihr letzter Wunsch gewesen war. Doch für Finnley war es einer der größten Beweise, dass sie wirklich zu einer von ihnen geworden war. Finnley entfernte sich ein paar Schritte von der Trauergemeinde, um allein zu sein. Noch immer hallten ihre und seine letzten Worte durch seinen Kopf. Noch immer rissen ihn die Bilder nachts aus dem Schlaf und er suchte nach einer Lösung, die er auch immer wieder fand. Er hätte nur schneller sein müssen, stärker. Er lud all die Schuld auf sich, wie er es schon damals bei Jade getan hatte. Nur eine Person hatte ihn wirklich trösten können, indem sie ihn eben nicht von aller Schuld frei schrieb. Aber diese eine Person war nun tot, weil er zu langsam gewesen war. Eine Hand legte sich auf einen Rücken, genau auf die freie Stelle zwischen seinen Flügeln und er zuckte zusammen. Peer stand hinter ihm und sah auf die Himmelsreiterin, die Jennas Urne trug und in einer langen Reihe stand. Einer erschreckend langen Reihe solcher Trägerinnen. Nika war jedoch nicht unter ihnen, obwohl es sich viele insgeheim wünschten. Sie war in die Menschenwelt geflohen. „Sie war ein erstaunliches Mädchen.“ Sie war nicht nur erstaunlich gewesen. Sie hatte ihn mehr als einmal wahnsinnig gemacht und doch hatte Finnley mit jedem Tag näher bei ihr sein wollen. „Gib dir nicht die Schuld an dem, was du nicht verhindern konntest, Finnley.“ Doch dieser drehte sich nur barsch weg. „Ich hätte es verhindern können. Ich hätte schneller sein können.“ Aber Peer ließ sich von seiner Reaktion nicht aus der Ruhe bringen. „Was war es, dass du in dem Moment, als sie mit dem Messer in der Hand dastand, am meisten wolltest?“ Finnley drehte sich zu ihm und sah ihn an, als wäre das eine völlig abwegige Frage. „Ich wollte zu ihr rennen, das Messer aus der Hand reißen und sie von da weg bringen.“ Der Ausdruck um seine Augen war hart geworden. Dieser Junge hatte schon so viel Schlimmes erlebt, aber er würde es schaffen. Es würde schwierig werden, aber er würde es... nicht vergessen, dass nicht, nein, aber akzeptieren und darauf zurück sehen können, ohne sich am liebsten selbst weh zu tun. „Dann hast du alles getan was du konntest. Aber es war ihr Schicksal, ihr Leben für uns alle zu opfern. Lass das nicht umsonst gewesen sein, indem du dir selbst das Leben zur Hölle machst. Mach ihre Arbeit, dich uns wieder ein Stück näher zu bringen, nicht kaputt, das hätte sie nicht gewollt.“ Auch wenn die Züge etwas weicher wurden, konnte Finnley immer noch keinen Trost annehmen. „Du hast gerade gesprochen wie in einem wundervollen Roman. Aber das Leben ist kein Roman.“ Peer schüttelte den Kopf. „Nein, aber trotzdem kann es gut sein.“ Als Peer dies sagte, stieg die Himmelsreiterin, die Jennas Urne trug hinauf in die Luft, öffnete sie und verstreute ihre Asche über das Land, in das ihre Seele mit ihr fliegen sollte. Von ihr übrig bleiben würde ein kleines Holzkreuz mit ihrem Namen und einem Spruch:


  An unsere kleine Tänzerin: dass sie auf ewig Kontra gebe.


  Danksagung


  


  


  Ein riesengroßes Dankeschön geht an all die, die ich in der Entstehungs- und Veröffentlichungsphase wirklich genervt habe. An die, die all meine Versionen probe gelesen haben und natürlich an alle, die sich durch das Endprodukt quälen. Besonders möchte ich aber noch meiner Mom danken, die es zu mancher Zeit nicht leicht mit mir hatte. Und natürlich gilt auch Beril Dagli ein großes Dankeschön, da sie ein so schönes Coverfoto gezaubert hat.
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